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      Das Buch


      



      In einer Welt, in der jede Seele wiedergeboren wird, findet sich plötzlich ein Mädchen wieder, das noch nie zuvor gelebt hat. Ana hat eine reine Seele und wird dafür von allen verstoßen. Schließlich kann das nur Unglück bedeuten. Und tatsächlich gibt es eine unheilvolle Nacht, in der Drachen und Geister angreifen und unzählige Menschen ihr Leben lassen müssen. Ängstlich warten nun alle darauf, dass diese wiedergeboren werden, um den Schmerz über den Verlust zu mindern. Doch als die erste Geburt ansteht und die Seele des Neugeborenen getestet wird, stellt sich heraus, dass auch dieses eine neue Seele in sich trägt. Gleich verbreitet sich Unruhe, und Stimmen gegen die »ohne« Seele werden laut. Was, wenn nun alle Verstorbenen unwiederbringlich ausgelöscht wurden und von nun an nur noch neue Seelen geboren werden? Der Zorn richtet sich auch gegen Ana, die verzweifelt versucht, endlich herauszufinden, was in der Unheilsnacht tatsächlich passiert ist, warum die Wesen angegriffen haben, warum der Kreis der Wiedergeburt gestört wurde und wie sie die Welt von Heart wieder in Ordnung bringen könnte. Denn obwohl ihr Sam mit seiner Liebe zur Seite steht, weiß sie, dass erst das Mysterium um die ohne Seele geklärt werden muss, bevor auch sie ihre Ruhe finden kann…
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      Jodi Meadows lebt im Shenandoah Valley, Virginia, zusammen mit ihrem Ehemann, einer Katze und einer alarmierenden Anzahl an Frettchen. Schon lange ist sie ein überzeugter Bücherwurm und wollte eigentlich schon immer Schriftstellerin sein– spätestens aber, seitdem sie sich dagegen entschieden hatte, Astronautin zu werden.


      Weitere Informationen auf: www.jodimeadows.com.


      Von Jodi Meadows außerdem bei Goldmann erschienen:


      Nur ein Leben. Das Meer der Seelen 1
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      Für meinen Dad,


      der meine Liebe zum Fantastischen


      ermutigt hat.


      Ich vermisse dich.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Erinnerung


      Mein Leben war ein Fehler.


      Solange ich lebe, will ich wissen, warum ich geboren wurde. Warum meine Seele, nachdem fünftausend Jahre lang dieselben Seelen wiedergeboren worden waren, durch die Risse der Existenz geschlüpft war und die Menschen von Heart mit einer solchen Neuheit belastet hatte.


      Niemand konnte mir sagen, warum es mich gab, nicht bis zu jener Nacht, in der ich den Weg in den Tempel ohne Tür gefunden und mich mit der Wesenheit namens Janan eingeschlossen hatte.


      »Fehler«, hatte er gesagt. »Du bist ein belangloser Fehler.«


      Ich wusste, wie ich es immer gewusst hatte, dass ich eine ausgeschlossene Seele war.


      Außerhalb des Tempels war die Nacht in Chaos versunken. Sylphen brannten, und Drachen ließen Säure vom donnergrollenden Himmel regnen. Das übernatürliche Licht des Tempels war erloschen. Der Vater, den ich nie gekannt hatte, erschien und sagte mir das Gleiche wie Janan: Ich sei ein fehlgeschlagenes Experiment.


      Mein Leben mochte als Fehler begonnen haben, aber ich würde es nicht als Fehler enden lassen.


      Der Frühling zog eine grüne, mit neuem Leben bestickte Decke über das Reich. Bäume erblühten, junge Tiere spähten aus dem Wald, und die Bewohner von Heart rodeten ein Stück Land nördlich der Stadt, gleich hinter den dampfenden Geysiren und blubbernden Schlammgruben, während der Winter seinen Griff um die Welt lockerte.


      Statt Getreide zu pflanzen, errichteten sie Dutzende schwarze Obelisken, und in jeden waren liebende Worte, Leistungen und der Name einer Dunkelseele eingemeißelt; einer Seele, die nicht wiedergeboren werden würde; einer Seele, die in der Schlacht des Tempeldunkels unwiederbringlich verloren gegangen war.


      Jeder Bürger von Heart übernahm eine Aufgabe. Sie sammelten Erinnerungsstücke, um sie neben die Obelisken zu legen, gingen Aufzeichnungen durch, um Videos der Dunkelseelen zu finden, mit denen sie befreundet gewesen waren, oder halfen bei der Errichtung des Denkmals zur Erinnerung an das Tempeldunkel.


      Sam und Ratsherrin Sine komponierten gemeinsam Musik und schrieben Klagelieder. Für jede Dunkelseele schufen sie eigene Melodien und Texte. Ich wollte helfen, aber ich hatte die meisten Dunkelseelen nicht gut genug gekannt, um etwas beizusteuern.


      Als der Frühling dem Sommer wich und das Denkmal fertiggestellt war, trafen sich alle Einwohner Hearts in der Nordallee und bildeten zwei Reihen.


      Zu zweit gingen wir unter dem Nordbogen hindurch.


      Zu zweit marschierten wir aus der weißen Stadt.


      Zu zweit betraten wir das Denkmal des Tempeldunkels.


      Dort teilten sich unsere Reihen, und wir folgten den Eisenstäben des Zauns. Ein Windstoß erfüllte den ganzen Ort mit dem Geruch von Rosen und einem Hauch von Schwefel von einem nahen Geysir. Dampf durchzog den blauen Himmel.


      Die Prozession dauerte eine Ewigkeit. Als wir alle eingetroffen waren, standen wir in drei Reihen um das Feld von hohen Denkmälern herum. Bis auf das Rascheln von Blättern und ein gelegentliches Aufschluchzen war alles still. Sarit, meine beste Freundin, drückte mir fest die Hand und blinzelte Tränen von ihren dunklen Wimpern. Der Wind zerrte an unseren Kleidern, während wir warteten.


      In der Mitte der Erinnerungsstätte läutete eine Glocke, einmal für jede verlorene Seele.


      Was geschah nach dem Tod? Wohin ging man? Was tat man? Die beängstigendste Möglichkeit war die, dass wir vielleicht einfach aufhörten zu existieren.


      Nach einem weiteren Augenblick quälender Stille löste Sine sich vom Rand der Menge und ergriff ein Mikrofon. »Wir haben uns heute versammelt, um an jene zu denken, die während des Tempeldunkels gefallen sind. Wir sind gekommen, um ihr Leben und ihren Tod zu ehren und mit dem langen Prozess der Heilung zu beginnen, der nicht nur unseren Körpern und unserer Stadt gilt, sondern auch unseren Seelen…«


      Die meisten Menschen hielten den Kopf gesenkt, und die Last der Trauer war ihnen so deutlich anzusehen, dass ich Angst hatte, sie könnten zusammenbrechen. Andere standen stoisch mit leeren Gesichtern da, als seien sie mit den Gedanken ganz weit weg.


      Aber hier und da fing ich Blicke auf, die meinen Blick suchten; ich tauschte ein trauriges Lächeln mit Menschen, die beinahe meine Freunde waren. Die meisten davon hatte ich während des Tempeldunkels vor dem Tod gewarnt. Es gab nicht viel darüber zu sagen, aber sie waren nett zu mir, und unsere Begegnungen waren immer von einer vorsichtigen Hoffnung.


      Sine beendete ihre Ansprache.


      Für jede Dunkelseele stand jemand auf, um von ihrem Leben und seinen Erinnerungen daran zu erzählen. Sam und Sine führten die Musik auf, die sie geschrieben hatten. In den Sockel eines jeden Obelisken wurden kleine Bildschirme eingelassen, auf denen ein Video der Dunkelseele oder eine Aufnahme der für sie geschriebenen Musik abgespielt werden konnte.


      Dann wandten wir unsere Aufmerksamkeit der nächsten Dunkelseele zu.


      Am Ende des Tages verließen wir die Erinnerungsstätte auf die gleiche Weise, wie wir gekommen waren. Freunde übernachteten bei uns in Sams Haus, aber alle waren so erfüllt von Traurigkeit, dass die Gemeinschaft uns nicht froh machte, und am nächsten Morgen gingen wir zurück zum Denkmal des Tempeldunkels.


      Es dauerte vier Tage, sich an die Leben der fast achtzig Seelen zu erinnern, und als wir das Feld der schwarzen Obelisken zum letzten Mal verließen, schauten die Menschen immer wieder zu den leeren Stellen im hinteren Bereich: Platz für weitere Dunkelseelen, da der Zeitpunkt des Todes einiger Seelen unsicher war. Manche von ihnen würden vielleicht noch zurückkommen.


      Im Laufe der nächsten Wochen lebten einige Menschen weiter, als wäre nichts geschehen, aber es gab Gerüchte von anderen, die auf dem Marktplatz schliefen oder ihre gesamte Einrichtung zerstörten. Andere verließen ihre Häuser angeblich wochenlang überhaupt nicht.


      Ich setzte meine Lektionen fort– die wenigen Lektionen, die noch angeboten wurden– und versuchte, Glück bei meinen Freunden und in der Musik zu finden, doch das seltsame Verhalten der Gemeinschaft bedrückte mich. Niemand schien Heilung zu finden.


      Als der Herbst mit großen Schritten nahte, sank die Stimmung von melancholisch zu untröstlich, und der Puls in den Mauern wurde unerträglich. Die Stadtmauer. Die Mauern des Rathauses. Selbst die Außenmauern der Wohnhäuser von Heart. Der langsame Lebenspuls in dem Stein verursachte mir eine Gänsehaut.


      Ich hielt es nicht mehr aus.


      »Ich muss hier raus«, sagte ich zu Sam. »Ich muss hier weg. Gehst du mit?«


      »Überallhin«, sagte er und küsste mich.


      Wir verließen Heart, kurz bevor der Sommer nur noch eine blasse Erinnerung war.


      »Du bist still gewesen«, sagte Sam, als wir die Geysire und Schlammgruben, die Dämpfe und die weiß bereiften Bäume hinter uns ließen.


      »Alles bestens.« Ups. Zu diesem Teil seiner Befragung waren wir noch nicht gekommen.


      Er schnaubte. »Okay. Was hast du auf dem Herzen?«


      Ich beschleunigte meinen Schritt, um mit Sam und Nicht- So-Zottelig-Wie-Sein-Vater mitzuhalten, dem Pony, das den größten Teil unserer Taschen trug. Wir nannten ihn kurz Zottel. Die Rucksackgurte schnitten mir in die Schultern, aber ich trug nur das Nötigste– für den Fall, dass wir irgendwie getrennt wurden– und das Gerät für die Tür des Tempels sowie mein Notizbuch. Sam hatte sich angewöhnt, es als mein Tagebuch zu bezeichnen, aber ich hielt darin nicht meine Tage fest.


      »Nichts Besonderes, schätze ich.« Ich schaute nach Heart zurück, das von hier nur wie eine scheinbar endlose Fläche von weißen Wellen und Kurven über der Ebene wirkte. Der gewaltige zentrale Turm wurde zum Teil von spätsommerlichem Laub verdeckt. Aus der Ferne sah die Stadt friedlich aus. »Ich fühle mich besser, da rauszukommen.«


      »Die Mauern?« Er sagte es, als würde er verstehen, aber ich war die Einzige, der die Mauern ein ungutes Gefühl bescherten.


      »Ja.« Ich schob die Daumen unter meine Rucksackträger und linderte den Druck auf meine Schultern. »Hast du Corin gesehen, als wir durch die Wachstation gegangen sind?«


      »Corin?« Sam zog eine Augenbraue hoch. »Er hat nichts getan.«


      »Genau.« Ich trat einen herabgefallenen Ast von der Straße. Kiefernadeln kratzten über die Pflastersteine. »Er hat einfach nur an seinem Schreibtisch gesessen. Er hat nichts gesagt. Er hat uns nicht gegrüßt. Er hat sich kaum bewegt.«


      »Er trauert«, sagte Sam sanft. »Er hat Seelen verloren, die ihm sehr nahestanden.«


      »Warum geht er dann jeden Tag in die Wachstation?«


      »Was sollte er denn sonst tun?«


      »Keine Ahnung. Zu Hause bleiben? Bei einem Freund bleiben?«


      Sams Augen waren so dunkel wie die Abenddämmerung, und seine Stimme war tief von Hundert Leben. »Wie andere trauern, ergibt oft keinen Sinn. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich wohl sein würde, wenn ich dich verloren hätte, aber es würde anderen wahrscheinlich sehr seltsam vorkommen.«


      Weil ich die Neuseele war, und warum sollte jemand groß um mich trauern?


      Andererseits wusste ich, wie ich mich während des Tempeldunkels verhalten hatte. Aus Angst um Sams Leben war ich durch Viertel gerast, getroffen von der Drachensäure, war Sylphen und Laserfeuer ausgewichen. Ich hatte mich wie ein anderer Mensch gefühlt, als würde ich etwas Verrücktes tun, wenn ich Sam nicht fand, denn wie konnte meine Welt ohne ihn bestehen?


      »Trauer ist mir unangenehm«, erwiderte ich schließlich. »Und es ist mir unangenehm, wenn andere Leute trauern.« Das klang so, als fände ich, sie sollten dieses Gefühl meiden, weil es mir unangenehm war. Aber so meinte ich es nicht. »Nachdem die Drachen den Marktplatz angegriffen hatten, wollte ich, dass du dich besser fühlst. Ich wollte alles tun, was ich konnte, um zu helfen, wollte dafür sorgen, dass du nicht mehr leidest, aber ich wusste nicht, wie. Ich habe es versucht, und…«


      Sam nickte. »Man fühlt sich hilflos.«


      »Ich mag das nicht.«


      »Ich auch nicht.« Er schob sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ich habe mich so hilflos gefühlt, als ich dafür sorgen wollte, dass es dir besser geht.«


      »Wirklich?«


      Er ließ ein angespanntes Lächeln aufblitzen. »Als wir uns kennengelernt haben. Du hast die Sylphe in einem Ei gefangen, und du hast dir die Hände verbrannt, damit du mich retten konntest.«


      Sylphe. Allein das Wort ließ mich schaudern und den Wald nach unnatürlichen Schatten absuchen. Nur zu gut konnte ich mich an das Inferno erinnern, das mir durch die Hände und die Unterarme gerast war, konnte mich an die rote und schwarze Haut erinnern, die Blasen warf.


      »Danach hast du versucht, so stark zu sein«, fuhr Sam fort. »Und du warst stark, aber ich wusste, wie weh es getan haben musste. Ich wollte dir die Schmerzen nehmen, aber ich konnte nicht. Ich fühlte mich hilflos.«


      »Obwohl wir uns gerade erst kennengelernt hatten?«


      Sam lächelte nur und berührte meine Hand, und wir wechselten zu den sicheren Themen der Musik, die ich lernen sollte, und diskutierten darüber, ob Sarit ihre Drohung tatsächlich wahr machen würde, uns holen zu kommen, wenn wir nicht vor Einbruch des Winters nach Heart zurückkehrten.


      Der Spätsommer tauchte das Reich in Hunderte Schattierungen von Grün. Wolken wehten über den Himmel und verfingen sich an den Bergen wie Gaze. Ein Falke kreiste über uns, markierte sein Revier, und eine Wieselfamilie erschreckte sich über seinen Ruf. Sie schlüpfte ins Gebüsch, um sich zu verstecken, obwohl der Falke weit entfernt war.


      Wenn es Nacht wurde, bauten wir ein Zelt auf und rollten unsere Schlafsäcke aus. Beim Abendessen sprachen wir über Musik und gingen danach nach draußen, um uns auf der Flöte abzuwechseln, die er eingepackt hatte. Ich mochte es, ihm gegenüber im Zelt aufzuwachen; gleich als Erstes am Morgen sein zerzaustes schwarzes Haar und sein schläfriges Lächeln zu sehen verjagte meine hartnäckigen Ängste und meine Traurigkeit.


      Wir kamen gut durch das Reich voran und erreichten schließlich unser Ziel: das Purpurrosenhaus.


      Ich hatte es mit Eiszapfen am Dach in Erinnerung, den ansteigenden Pfad rutschig vor Schnee. Li hatte in der Tür gestanden, hochgewachsen und schön und grimmig, und mir einen kaputten Kompass gegeben, damit ich mich verirrte und den Sylphen zum Opfer fiel.


      Jetzt traten Sam und ich aus dem Schatten des Waldes und stapften den Hügel hinauf. Sonnenlicht wärmte mir Gesicht und Arme und ließ das Cottage braun glühen; es sah so einladend aus, dass es mir fast fremd vorkam. Rosensträucher schmiegten sich an die Mauer, purpurfarbene Blüten verwelkten. Gemüse lag faulend im Garten; niemand war hier gewesen, um es zu ernten und für den Winter einzulagern.


      Wir verbrachten einige Tage damit, das Cottage herzurichten, räumten unsere Sachen in die Schlafzimmer und die Küche und sprachen über nichts Schwierigeres als darüber, wer morgens für den Kaffee zuständig war. Es war schön, mit Sam zu leben, ohne von den pochenden Wänden eingepfercht zu sein.


      An unserem dritten Abend im Purpurrosenhaus bat Sam mich, draußen auf ihn zu warten.


      Von der kühlen Luft bekam ich eine Gänsehaut, und das Licht der tief stehenden Sonne strahlte um das Cottage, hüllte den Wald in Schatten und Goldgrün und Anflüge von Rostrot. Die Tür schloss sich, und Sam kam und trug einen großen Korb.


      »Hilfst du mir dabei?«, fragte er. Gemeinsam breiteten wir eine Decke auf dem Gras aus, um uns darauf zu setzen, und seine Augen leuchteten in dem Dämmerlicht. »Ich möchte dir etwas geben.« Er nahm einen langen Holzkasten aus dem Korb. Schwaches Licht vom Fenster ließ die Politur glänzen. Wann hatte er ihn eingepackt? »Das ist für dich.«


      »Du musst mir nichts schenken. Ich habe alles, was ich brauche.«


      Er lächelte und betrachtete den Kasten; seine Hände bedeckten die goldenen Verschlüsse. »Es ist ein Geschenk, wie Freunde es Tera und Ash für ihre Neuwidmung gegeben haben.«


      Die Feier ihrer ewigen Liebe war ein besonderer Anlass gewesen. Heute gab es keinen Anlass, soweit ich mich erinnern konnte. Trotzdem freute mich der Gedanke an ein Geschenk, und ich versuchte, die Finger zwischen seine zu schieben, um zu schauen, was es war. In das Holz waren Muster geschnitzt, aber ich konnte sie nicht richtig erkennen. »Was ist das?«


      Seine Hände zitterten, als er die Verschlüsse öffnete, und er klappte lautlos den Deckel auf.


      Licht schimmerte über zwei lange Silberrohre und blitzte auf einer Reihe von Klappen und zierlichen Kringeln, die in das Metall eingraviert waren.


      Es war eine Flöte, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


      Ein Windstoß fuhr in die Bäume und stahl mir mein leises »Oh«, als Sam die Flöte aus dem Kasten nahm und zusammensetzte. Seine Augen waren dunkel, groß vor Erwartung und etwas anderem, als er mir das Instrument mit beiden Händen überreichte.


      »Sie ist wunderschön«, flüsterte ich.


      »Ich habe gehofft, dass sie dir gefällt.« Die Flöte verschwand beinahe in seinen Händen, obwohl sie von normaler Größe zu sein schien, als ich die Fingerspitzen auf das kühle Metall legte. »Nimm sie«, drängte er. »Sie gehört dir.«


      »Warum?« Meine Frage hielt meine Finger nicht davon ab, sich um die Flöte zu legen, sie an die Lippen zu ziehen. Mein Atem zischte über das Mundstück, während meine Finger ihre Plätze auf den Klappen einnahmen.


      Die Hitze seines Körpers wärmte mich, als er sich näher heranbeugte. »Hier.« Er schob meinen rechten Daumen ein Stück weiter an dem Rohr entlang. »Und dein Kinn.« Er hob mein Gesicht leicht an, und seine Finger verharrten über meiner Haut.


      Unsere Blicke trafen sich, und wir waren uns beide plötzlich seiner anderen Hand bewusst, die flach auf meinen Rippen lag und unbewusst meine Haltung korrigierte. »Besser?«, hauchte ich.


      Er blickte mir auf den Mund und nickte. »Spiel für mich.«


      Was sollte ich spielen? Er hatte keine Noten mitgebracht. Aber während das Sonnenlicht schwächer wurde und die purpurfarbenen Rosen bläulich färbte und frühen Schnee auf den Berggipfeln aufglühen ließ, spielte ich einen langen, tiefen Ton, der die Lichtung, auf der das Cottage stand, mit einem eindringlichen Echo erfüllte.


      Der Ton erschuf eine warme Hülle, die uns umgab. Er wand sich um Ranken, verfing sich in den Sträuchern und drang zu den Bergen hinüber, die sich wie ferne Mauern erhoben. Ich nahm einen Atemzug, und meine Finger kletterten einen halben Ton höher.


      Die Flöte erweiterte ihren Klang. Sie passte so genau zu mir, als sei sie einst ein Teil meines Körpers gewesen und als seien wir jetzt wieder vereint worden. Meine Hände, mein Mund und meine Lunge kannten diese Flöte, und ich wusste, dass diese Flöte alles tun würde, was ich von ihr verlangen konnte– und noch mehr.


      Ich spielte immer höhere Töne, bis sich ein Muster ergab. Die Melodie nahm Gestalt an und flog auf sicheren, gleichmäßigen Flügeln dahin. Musik erfüllte mich, bis ich zu bersten schien.


      Als ich die Flöte sinken ließ, beugte Sam sich zu mir vor, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. »Sie passt zu dir.«


      »Sie ist perfekt.« Ich strich über das Silber, spürte die klaren Gravuren unter den Fingerspitzen. Sie sahen aus wie Efeu oder etwas Zartes und Gewundenes. »Hast du sie gemacht?«


      »Auch. Ich habe einen Freund gebeten, einen großen Teil der Arbeit zu übernehmen. Wie hätte ich sie sonst vor dir verstecken sollen?«


      Das Metall war warm von meinem Spiel, und ich konnte meine Augen nicht von dem Anblick der Flöte losreißen. Sie war perfekt. »Ich will die ganze Zeit spielen.«


      »Gut.« Sam grinste breit. »Denn das wirst du.« Sein Tonfall wurde verschwörerisch. »Ich habe einige Duette für uns geschrieben.«


      Mein Herz überschlug sich. »Wirklich?«


      »Ich möchte diesen Moment für immer bewahren, die Art, wie du gerade lächelst.«


      »Das darfst du.« Ich legte die Flöte auf den Schoß und strich mir mit den Händen über den Mund, tat so, als würde ich mein Lächeln wie einen Wollfaden ergreifen. »Hier.« Ich drückte ihm mein imaginäres Lächeln in die Hand. »Das ist für dich.«


      Er hielt sich die Fäuste ans Herz und lachte. »Das ist genau das, was ich immer haben wollte.«


      »Ich habe noch mehr, wann immer du welche haben möchtest.«


      »Ich muss dir also nur neue Instrumente geben?«


      Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht werden wir andere Dinge finden, die eines Lächelns würdig sind.«


      Er legte mir die Hand um die Wange und küsste mich. »Ana, ich…« Die Art, wie seine Stimme weicher geworden, wie sie vor lauter Gefühl tiefer geworden war, ließ mich erschauern. Er zog sich zurück. »Ich hole dir eine Jacke.«


      Was immer er gerade sagen wollte, verflog in der kühlen Nacht. »Nein, weißt du, wie mir warm werden würde? Wenn du die andere Flöte und die Noten holen würdest.«


      »Du willst jetzt anfangen?« Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Du kannst mir keine schöne neue Flöte schenken und von mir erwarten, dass ich sie einfach weglege.« Ich drückte das Instrument an die Brust.


      »Dann bin ich gleich zurück.« Er küsste mich erneut, stand auf und verschwand im Cottage, wobei er die Lampe am Eingang anmachte, als die Tür sich hinter ihm schloss. Gute Idee, wenn wir Noten lesen sollten.


      Ich hob meine Flöte an und fand eine einfache Melodie. Irgendwo im Wald wiederholte ein Vogel einige Töne. Ich lächelte und spielte wieder, und der Vogel sang zurück.


      Seltsam, aber ich konnte den Vogel nicht identifizieren. Er klang nicht wie ein Würger oder eine Nachtigall. Eine Drossel? Nein, die Stimme war zu entrückt.


      Ich spähte in die Dunkelheit und spielte ein paar Takte meines Menuetts– des Menuetts, das ich kurz vor dem Tempeldunkel geschrieben hatte–, und der Vogel… irgendwas… sang es zurück. Es war kein Vogel.


      »Was tust du?« Sam kam wieder heraus und hatte die Arme voll mit einem Notenständer, einem Notenbuch und seiner Flöte.


      »Da draußen ist etwas.« Ich konnte nichts sehen. Das Licht der Lampe reichte nur bis zur Hälfte des Pfades, und dahinter drängten sich die Bäume. Rosensträucher zitterten in einem kalten Hauch, und im Wald stöhnte jemand lang und klagend.


      Mir wurde flau im Magen. Ich kannte dieses Geräusch.


      »Sylphen.« Das Licht warf harte Schatten auf Sams Gesicht. »Ist das eine Sylphe? Hier?«


      »Es klang vorher nicht wie eine Sylphe. Ich dachte, es sei ein Vogel. Er hat meine Musik nachgemacht.«


      Schock zeichnete sich auf Sams Gesicht ab, während er in die Dunkelheit spähte. »Sie würden doch sicher nicht so weit ins Reich eindringen. Oder– dich nachäffen.«


      Ich leckte mir die Lippen und spielte vier Töne, und die Wiederholung kam aus größerer Nähe. Unmittelbar hinter dem Licht wand sich ein Schatten. Dann ein weiterer, auf der linken Seite, und noch einer im Wald. Es waren so viele, vielleicht so viele wie in jener Nacht, als sie mich von einer Klippe in den Endsee gejagt hatten.


      Sylphen brannten, stanken nach Asche und Feuer, und sie waren ohne Substanz. Die Legenden waren kompliziert und widersprüchlich. Einige besagten, dass sie Schatten seien, die dank der Dämpfe und der Hitze der Krater des Reiches zu einem schrecklichen Halbleben gebracht wurden. Skeptiker behaupteten, Sylphen seien lediglich eine weitere dominante Spezies des Planeten wie Drachen oder Kentauren oder Trolle; Menschen sollten vorsichtig sein, ihnen jedoch keine besondere Geschichte oder speziellen Kräfte zuschreiben.


      Was immer sie waren, ich hatte mehr als genug Erfahrung mit ihnen für ein Leben.


      »Sam.« Ich erkannte meine Stimme kaum, der reine Gegensatz zu dem Sturm von Furcht, der in mir aufstieg. »Hol alle Fallen, die du finden kannst.«


      Mehrere weitere Sylphen griffen die Töne auf und sangen. Das Geräusch wuchs, drängte näher heran und brach abrupt ab.


      Ein Gefühl von Warten lastete schwer in der Luft. Einen Herzschlag später pfiff eine Sylphe eine Tonleiter.


      Sam berührte mich am Ellbogen. »Du musst reingehen. Die Wände sind geschützt.«


      »Geschützt. Aber nicht sylphenfest.« Ich hob meine Flöte. »Ich denke…« Mein Atem zischte über das Mundstück und ließ alle Sylphen aufhorchen und näher herankommen. Ich ging zurück, bis mein Rock sich in einem Rosenstrauch verfing; Dornen stachen durch den Stoff. »Ich denke, mein Spiel lenkt sie ab. Hol die Eier. Stell die Fallen auf. Wenn die Sylphen angreifen, werde ich hineingehen.«


      Und hoffen, schnell genug zu sein, um die Tür zu erreichen, bevor sie mich bei lebendigem Leib verbrannten.


      »Ich werde mich beeilen.« Sam verschwand im Cottage.


      Hitze wallte von allen Seiten auf, als die Sylphen heranschwärmten. Mit pochendem Herzen fing ich zu spielen an.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Schatten


      Dunkle Ranken zuckten in den Lichtstrahl und waren wieder fort. Das Stöhnen wurde leiser, als ich eine Dur-Tonleiter spielte– und sie sangen sie zurück.


      Die Sylphen gaben jede Tonleiter, jedes Arpeggio und jeden Triller, den ich spielte, wieder und kamen summend heran. Hitze strich mir über die Haut wie ein Atemhauch, während die Schatten immer näher kamen, aber sie griffen nicht an. Der Geruch von Ozon erfüllte jedoch die Lichtung, und die Lampe an der Tür schien schwächer zu werden.


      »Guter Janan!« Eine Knabenstimme kam vom Fuß des Weges.


      Alle Sylphen erstarrten und kreischten, und eine Hitzewelle rollte auf das Cottage zu. Der Geschmack von Asche ließ mich würgen, Schweiß kribbelte mir auf der Haut.


      »Stopp!« Das Wort sprudelte über meine Lippen, bevor ich darüber nachdenken konnte, ob es klug war zu rufen, aber die Sylphen erstarrten. Adrenalin schoss mir durch den Körper und ließ meinen Kopf vor Angst summen, und meine Stimme klang zu hoch und schrill. »Bleib, wo du bist«, rief ich dem Neuankömmling zu. »Komm ihnen nicht zu nahe.«


      Schweigen. Entweder war er weggelaufen, oder er tat, was ich gesagt hatte.


      Ich bekam in der Hitze keine Luft. Zu deutlich erinnerte ich mich noch an das Gefühl, wie mir eine Sylphe die Hände verbrannt hatte. Die Flamme, der blitzartige Schmerz– und dann nichts mehr.


      Diese Sylphen hatten mich nicht verbrannt– noch nicht–, und wenn Musik sie daran hindern würde, dann würde ich ihnen Musik geben. Sam würde bald mit den Sylpheneiern da sein. Hoffte ich.


      Schweiß sammelte sich zwischen meinem Kinn und der Flöte, während die Hitze wuchs, aber ich konnte fühlen, dass ihre Aufmerksamkeit sich erneut auf mich richtete, während ich Atem holte, mich bemühte, mich zu konzentrieren, und einen Strom Luft durch das Mundstück blies. Zögernd spielte ich eine der ersten Sonaten, die ich gelernt hatte. Es war ein süßes, anspruchsloses Stück namens Honig, das Sam vor fünf oder sechs Leben nach Sarit und ihrem Bienenhaus benannt hatte.


      Meine Hände und mein Kiefer zitterten, aber nach einigen Momenten ließ die Hitze der Sylphen nach. Eine oder zwei versuchten mitzusingen, und als ich spielte, fielen weitere ein.


      Die Sylphen tanzten, Schwarz schlang sich um Schwarz. Dunkle Seile griffen nach den Sternen, verdrehten sich ineinander, bis sie zu einer einzigen, sich windenden Gestalt verschmolzen waren.


      Sie schienen… die Musik zu genießen. Etwas mutiger geworden trat ich näher heran, und sie wichen zurück– als wäre ich ein Licht, dessen Nähe sie nicht ertragen konnten. Aber sie sangen und drehten sich weiter. Sie tanzten weiter, selbst als wir uns von dem Cottage entfernten.


      Sylphen waren immer Furcht einflößende Raubschatten gewesen, aber diese benahmen sich anders als alle Sylphen, denen ich je begegnet war. Nicht wie die Sylphen, die mich an meinem achtzehnten Geburtstag gejagt hatten, oder die eine, die mir am Tag danach die Hände verbrannt hatte. Sie waren nicht einmal wie die Sylphen, die beim Tempeldunkel gewesen waren, obwohl diese sich ebenfalls seltsam benommen hatten, indem sie vor meinem Vater geflohen waren.


      Aber das hier. Tanzen. Das sah Sylphen überhaupt nicht ähnlich.


      Die Sonate endete. Ich unterdrückte einen Moment der Panik– würden sie zornig sein?–, doch die Sylphen summten und murmelten die Melodie wie Echos vor sich hin, oder als wollten sie sich vergewissern, dass sie die richtigen Töne trafen.


      Eine nach der anderen schwebten die Sylphen summend den Pfad hinab.


      Büsche raschelten, und der Strahl einer Taschenlampe zuckte über den Garten, als der Neuankömmling ihnen aus dem Weg eilte. Als sie fort waren, kam der Junge den Hügel hinauf und brach unter dem Gewicht seines riesigen Rucksacks beinahe zusammen. »Was hast du getan?«, fragte er.


      Ich drückte die Flöte an meine Brust und wartete darauf, dass mein Herzschlag sich wieder normalisierte. Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hatte. Sie hörten die Musik, sangen mit und verschwanden. Es war ein sehr seltsames Benehmen.


      Der Junge wartete nicht auf eine Antwort. Er zog den Rucksack ab und ließ ihn neben sich auf den Boden fallen, dann warf er einen Blick über seine Schulter, als ob die Sylphen vielleicht ihre Meinung ändern würden. Hatten sie eine Meinung? Sie waren körperlose Schatten, die die Welt nur mit ihrer Hitze berührten. Meine Hände kribbelten bei der Erinnerung an die Sylphenverbrennungen und mein Phönixgefühl vor einigen Monaten. Die Schmerzen waren unerträglich gewesen, aber als sie vorüber waren, waren meine Narben weggebrannt.


      »Waren sie hinter dir her?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Ich war hierhin unterwegs und habe dich spielen hören. Ich dachte, du wärst vielleicht…« Er zuckte die Achseln. »Dann habe ich die Sylphen gesehen, als ich auf den Pfad zuging. Das ist alles.«


      »Hm.« Ich schaute an ihm vorbei in den Wald, aber die Nacht verbarg alles, besonders Sylphen.


      »Es tut mir leid«, sagte er und hielt mir die Hand hin. »Ich war unhöflich. Ich glaube nicht, dass wir uns in diesem Leben schon einmal begegnet sind. Cris.«


      »Cris. Purpurrosen-Cris.«


      Sein Lächeln hätte eine Grimasse sein können. »Ja.«


      »Tut mir leid, ich meinte blau.« Jeder sagte, dass Cris gewettet habe, dass er die perfekte blaue Rose züchten könne, angeblich eine genetische Unmöglichkeit. Vier Leben des Rosenzüchtens später sagten alle, die Ergebnisse seien Purpur, und Cris verließ sein Cottage. Dieses Cottage, das die Leute Purpurrosenhaus nannten, um seinen Versuch zu verspotten.


      »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Eine weitere Lächelgrimasse. Cris war hochgewachsen und schmal, mit scharfen Wangenknochen und einem spitzen Kinn, durch kurzes Haar betont. Körperlich war er vielleicht nur zwei Jahre älter als Sam und ich. In Wirklichkeit…


      Sie waren alle viel, viel älter.


      Die Vordertür flog auf, und Sam stand da mit einem Arm voll Sylpheneiern. Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen und atmete schwer. »Wo sind sie?«


      »Sie sind weggeflogen.« Die Klappen meiner Flöte bohrten sich mir in die Rippen, wo ich sie zu fest umklammert hielt. »Stattdessen haben wir Cris bekommen.«


      »Cris.« Sams Stimme brach, und da war etwas, als die Jungen einander ansahen– etwas, das ich nicht verstehen konnte.


      »Dossam. Ich hörte, du seist…« Cris richtete den Blick auf mich. »Dann musst du Ana sein.«


      »Ja.«


      Verlegenheit machte sich breit: Die Verlegenheit, ich, die Neuseele zu sein; die Sylphen, die froh gewesen zu sein schienen, nach dem Singen verschwinden zu können; die gemeinsame Vergangenheit von Sam und Cris. Freundschaft? Hass? Irgendein Streit? Sam hatte nicht viel über Cris gesprochen, und alles, was ich jemals über oder von Cris gelesen hatte– hauptsächlich Notizen übers Gärtnern–, ließ ihn wie jemanden erscheinen, der für sich blieb.


      »Tut mir leid«, sagte Sam, der wieder die Fassung erlangte. »Die Sylphen sind weg?«


      Ich nickte.


      »Dann sollten wir ins Haus gehen, bevor sie zurückkommen. Cris, bleibst du hier?« Sam ging in das Cottage zurück und ließ die Sylpheneier mit einem metallischen Klappern in einen Korb fallen. Dann beeilte er sich, mir mit der Decke und den Noten zu helfen.


      Ich sah Cris an und neigte den Kopf in Richtung der Tür: eine weitere Einladung. Es war ohnehin sein Cottage. Ich wusste nicht, ob er es speziell für die Rosen oder lange davor gebaut hatte, aber es trug ihren Namen.


      Er nahm sich seinen Rucksack und folgte mir hinauf, und im Vorbeigehen musterte er die Rosen. »Jemand hat sich um sie gekümmert.« Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Du?«


      »Sie verdienten es nicht, aufgegeben zu werden, nur weil sie nicht den Erwartungen entsprachen.« Die Worte waren schärfer, als ich beabsichtigt hatte, und sowohl Cris als auch Sam zuckten zusammen, als wir hineingingen. »Tut mir leid«, murmelte ich.


      »Ich mache Tee.« Sam schloss die Tür. »Trinkst du immer noch lieber Kaffee, Cris?«


      »Bitte.« Cris lächelte– mehr oder weniger– und ließ seinen Rucksack neben dem Korb mit den Sylpheneiern stehen. »Ich habe nicht damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen.«


      »Du wirst natürlich bleiben. Wir regeln noch, wer wo schläft.« Sam nahm Cris’ Jacke und hängte sie an einen Haken, während Cris zwischen uns hin und her schaute, als schätze er etwas neu ein. War er überrascht, dass Sam und ich uns kein Zimmer teilten? Ein Bett?


      Einige Minuten später hatte Cris sich gewaschen, und Sam war in der Küche und bereitete Tee und Kaffee zu. Cris und ich waren im Wohnzimmer, ich auf dem abgewetzten Sofa und er gegenüber auf dem Sessel hinter dem Couchtisch. Keiner von uns sagte etwas, und meine Gedanken wanderten zurück zu den Sylphen und ihrem seltsamen Verhalten. Was hatten sie nur getan?


      »Ich hatte mir dich größer vorgestellt«, sagte Cris.


      »Was?«


      Er hatte den Anstand zu erröten. »Tut mir leid. Ich meinte nur, dass du die Neuseele bist. Ich bin zwar vier Jahre fort gewesen, aber ich habe trotzdem die ganze Aufregung darum mitbekommen. Ich dachte, du wärst riesig oder hättest Tentakel, doch das ist nicht der Fall. Du bist richtig hübsch.«


      »Oh. Ähm.« Ich wünschte, ich hätte etwas, um meine Hände zu beschäftigen. Irgendetwas. Außer Sam und Sarit hatte noch nie jemand gesagt, dass ich hübsch sei. Sams Freundin Stef hatte mich süß genannt, aber das war nicht ganz das Gleiche. »Danke. Schätze ich.«


      »Du studierst also Musik bei Dossam?«


      Ein Schauer überlief mich, und ich musste unwillkürlich über die Flöten und die Noten grinsen, die auf dem Tisch lagen. Es war immer mein Traum gewesen, bei Dossam zu studieren. Sam. Ich hatte Musik von dem ersten Moment an, da ich sie gehört hatte, gewollt, und Sam gab sie mir jeden Tag. Aber so viel brauchte Cris nicht über mich zu wissen. Ich nickte nur.


      »Was ist mit den Rosen? Du hast sie gepflegt, obwohl du dachtest, dass niemand sie wollte.«


      »Menschen wollen vieles nicht, aber sie bekommen es trotzdem.« Wie zum Beispiel Neuseelen oder Rosen von unbestimmter Farbe. »Ich mochte die Rosen so, wie sie sind.«


      Cris schenkte mir ein strahlendes Lächeln, als hätte ich etwas Erstaunliches oder Tiefschürfendes gesagt. »Ich bin froh, dass jemand sie zu schätzen weiß.«


      »Hm.« Ich wünschte, Sam würde sich mit dem Tee beeilen. Dann könnte ich so tun, als konzentrierte ich mich darauf, nichts zu verschütten. »Wir hatten einiges gemeinsam, die Rosen und ich. Das ist alles.« Ich hätte mich am liebsten selbst getreten, weil ich so unhöflich war, aber Sam kam mit einem Tablett mit Bechern herein und rettete mich vor weiterer Demütigung. Die Art, wie er mich ansah, sagte, dass er es ebenfalls wusste.


      »Wohin bist du gereist, Cris?« Sam setzte sich neben mich und bot mir einen Becher Tee an. Ich umklammerte ihn mit beiden Händen, dankbar für die Ablenkung.


      »Ich war an allen möglichen Orten. Ich bin über den Kontinent gereist und habe verschiedene Pflanzenspezies katalogisiert, ihre Wachstumsrate und so weiter. Ich habe nach neuen essbaren Pflanzen gesucht, die wir vielleicht in Heart anbauen könnten…«


      »Du bist den ganzen Weg zu Fuß gegangen?«, fragte ich. »Vier Jahre lang?«


      Er nickte. »Das ist die beste Art, um Pflanzen zu entdecken, die man vielleicht gern essen möchte.«


      Kein Wunder, dass er dünn war wie ein Strich. Aber er sah stark und klug aus, als könne er die Welt tatsächlich zu Fuß durchqueren. Ich wusste nicht viel über die Länder außerhalb des Reiches, aber ich wusste, dass dieser Kontinent riesig war, mit Bergen, Ebenen, Wüsten und Sümpfen. Man könnte tausend Meilen von Ost nach West gehen und immer noch viel übersehen. Das heißt, so lange einen nichts umbrachte, sobald man einen Fuß außerhalb des Reiches setzte.


      »Warst du nicht einsam?«


      »Manchmal, aber ich hatte meinen SAK.« Er klopfte auf seine Brusttasche, wo Stefs AllesKönner steckte. »Und so habe ich auch von etwas gehört, das Tempeldunkel genannt wird. Was ist passiert?«


      Ich erschauderte, und Sam drückte mir eine Hand fest auf den Rücken. »Mein Vater ist für das Tempeldunkel verantwortlich«, antwortete ich. Obwohl ich Menehem vielleicht nicht als Vater bezeichnen sollte. Ich hatte ihn nicht gekannt– nur durch seine Tagebücher und die Art, wie alle die Augen bei seinem Namen verdrehten. Ich war ihm nur für kurze Zeit in der Nacht des Tempeldunkels begegnet, bevor er starb. »Menehem hat etwas mit dem Tempel gemacht, damit Janan denjenigen, die in dieser Nacht gestorben sind, kein neues Leben schenken kann. Er hat Hundert Sylphen von außerhalb des Reiches eingefangen und sie dann in Heart freigelassen. In jener Nacht sind auch Drachen gekommen.«


      Cris riss den Kopf zu Sam herum, der bei der Erwähnung von Drachen still und blass geworden war. »Und du…« Cris’ perplexe Miene entspannte sich. »Du hast es geschafft. Das ist gut.«


      »Ana hat mich gerettet.« Sam legte mir die Hand um die Hüfte und zog mich an sich. »Sie hat mich zweimal vor Drachen gerettet.«


      Fragen spannten sich zwischen Cris und uns wie ein Klavierdraht, so straff, dass er zu zerreißen drohte. »Also, Ana«, sagte Cris, »du weißt über Dossam und Drachen Bescheid?«


      Ich nickte.


      Sam war noch immer aschfahl. »Ich habe ihr davon erzählt, wie sie hinter mir her sind. Sie weiß es.«


      Die Denkerfalte hatte sich zwischen Sams Brauen eingegraben; manchmal war es eine Sorgenfalte oder eine Stressfalte. Ich legte ihm die Hand aufs Knie und lenkte seinen Blick auf mich, und als wir einander in die Augen sahen, verschwand die Falte. »Ist schon gut«, murmelte ich. »Ich werde dich vor den Drachen beschützen.« Es war vor allem ein Witz, nur um ihn zum Lächeln zu bringen. Denn was konnte ich schon gegen Drachen ausrichten? Sie hatten ihn dreißig Mal getötet.


      Dreißig Mal.


      Aber Sam schob seine Finger zwischen meine und lächelte. »Das weiß ich doch.« Es klang überhaupt nicht nach einer Neckerei.


      »Faszinierend.« Cris schlang die Hände um seinen Becher, und sein Tonfall war leicht und erheitert, aber von Traurigkeit gefärbt. Er nippte an seinem Kaffee, als wollte er das Gefühl verbergen. »Eine Neuseele, und schon ist Sams Drachenproblem gelöst.«


      »Das würde ich nicht sagen.« Ich schaute zum Fenster hinüber, als könnten Sylphen oder Drachen in diesem Moment hineinspähen. »Seit meiner Ankunft hat es zwei Drachenangriffe gegeben.«


      »Sie greifen immer zweimal an.« Cris stellte seinen Becher auf das Knie. »Du hattest einfach das Pech, bei ihrem ersten Besuch seit Längerem in Heart zu sein.«


      »Und wir hatten alle das Pech, dass sie beschlossen haben, während des Tempeldunkels zu kommen.« Sam senkte den Blick, die Erinnerung an das Tempeldunkel immer noch frisch und belastend. »Die Sylphen und Drachen waren einfach zu viel. Alle sind in Panik geraten. Wir hatten unnötig hohe Verluste, bevor irgendjemand begriffen hatte, was Menehem getan hatte: Er hat den Tempel dunkel werden lassen.«


      Wenn ich die Augen schloss, konnte ich immer noch die seltsame Dunkelheit sehen, wo das schillernde Licht des Tempels hätte sein sollen. Nur dass er nicht hätte leuchten sollen. Welche Art von Gebäude glühte im Dunkeln?


      Eins, in dem Janan war.


      »Die Wiedergeburten zu stoppen. Was für eine Tat.« Cris schüttelte den Kopf, dann richtete er den Blick auf mich. »Hat Menehem das schon einmal…? Du?«


      Oh, Cris war schnell. »Es war ein Versehen. Das war der Grund, warum er vor achtzehn Jahren fortgegangen ist– um herauszufinden, was er getan hatte.« Ich zuckte die Schultern und täuschte Lässigkeit vor. »Nur Menehem weiß, warum er so viele andere Leben beenden wollte. Vielleicht wird er es uns erzählen, wenn er wiedergeboren wird.«


      Das stimmte nicht ganz, und ich wusste es. Aber da ich keine Ahnung hatte, wie Cris zu Janan stand– manchen Menschen war er wirklich wichtig, während andere seit Jahrtausenden nicht an ihn geglaubt hatten–, sagte ich nichts mehr. Menehem hatte mir zwei Erklärungen gegeben. Die erste ließ es so klingen, als habe er mir einen Gefallen getan: der Versuch, noch mehr Neuseelen ins Leben zu rufen.


      Der andere Grund, den Menehem mir genannt hatte, schien der aufrichtigere zu sein: Er hatte den Nachweis über Janans Existenz oder Nichtexistenz erbringen wollen. Es war wissenschaftliche Neugier gewesen, nichts weiter.


      Cris starrte wütend in seinen Kaffee. »Ich bin mir sicher, dass der Rat sehr neugierig darauf sein wird, genau herauszufinden, wie er das Tempeldunkel geschaffen hat, damit er verhindern kann, dass es jemals wieder geschieht.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Zitterte meine Stimme? Es schien, als würden Menehems Forschungsnotizen wie ein heller Lichtstrahl aus meinem Zimmer scheinen. Er hatte sie mir nach seinem Tod hinterlassen, und ich wollte nicht, dass sie in Heart blieben. Die Aktenordner und Tagebücher, das Türgerät, die geheimnisvollen Bücher, die ich aus dem Tempel gestohlen hatte– es war ein Wunder, dass mein schuldbewusster Gesichtsausdruck nicht allen verriet, dass ich sie hatte.


      Aber ich war noch nicht bereit, irgendjemandem von meinem Besuch im Tempel oder von Menehems Forschungen zu erzählen, und Sam hatte mir zugestimmt. Ich wusste nicht genau, wie der Rat reagieren würde, aber es würde definitiv nicht positiv sein.


      Sam sah Cris an, und in seinem Ton schwang eine seltsame, unbeholfene Hoffnung mit. »Du bist jetzt auf dem Weg zurück nach Heart?«


      »Ich denke, das wäre wohl besser«, antwortete Cris. »Sines Nachricht hat angedeutet, dass sie Hilfe bei der Neuordnung der Genealogien brauchen, jetzt, da so viele nicht zurückkehren werden.«


      »Sie werden deine Hilfe sicher zu schätzen wissen«, meinte Sam, ohne mir zu erklären, wie ein Gärtner bei Genealogien nützlich sein könnte.


      Sie redeten, bis alle Becher leer waren, und sprachen nur über einfache Themen, wie den besten Weg nach Heart hinein und Warnungen vor Bären und Wölfen in bestimmten Teilen des Waldes. Sie beendeten das Gespräch mit einem höflichen Streit darüber, wer das andere Schlafzimmer nehmen sollte, und Sam gewann, was bedeutete, dass er auf dem Sofa schlief.


      Als die beruhigenden Kräuter in meinem Tee Wirkung zeigten, wünschte ich den Jungen eine gute Nacht und ging in mein Zimmer, wobei ich verzweifelt versuchte, nicht an die Sylphen zu denken.


      Stöhnender Wind weckte mich aus Träumen von Feuer.


      Mein Schlafzimmer sah so aus wie immer, staubige Holzböden und in Dunkelheit getauchte Wände, aber etwas war anders. Nicht die Schatten, doch die Geräusche. In den achtzehn Jahren, die ich im Purpurrosenhaus gelebt hatte, hatte der Wind nie auf diese spezielle Art geheult.


      Ich ging zum Fenster und drückte die Läden auf.


      Sterne blinkten weit entfernt, Bäume klammerten sich an die Erde und den Himmel, und die Rosensträucher atmeten ein Parfüm, das nicht ganz den Gestank von Asche, der in der Luft hing, überdecken konnte. Die Nacht war vollkommen still, doch das Stöhnen dauerte an.


      Ein Schatten bewegte sich.


      Sie wanden sich auf dem ganzen Pfad zum Cottage, pfeifend, summend, singend. Eine Melodie, die ich Stunden zuvor gespielt hatte, erhob sich und verhallte in dem seltsamen Lied. Einen Moment später erklang eine andere vertraute Melodie, und die anderen bauten darauf mit Harmonie und Gegenmelodie auf. Überirdische Musik erfüllte die Nacht, so zart, dass es der Wind an der Ecke des Cottages hätte sein können. So seltsam, dass es mich aus dem Schlaf gerissen hat.


      Es mussten ein Dutzend Sylphen da draußen sein, und obwohl sie augenlos waren, konnte ich spüren, wie sie mich ansahen.


      Ein Wimmern entfuhr meiner Kehle.


      Ein unterdrückter Aufschrei erklang im Wohnzimmer, Decken fielen zu Boden. Ein leises Tappen näherte sich meiner Tür. Sam. Ich kannte den Rhythmus seiner Schritte.


      Ich raste zur Tür und zog sie auf.


      In dem schummrigen Licht glitt Sams Blick über mich hinweg, als müsste er sich davon überzeugen, dass ich nicht blutete– warum sollte ich bluten?–, und dann zog er mich fest an sich. »Geht es dir gut? Ich habe dich gehört…«


      Er erstarrte, als die Sylphen draußen sangen, Echos der Musik, die er komponiert hatte.


      »Oh.« Sein Atem bewegte mein Haar, als er mich losließ, und gemeinsam gingen wir zurück zum Fenster. Warme Luft drang herein, und sie roch schwach nach Asche und Ozon.


      Eine nach der anderen beendeten die Sylphen ihre Musik.


      Eine nach der anderen schwebten die Sylphen den Pfad hinab und hinterließen nichts Bedrohlicheres als ein Lied.


      »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Sam. Er legte den Kopf schräg, als würde er auf Geräusche von Cris in dem anderen Schlafzimmer lauschen, aber dann entspannte er sich. Cris musste einen tiefen Schlaf haben oder müde sein von seiner langen Wanderung.


      »Es bedeutet, dass ich mich endlich mit Menehems Forschungen beschäftigen muss. Die Sylphen hatten während des Tempeldunkels Angst vor ihm, und es waren seine Forschungen über die Sylphen, die sich auf Janans Tempel ausgewirkt haben. Ich muss verstehen, warum. Und warum sie draußen vor meinem Fenster singen.« Obwohl es unwahrscheinlich war, dass Menehem in der Lage sein würde, diese Frage zu beantworten. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte er sich nie mit den Gedanken oder Gefühlen oder Gründen anderer beschäftigt; er konnte sie nicht begreifen.


      Sam ließ resigniert den Kopf sinken. Unser Friede war zu kurzlebig. »Was willst du tun?«


      Ich starrte hinaus in die Dunkelheit, doch nichts bewegte sich, und der Sylphengestank verflog. »Ich wünschte, wir könnten außerhalb von Heart bleiben und einfach die ganze Zeit über Musik machen. Aber in Häusern. Ich will nicht vier Jahre lang umherwandern wie Cris.«


      »Ein Klavier ist sowieso zu schwer für den Rucksack.« Er küsste mich auf die Stirn, und Bartstoppeln kratzten mir über die Wange. »Du weißt, dass die Leute dort dich mögen.«


      »Sarit, Stef, Sine– andere Leute, deren Namen mit S beginnen.«


      Er kicherte. »Armande, Lidea, Wend, Rin, Orrin, Whit. Viele andere. Das Tempeldunkel war schrecklich, aber es hat den Leuten gezeigt, dass sie dir wichtig sind. Wie viele hast du in jener Nacht gerettet?«


      Ich antwortete nicht, weil ich es nicht wusste. Die Nacht war so hektisch gewesen, und die meiste Zeit hatte ich nach Sam gesucht.


      Warme Finger legten sich mir auf die Wange, und er lenkte meinen Blick nach oben. »Hast du Angst, dass sie ihre Meinung über dich ändern werden?«


      Woher kannte er nur immer meine wahren Ängste? »Niemand nennt mich mehr eine Seelenlose, aber wie lange wird das anhalten, wenn sie herausfinden, dass die Sylphen nicht mehr hinter mir her sind? Cris hat gesehen, wie sie auf mein Spiel reagiert haben.«


      »Er wird es niemandem verraten. Du kannst Cris vertrauen.«


      Ich wünschte, ich hätte Sams Zuversicht, dass die Menschen sich daran erinnern würden, dass ich nicht darauf aus war, ihre Existenz zu vernichten. Vielleicht war das der Grund, warum ich zögerte, mich mit Menehems Forschungen zu beschäftigen, aber ich konnte mich nicht länger von der Furcht vor der Reaktion der anderen aufhalten lassen.


      »In Ordnung. Wir werden in den Osten des Reiches gehen, wo Menehem seine Experimente durchgeführt hat.« Ich zog die Fensterläden zu und verschloss sie. »Ich möchte nicht, dass jemand erfährt, dass wir dort hingehen. Dem Rat wird es nicht gefallen.«


      »Nein«, flüsterte Sam düster. »Bestimmt nicht.«


      »Wir werden gemeinsam mit Cris aufbrechen.« Und dann, hoffte ich, würde ich herausfinden, was Menehem mit den Sylphen gemacht hatte und wie sie mit Janan in Verbindung standen. Aber vor allem musste ich herausfinden, was sie von mir wollten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Brandfleck


      Cris verließ das Cottage bei Sonnenaufgang. Ich lag auf meinem Bett und lauschte auf das Rumoren eines Fremden im Nebenzimmer, im Bad, im Wohnzimmer. Ich musste mich erst noch daran gewöhnen, dass die Geräusche in diesem Haus zu Sam gehörten, nicht zu Li, und Cris’ Geräusche waren wieder anders. Er machte längere Schritte als Sam, aber sie waren nicht schwerer, obwohl sie irgendwie fester waren.


      Gerade als mir bewusst wurde, dass ich ihm Auf Wiedersehen sagen sollte, kamen leise Stimmen aus dem Wohnzimmer. »Sagst du Ana Bescheid, dass ich mich verabschiedet habe?«


      »Sie ist wach, du kannst es ihr selbst sagen, wenn du möchtest.« Sams Stimme klang schläfrig, aber er war wahrscheinlich wach geworden, als Cris aufgestanden war.


      »Ich bin mir sicher, dass sie lieber weiterschlafen würde. Ich werde euch beide in Heart sehen.« Cris zögerte. »Du hast erwähnt, dass sie Unterricht nimmt. Vielleicht hat sie Lust, es mit Gartenarbeit zu versuchen.«


      »Vielleicht.« Sofafedern stöhnten, als sich jemand aufsetzte, aber es war nicht Lis Bewegung. Es würde nie wieder Li sein. Sams Stimme klang beinahe sehnsüchtig. »Es war gut, dich wiederzusehen, Cris.«


      »Geht mir auch so.« Einen Moment später knarrte die Vordertür und schloss sich.


      Es war schwer, unterwegs zu üben, aber Sam bestand darauf, dass Musik mehr war als das Spielen eines Instruments. Die Theorie war genauso wichtig, und wir verbrachten ebenso viel Zeit mit Musikhören wie mit dem Sprechen darüber, und unsere SAK waren so eingestellt, dass wir beide das Gleiche hörten.


      Sonaten, Menuette, Arien, Symphonien: Diese Dinge begleiteten uns auf dem ganzen Weg durch den Wald, dessen Goldgrün sich mit dem Feuer des nahenden Herbstes verwob, während wir das Reich in nordöstlicher Richtung durchquerten.


      »Hast du keine Angst, dass Sylphen unsere Musik hören und hinter uns herkommen?«, fragte ich Sam einmal.


      »Nein.« Er hielt inne. »Keine allzu große Angst, solange wir im Reich sind. Und wir haben Sylpheneier. Das Purpurrosenhaus liegt am Rand des Reiches, also gab es nicht so viele Fallen zwischen ihnen und uns. Es ist unwahrscheinlich, dass sie uns folgen werden.«


      Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Sylphen hatten in letzter Zeit alle möglichen unwahrscheinlichen Dinge getan. Ein paar Fallen mit Hitzesensor würden da vielleicht nicht viel ausmachen. »Was passiert, wenn wir Menehems Labor erreichen?«, fragte ich. Nach der Karte, die er seinen Tagebüchern beigelegt hatte, befand sich das Gebäude unmittelbar jenseits der Reichsgrenze auf dem Territorium der Trolle.


      »Dort werden wir vorsichtiger sein müssen, aber ich bin mir sicher, dass das Gebäude selbst gut geschützt ist.«


      »Hm.«


      Doch ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Als wir an den Koordinaten eintrafen, die Menehem hinterlassen hatte, fanden wir ein hässliches Eisengebäude von der Größe einer Scheune vor. Sonnenkollektoren bedeckten das Dach, und seitlich befanden sich Zisternen.


      Baumstümpfe übersäten das Gebiet, einige so groß wie Esstische. Hier und da war das Gras schwarz versengt. Nicht durch Blitze. Von Sylphen? Aber wie?


      Ich kniete mich hin und zog die Finger durch tiefschwarzes Pulver. Asche. Sie verflog in einem Windstoß und ließ dunkle Flecken auf meinen Fingern zurück.


      Sam blieb neben mir stehen. »Was könnte passiert sein?«


      Als hätte ich eine Ahnung.


      »Ich bin mir nicht sicher.« Ich zog meinen SAK hervor und drehte ein schnelles Video von dem ganzen Gebiet. »Unheimlich«, murmelte ich, während ich es auf einem geschützten Ordner abspeicherte, wie Stef es mir gezeigt hatte. Ich bezweifelte jedoch, dass ihr klar war, was ich genau mit meiner Privatsphäre machte; sie hatte wahrscheinlich angenommen, dass ich damit einfach das Risiko vermeiden wollte, dass einer von ihnen meine Geheimnisse entdeckte, da ich noch nicht wie alle anderen ein Tagebuch führte, das irgendwann öffentlich eingesehen werden konnte.


      In der Ecke meines Bildschirms blinkte eine Nachricht. Sarit hatte ein Foto von einem Krug Honig mit einem blaugrünen Band darum geschickt und in ihrer flüssigen Handschrift »Für Ana« darauf geschrieben.


      »Worüber lächelst du?« Sam stieß mich mit dem Ellbogen an.


      »Sarit.« Ich zeigte ihm das Foto. »Es muss wohl eine Form von Bestechung sein.«


      »Sie vermisst dich. Das täte ich auch.« Sam betrachtete die architektonische Scheußlichkeit, während ich Sarit eine Nachricht schickte und sie wissen ließ, dass ihre Bestechung wirkungsvoller wäre, wenn ich nicht daran gedacht hätte, einen kleinen Krug einzupacken. Sie würde es wieder versuchen, wenn mir der Honig ausging. »Bist du bereit hineinzugehen?«, fragte Sam.


      »Wenn es sein muss. Ich kann mir schon vorstellen, wie gemütlich wir es bis zu unserer Rückkehr nach Heart haben werden.«


      Er kicherte und deutete auf den bewölkten Himmel. »Zumindest werden wir nicht nass werden. Nimmst du die Taschen mit hinein? Dann bringe ich Zottel schon mal in den Stall.«


      Ich warf mir die Taschen über die Schulter und machte mich auf den Weg zum Eingang. Menehem hatte mir einen Schlüssel und einen Code hinterlassen, der leicht geknackt werden konnte, wenn man sich die Mühe machte. Ein Seelenscanner wäre sicherer gewesen, aber vielleicht hatte er geplant, mich hierherzuführen; ich war nicht in der Hauptdatenbank und käme nicht hier hinein. Und er hatte nicht vorhersehen können, dass ich Sam bei mir haben würde.


      Drinnen roch es, als würde dort seit Monaten etwas verwesen. Das Gebäude war natürlich durch das ganze Eisen gegen Sylphen geschützt, aber es bot keinen Schutz vor Staub, kleinen Tieren oder allgemeiner Ekelhaftigkeit.


      Lichter gingen flackernd an, als ich die Taschen fallen ließ und den vorderen Bereich betrat, der mit Schränken und wackeligen Möbeln für ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und eine Küche gefüllt war. Im rückwärtigen Teil war ein weiterer Raum abgetrennt– ein Bad, wie ich hoffte.


      Hinter dem vorderen Bereich fand ich ein Labor mit einer riesigen Ausrüstung, die ich nicht identifizieren konnte, großen Behältern aus Glas und Stahl. Und es sah so aus, als hätte Menehem sein Leben lang Labormüll gesammelt.


      Eine Treppe zum oberen Stockwerk enthüllte einen dunklen Computer und eine kleine Forschungsbibliothek. Es schien, als hätte er hier auch nicht benötigte Kleidung und Vorräte untergebracht, denn ich entdeckte Kisten mit Jacken, Skiern und anderen Dingen. Der Geruch von Zedern– um Ungeziefer abzuhalten– erfüllte den Bereich.


      »Ana?« Sams Stimme kam von unten, und ich eilte polternd die Treppe hinab. »Irgendetwas Aufregendes da oben?« Er sah sich in dem Labor um, als ich ihn fand, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Mopp oder einem Knopf, der wie durch Zauberhand die Schichten von Staub und Schmutz beseitigen würde. Menehem war nicht einmal ein Jahr fort, aber die Natur brauchte nicht lange, um die Dinge zurückzuerobern.


      Wahrscheinlich hatte ihm Sauberkeit ohnehin nicht viel bedeutet.


      »Einfach Unmengen von Forschungskram und Müll.« Ich seufzte. »Es wird so wie die Aufräumarbeiten im Cottage, nur noch schlimmer, oder?«


      »Möchtest du hier drin schlafen, solange alles in diesem Zustand ist?« Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Wir könnten draußen schlafen. Die Sylphen würde ich in Kauf nehmen.«


      »Wie wäre es, wenn wir heute den Wohnbereich putzen und uns dann Gedanken um den Rest machen?«


      »Na schön.« Ich zog die Worte in die Länge, aber im Wesentlichen klagte ich um des Klagens willen. Aufzuräumen machte mir nichts aus, wenn Sam in der Nähe war. »Doch meine Mitarbeit hat einen Preis.«


      »Und der wäre?« Seine Haltung entspannte sich, und seine Stimme wurde warm, als wüsste er es bereits. Und als ich lächelte und das Gesicht zu ihm hob, küsste er mich so sanft, dass mein ganzer Körper vor Zuneigung und Verlangen summte. Konnte mir je ein anderer Mensch dieses Gefühl geben, ganz zu sein?


      Nein. Nur Sam.


      Es war immer Sam gewesen.


      Fast eine Woche später hatten wir einen verwesenden Waschbären entsorgt und die Wohnbereiche und das Labor so sauber geschrubbt, dass es nicht mehr unser dringendster Wunsch war, nach Heart zurückzulaufen, nur um dort zu duschen. Sam fischte Zweige, tote Käfer und eine Schlange aus den Zisternen– ich überprüfte zweimal, dass der Wasserreiniger mit neuen Filtern ausgestattet und die Reinigungslösung zugefügt war–, und schließlich konnten wir uns an die Recherchen machen, deretwegen wir gekommen waren.


      Wir saßen an dem alten Küchentisch, Tagebücher und Papiere um uns herum ausgebreitet. Ich zeigte auf ein Notizbuch. »Diese Aufzeichnungen passen zu dem, was wir bereits wissen: Er hat nach Wegen gesucht, um Sylphen aufzuhalten. Er hat mit Eisen begonnen und nach Methoden geforscht, mit denen die Eier mit der Lebenskraft der Sylphen betrieben werden können; auf diese Weise würden die Sylphen auch dann noch gefangen sein, wenn die Batterien keinen Saft mehr haben. Aber das hat nicht funktioniert, also ist er wieder zu den Chemikalien zurückgekehrt.«


      »Mit Chemikalien konnte er immer am besten umgehen«, stimmte Sam zu.


      »Während des ersten Tempeldunkels– in der Nacht, in der Ciana starb– hat er seine Experimente auf dem Marktplatz durchgeführt.« Dann war Ciana nicht wiedergeboren worden. Ich hatte sie ersetzt.


      »Denn es ist natürlich logisch, dort Experimente durchzuführen.«


      »Du kennst Menehem.« Für einen kurzen Moment verspürte ich einen Stich im Herzen– wenn Menehem nicht so verantwortungslos gewesen wäre, wäre ich nicht hier–, aber Sam berührte meine Hand. Sein Knie stieß gegen meines. Seine Bemerkung hatte nur Menehem gegolten und keinerlei Bedauern darüber enthalten, wie alles gekommen war, obwohl die Welt Ciana verloren hatte. Ich versuchte zu lächeln.


      Starke Finger schlossen sich um meine, und er zog die Augenbraue hoch, wartete auf etwas. Akzeptanz. Ich wurde besser darin, Sam zu verstehen, und auch viele andere.


      Ich lächelte wieder und drückte seine Hand. »Also, was immer er auf dem Marktplatz getan hat«, fuhr ich fort, »es hat eine kleine Explosion gegeben, und Dampf ist aufgestiegen. In dem Moment wurde der Tempel dunkel.«


      »Von dem Gas«, sagte Sam. »Dann ist er hierhergekommen, um herauszufinden, wie er den Fehler wiederholen konnte, denn er wusste nicht, was diese Reaktion ausgelöst hatte.«


      »Genau.« Ich blätterte ein paar Seiten um und zeigte auf eine Liste. »Das sind die Chemikalien, die er verwendet hat.« Es war eine lange Liste.


      »Ich habe keine Ahnung, was das alles ist.«


      »Einige sind Hormone. Ich erkenne sie aus Micahs Biologiestunden wieder.« Ich warf einen Blick zu dem Labor im rückwärtigen Teil des Raumes. »Da hinten sind Chemikalienschränke. Die meisten sind sogar beschriftet. Und er hat das endgültige Rezept aufgeschrieben, obwohl ich mir seine Experimente vorher gern etwas gründlicher ansehen möchte.«


      »Vorher? Bevor du es selbst ausprobierst?« Sam runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


      Ich zuckte zusammen. »Du denkst doch nicht etwa, ich würde versuchen, ein weiteres Tempeldunkel zu verursachen, oder?«


      »Nein, ich weiß, dass du es aus Recherchegründen tun würdest, aber was ist, wenn der Rat es herausfindet? Wir wissen beide, was sie denken würden.«


      Ich sackte zusammen und stützte das Kinn auf die Faust. »Du hast recht.«


      »Außerdem hast du mir erzählt, dass Sylphen während des Tempeldunkels vor Menehem geflohen sind. Vielleicht hat er sie verletzt.«


      »Machst du dir Sorgen darum, Sylphen zu verletzen, Dossam?« Ich ließ ein trockenes Lächeln aufblitzen.


      Er sprach sanft. »Ich denke einfach, dass man niemanden verletzen sollte, nicht einmal Sylphen.«


      Ich senkte den Blick. »Nein, nicht einmal Sylphen.« Nach den vielen Wochen, die es gedauert hatte, bis die Sylphenverbrennungen an meinen Händen verheilt waren, hätte es mir vielleicht nichts ausgemacht. Aber in der Nacht des Tempeldunkels, als Meuric mich in den Tempel geführt und versucht hatte, mich dort einzuschließen, hatte ich ihm ein Messer ins Auge gerammt und ihn in eine auf dem Kopf stehende Grube gestoßen. Er war nach oben gefallen und hatte noch wild um sich geschlagen. Es war Selbstverteidigung gewesen, doch die Schuldgefühle quälten mich immer noch. Ich hätte eine bessere Lösung für mein Problem finden sollen, aber jetzt war es zu spät.


      Sam legte die Arme um mich.


      »Ich will sie nicht verletzen«, sagte ich, »aber je mehr ich dies verstehe, umso mehr verstehe ich Janan. Was Menehem auch getan haben mag, es hat Janan für kurze Zeit aufgehalten. Ihr anderen spürt es nicht, aber für mich fühlen sich die weißen Mauern schrecklich an. Und der Tempel gibt mir ein Gefühl…« Ich blinzelte Tränen fort. »Janan ist nicht gut, Sam. Was immer Janan ist, es ist schlecht. Es ist böse.«


      »Schon gut.« Sam drückte sich an mich, als könnte er mich vor etwas wie Janan beschützen. Als könnte er sogar meine Angst vor Janan verstehen, während er Janan überhaupt nicht fürchtete. Ich kam ihm wahrscheinlich einfach verrückt vor, weil ich die Wärme und den Puls der Mauern für falsch hielt. Ich war die Einzige, die eine scheinbar irrationale Abneigung dagegen besaß, dicht neben den Außenmauern von Gebäuden zu schlafen, aber ich konnte mich nicht einmal an die Wand lehnen. Dann krampfte sich mir der Magen vor Unbehagen zusammen.


      Doch ich hatte recht. Irgendetwas stimmte an Janan nicht. In dem Tempel hatte er mich einen Fehler genannt, was andeutete, dass er einen Plan hatte. Er hatte außerdem gesagt, ich sei »belanglos«, was andeutete, dass er mich nicht als Bedrohung ansah.


      Ich wollte eine Bedrohung sein.


      Sam fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und den Nacken hinab. »Ich wünschte, ich würde verstehen, wie es dir dabei geht. Ich wünschte, ich könnte es in Ordnung bringen.«


      Er wollte nicht mich in Ordnung bringen. Er wollte die Dinge mit Janan in Ordnung bringen.


      Ich fand es schön, dass er nicht dachte, ich würde mich irren. Ich fand es schön, dass er mir glaubte. Dass er mir vertraute, trotz des Bildes, das ich abgeben musste.


      Als die Nacht hereinbrach, knarrte das Gebäude im Wind, und Sams Worte wurden durch mein Haar gedämpft. »Ich habe nur Angst, dass jemand denkt, wir würden ein weiteres Tempeldunkel erschaffen, wenn wir uns zu sehr in Menehems Recherchen vertiefen, ganz egal, wie unsere Absichten sind.«


      »Selbst dass wir in Besitz seiner Forschungsunterlagen sind, wird für manche Leute zu viel sein«, flüsterte ich. »Ich mag zwar jetzt mehr Freunde haben, aber Meuric war mit seinen Gefühlen gegenüber Neuseelen nicht allein. Ganz und gar nicht.« Mir fielen auf Anhieb fünf Personen ein, die ihre Abneigung klar zum Ausdruck gebracht hatten, und viele weitere, die sich nur nicht die Mühe machten, mich zur Kenntnis zu nehmen.


      Sam nickte frustriert.


      »Ich möchte nicht, dass irgendjemand denkt, ich wollte ein weiteres Tempeldunkel, aber Menehems Gift ist das einzige Mittel, das ich kenne, das eine Wirkung auf Janan hat. Ich will einfach– ich will eine Waffe, Sam. Du hast mir ein Messer gegeben, als ich dir erzählt habe, dass mir eines Abends jemand nach Hause gefolgt sei. Ein Messer wird gegen Janan nichts nutzen. Soweit wir wissen, ist dieses Gift das Einzige, das eine Wirkung gegen ihn zeigt. Ich will verstehen, auf welche Weise. Ich will herausfinden, ob es vielleicht noch eine andere Möglichkeit gibt, wie ich mich schützen kann.« Ich wollte mich sicher fühlen, aber das wäre in Heart nicht möglich, und ich wollte Sam nicht darum bitten, dieses Leben nur meinetwegen in einer staubigen Hütte zu verbringen.


      »Lass uns den Rest von Menehems Forschungen durchgehen«, schlug Sam vor. »Ich bin mir sicher, dass er Videos und alle möglichen Varianten seiner Ergebnisse aufgezeichnet hat. Wird das helfen?«


      »Es ist ein Anfang.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Beobachter


      Sam schlief bereits auf dem Sofa, als das Geräusch kam, ein leises Kreischen des Windes, bei dem mich ein ängstlicher Schauer durchfuhr. Ich tastete mich zum Fenster vor.


      Die Abenddämmerung hatte sich herabgesenkt, und der Blick aus dem Fenster, das meinem Bett am nächsten war, enthüllte nur Zwillingsberge gegen Sternenlicht, und dazwischen eine Menge Bäume. Trockene Blätter raschelten im Wind, und ich entspannte mich. Echter Wind an einem seltsamen Ort. Ich kannte die Geräusche dieses Gebäudes nicht, wie ich die des Purpurrosenhauses kannte. Ich war nicht mit der speziellen Art vertraut, wie der Wind um die eiserne Nordostecke strich, oder welche Bäume stöhnten. Ich kannte ihre Stimmen nicht. Das Geräusch blieb, aber die Zweige, schon halb in herbstlichem Gewand, regten sich nicht mehr.


      Als Sam die nächste Lampe einschaltete, fiel ein viereckiger Lichtfleck durch mein Fenster auf das Gras. »Was ist los?« Er blieb am Fußende des Bettes stehen und gähnte.


      »Sie beobachten uns.« Ich nahm die Taschenlampe vom Nachttisch, drehte ein paarmal kurz am Griff und richtete den Lichtstrahl auf den Wald.


      Schatten huschten heulend und wimmernd davon, aber sie kamen nicht näher, sondern blieben an der Baumgrenze.


      »Sie beobachten uns?« Sam berührte mich an der Schulter und spähte hinter mir durchs Fenster. »Wie viele sind es?«


      »Eine Menge.« Ich schloss das Fenster und zog die Jalousie herunter. In dem eisernen Gebäude waren wir wahrscheinlich sicher. Wahrscheinlich. »Denkst du, da draußen sind auch die Sylphen, die mich an meinem Geburtstag angegriffen haben?«


      »Keine Ahnung.« Sam machte das Licht aus. »Wenn es dieselben sind, warum benehmen sie sich dann jetzt anders?«


      Rätsel über Rätsel.


      Die Sylphen verschwanden nicht, weder in dieser Nacht noch in der nächsten oder übernächsten. Sie kamen nicht näher, bedrohten uns nicht oder griffen an, doch sie waren immer da. Und beobachteten uns.


      Im Laufe der nächsten Wochen wurde mir klar, warum Menehem achtzehn Jahre gebraucht hatte, um die Ergebnisse des ersten Tempeldunkels zu wiederholen und zu vervollkommnen.


      Der Prozess der Herstellung und Verteilung des Giftes war kompliziert. Sam und ich sahen uns Video um Video an, in denen Menehem der Kamera verschiedene Theorien und Tests erklärte. Die vielen Hundert Kombinationen verschwammen ineinander, bis eine schließlich die Reaktion zeigte, nach der Menehem gesucht hatte.


      Sam und ich saßen zusammen aufs Sofa gekuschelt, sein Arm um meine Schultern. Ich balancierte ein Notizbuch auf den Knien, sodass ich spontane Gedanken aufschreiben konnte. Der Bildschirm, den Menehem in einer Wand verborgen hatte, zeigte einen Sommertag, an dem mein Vater im Garten mit Dosen von Aerosol-Gift zugange war, das er mithilfe einer Maschine hinten im Labor geschaffen hatte.


      »Aerosol«, erklärte er der Kamera zum hundertsten Mal, »hat sich als die effektivste Verabreichungsform erwiesen. Dadurch befinden sich die Hormone in einem festen Zustand und können gleichzeitig im Raum schweben. Sylphen sind sowohl körperlich als auch körperlos und damit selbst beinahe ein Paradox. Sie mit einer Substanz zu bekämpfen, die sich wie sie verhält, scheint am logischsten zu sein. Das Problem bestand darin, genau die richtige Menge von jedem Hormon und den richtigen Zeitpunkt für die Verabreichung zu finden, aber ich glaube, dass ich endlich eine Kombination gefunden habe, die funktionieren wird. Begonnen habe ich mit…«


      Er sprach noch eine Weile weiter, wiederholte viele Dinge, die er bereits gesagt hatte. Dann schlenderte er zu einem großen Lautsprecher neben dem Gebäude und legte einen Schalter um. Es knisterte, Musik setzte ein, und eine bewegende Klaviersonate floss über die kleine Wiese und zu dem nahen Bach. Musik strömte zu den Bergen hinüber und erfüllte das ganze Gebiet mit Melodie.


      Wie auf fast jedem anderen Video erschienen Sylphen in der Ferne.


      Schatten glitten auf den Lautsprecher zu und zuckten wie Flammen. Dunkle Ranken schossen aus ihnen heraus wie Hände, die nach dem Himmel griffen. Unter den vertrauten Klängen von Sams Klavierspiel erhoben sich die Sylphenstimmen, um mitzusingen.


      Ich sah Sam an. »Ist das nicht unheimlich? Dass sie Musik so mögen?« Menehem schien ihre Reaktion auf Musik genau wie ich durch Zufall herausgefunden zu haben. Dann hatte er angefangen, sie als Lockmittel einzusetzen.


      »Vielleicht. Bei Sylphen weiß man das nie so genau.«


      Möglicherweise dachten sie, dass Menehem eine der ihren gefangen hatte. Hätten sie sich Sorgen gemacht, wenn Menehem eine Sylphe in die Falle gelockt hätte?


      Auf dem Bildschirm schwebten Sylphen durch den Garten und ignorierten die kleinen Dosen, die überall platziert waren. Als fast ein Dutzend Sylphen die Sonate mitsangen, drückte Menehem auf einen anderen Knopf.


      Die Kanister versprühten unter lautem Zischen Aerosol. Die Sylphen ignorierten es; wenn dies dieselben Sylphen waren wie auf den vorangegangenen Videos, waren sie auch an diesen Teil gewöhnt. Das Gas hatte ihnen nie etwas angetan.


      Diesmal fielen die Sylphen zu Boden.


      Zuerst nur zwei oder drei. Sie zuckten und schienen sich umzuschauen– wie konnten sie schauen, wenn sie keine Augen hatten?–, und dann sanken sie zu dunklen Pfützen zusammen.


      Eine weitere Sylphe schimmerte und fiel. Und noch eine.


      Schon bald schaltete Menehem den Lautsprecher aus, und auf der Wiese wurde es still.


      »Ich habe es geschafft«, erklärte er. »Ich habe es endlich geschafft!« Menehem sprang auf und jubelte, was bei mir einen seltsamen Fremdschämreflex auslöste.


      Sam rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her, und ich kritzelte Rosen an die Ränder meines Notizbuches, während wir darauf warteten, dass Menehem auf dem Bildschirm sich wieder fasste.


      »Es sieht so aus, als würden sie einfach einschlafen«, meinte Sam.


      »Die Musik zieht sie an, und das Gas versetzt sie in Schlaf.« Ich nickte und beugte mich vor, als Menehem auf eine der Sylphenpfützen zuging. Sie taten mir beinahe leid, so als Versuchskaninchen missbraucht zu werden. Sam hatte recht. Ich wollte sie nicht verletzen– obwohl diese hier eigentlich nicht so aussahen, als seien sie verletzt.


      Menehem kniete sich neben die nächste Sylphe und zog ein Gerät aus der Tasche. »Die Temperatur ist unnatürlich niedrig für eine Sylphe.« Er schob die Hand in die schlafende Sylphe. »Sie ist warm, aber nicht unangenehm warm.«


      Mein Herz machte einen Satz und schlug schneller. »Sam.« Warum sollte jemand die Hand in eine Sylphe stecken?


      »Ich sehe es.« Er drückte meine Hände. »Sie sind jetzt in Ordnung. Vollkommen verheilt, weißt du nicht mehr?« Ich nickte, doch das Gefühl des Brennens würde ich niemals vergessen können.


      Während wir zusahen, zuckten zwei der Sylphen und regten sich im Schlaf. Konnten Sylphen träumen?


      Plötzlich schoss die Sylphe, die Menehem berührt hatte, hoch und ragte über dem Chemiker auf. Gras zischelte, und die Sylphe kreischte so laut und so schrill, dass Sam und ich uns beide die Ohren zuhielten. Andere Sylphen erwachten und waren genauso erzürnt. Rauch stieg auf, wo sie das Gras verbrannt hatten. Sie näherten sich Menehem und…


      Und sie schienen darüber nachzudenken. Etwas ging zwischen den Sylphen vor. Kommunikation? Ich konnte es nicht erkennen. Es ging so schnell, und sie heulten immer noch…


      Dann flohen plötzlich alle zwölf Sylphen aus dem Garten und hinterließen Flecken verbrannter Erde. Menehem sackte zu Boden. Ein unbenutztes Sylphenei rollte aus seiner Hand. Er wäre beinahe getötet worden.


      Er wäre beinahe lebendig verbrannt worden, aber die Sylphen hatten beschlossen, es nicht zu tun.


      »Was…« Ich starrte auf den Bildschirm, bis Menehem sich nüchtern erhob und erklärte, dass dieser Teil des Experimentes beendet sei. Das Video brach ab. »Hat er überhaupt begriffen, dass die Sylphen sich dafür entschieden haben, ihn nicht zu töten?«


      »Bei Menehem ist das schwer zu sagen.« Sam schaltete zum nächsten Video, spielte es aber noch nicht ab. »Die Wirkung auf die Sylphen hat nicht lange angehalten. Bestenfalls ein paar Minuten.«


      Ich blätterte durch eins von Menehems Tagebüchern. »Hier steht, dass die anfängliche Dosis klein war. Er hat die Dosen allmählich erhöht, aber sie sind resistent geworden.«


      Sam nickte. »Und die Dosis, die er Janan verabreicht hat?«


      Oh! Wenn sie auf Sylphen und auf Janan die gleiche Wirkung hatte, dann war es logisch anzunehmen, dass Janan ebenfalls eine Resistenz entwickeln würde. Ich sah Menehems Notizen durch und blätterte einige Seiten bis zum Ende weiter. »Es war eine riesige Dosis. Mindestens hundertmal höher als die größte Dosis, die er jemals den Sylphen verabreicht hatte.«


      »Also wird das, was er während des Tempeldunkels getan hat, nicht noch einmal funktionieren.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, den Aufzeichnungen zufolge wuchs die Resistenz der Sylphen schnell und exponentiell. Wenn irgendetwas noch einmal eine Wirkung auf Janan haben sollte, würde es– ich kann es nicht einmal begreifen. Es müsste eine große Menge sein, und es würde Monate dauern, um sie herzustellen, selbst wenn diese Maschine da hinten die ganze Arbeit übernimmt. Wir würden eine unvorstellbar große Menge verabreichen müssen.«


      »Ja.« Sam dachte für einen Moment nach, dann berührte er mich am Handgelenk. »Etwas Gutes hat es zumindest.«


      War es schlecht? Ich war mir nicht sicher, wie ich dazu stand, geschweige denn, ob es gut oder schlecht war.


      »Sollte dich irgendjemand beschuldigen, ein weiteres Tempeldunkel versuchen zu wollen, haben wir den Beweis dafür, dass es unmöglich ist.«


      Neuseelen waren angeblich unmöglich, trotzdem war ich geboren worden.


      Es hätte unmöglich sein sollen, in den Tempel zu gelangen, trotzdem war ich in seinem Innern gewesen.


      Janan erneut zu vergiften war nicht unmöglich. Mit einer größeren Dosis und einem größeren Verabreichungssystem konnte es gelingen. Ich wusste nur nicht, wie. Oder ob ich es tun sollte.


      Meuric hatte im Tempel angedeutet, dass in der Seelennacht etwas Schreckliches geschehen werde: der Frühlings-Tagundnachtgleiche im Jahr der Seelen. Diese Drohung nagte an mir.


      »Wir dürfen trotzdem niemandem vom dem Gift erzählen«, sagte ich. »Ich möchte nicht, dass der Rat– oder sonst jemand– weiß, dass wir hierhergekommen sind und nachgesehen haben. Sie werden die falschen Schlüsse ziehen. Sie werden annehmen, ich sei wie Menehem, und das bin ich nicht.«


      »Ich weiß.« Sam erhob sich vom Sofa und ging im Raum auf und ab, Schultern und Rücken steif.


      Nach einer Weile fragte ich: »Ist mit dir alles in Ordnung?«


      »Ja.« Er blieb stehen und seufzte. »Nein. Tut mir leid.«


      Tat es ihm leid, dass er Ja gesagt hatte, als er es nicht meinte? Oder tat es ihm leid, dass mit ihm nicht alles Ordnung war? Ich wartete darauf, dass er weitersprach.


      »Ich habe mich nie in Auseinandersetzungen eingemischt. Ich mag sie nicht. Selbst am Anfang habe ich mich von Streitigkeiten ferngehalten.« Gefühle zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, und er sah mich an. »Ich bin auf deiner Seite, Ana. Jedes Mal. Früher war es leicht, sich herauszuhalten, weil es mir egal war. Ich habe einfach Musik gemacht, und niemand hat von mir etwas anderes erwartet. Aber bei dir ist es mir nicht mehr egal.«


      Und da ich ich war, die umstrittene Neuseele, hatte sich sein Leben verändert. Was er zuvor gewesen war– berühmt nur für seine Musik–, galt nicht mehr. Jetzt war er berühmt dafür, dass er mit der Neuseele lebte und sie oft küsste, und das zwang ihn, Partei zu ergreifen. Meine.


      »Ich bin auf deiner Seite«, wiederholte er. »Aber ich muss zugeben, dass die Vorstellung, in etwas verwickelt zu sein, beängstigend ist.«


      Ich schob meine Notizbücher beiseite und ging auf Sam zu. Seine Wangen fühlten sich warm an, Bartstoppeln kratzten mich. Ich wollte etwas tun– irgendetwas. Ihm danken. Ihn beruhigen. Ihn wissen lassen, wie sehr ich ihn schätzte und wie viel er mir bedeutete. Ich wollte alles ausdrücken, was ich empfand, aber nichts, was seinen Weg auf meine Zunge fand, fühlte sich groß genug an. Also hauchte ich ihm einen Kuss auf den Mund und schwieg. Er legte die Hände auf meine Hüften.


      Momente voller ungesagter Worte dehnten sich zwischen uns aus, bis ich mich schließlich von ihm löste und meine Notizbücher einsammelte, um am Tisch zu arbeiten. Sam entspannte sich ein wenig; das war meine Absicht gewesen.


      »Was sind die Sylphen?« Ein Buch rutschte von meinem Stapel und landete laut klatschend auf dem Boden.


      »Schatten?« Sam bückte sich und hob das Buch auf, bevor er sich mir gegenüber an den Tisch setzte. »Feuer? Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst. Es sind einfach Sylphen.«


      »Aber sie sind…« Ich ließ mich auf den Stuhl fallen. »Sind sie wie Menschen? Denken sie? Haben sie Gefühle? Gesellschaften?« In den Videos, die wir uns gerade angesehen hatten, hatten sie wie Wesen mit Vernunft gewirkt. Sie hatten Entscheidungen getroffen.


      Entscheidungen, die ich nicht verstand.


      »Ich weiß es nicht.« Sam warf mir einen schiefen Blick zu. »Was denkst du?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, wir wissen, dass Kentauren in Gemeinschaften leben, richtig? Sie haben eine Sprache, Traditionen und eine Hierarchie. Sie gehen gemeinsam jagen.«


      Er nickte.


      »Und Trolle? Sind sie genauso?«


      »Ja, aber anders. Auch sie leben in Gemeinschaften.«


      »Was ist mit Drachen?« Im Großen und Ganzen wollte ich ihn nicht nach Drachen fragen, aber ich war etwas auf der Spur. Einer Idee. Einer Frage.


      »Nach allem, was wir sagen können, ja. Und der Vogel Rock nistet mit einer Gefährtin und kümmert sich um seine Jungen, bis sie alt genug sind, so wie Adler. Einhörner leben in Herden. Sie sind alle nicht menschlich, aber sie scheinen mehr zu sein.« Er musterte mich mit diesen dunklen Augen. »Du versuchst, Sylphen zu verstehen.«


      »Du etwa nicht?« Ich schaute aus dem Fenster, wo Reihen von Sylphen noch immer das Gebäude bewachten. »Wir wissen so viel über alles andere rund um das Reich, aber nichts über Sylphen. Wir sehen sie manchmal in Schwärmen oder allein, aber wir wissen nicht, ob sie bei derselben Gruppe bleiben oder sich einfach anderen Sylphen anschließen, denen sie begegnen. Wir wissen nicht, ob sie fressen, wie sie denken, ob sie sich vermehren. Ist ihre Zahl begrenzt? Wir sind nicht in der Lage gewesen, sie zu töten, aber was ist mit anderen Geschöpfen? Kentauren sind intelligent. Können sie Sylphen töten?«


      Sam starrte mich nur an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Keine Ahnung. Sylphen findet man überall auf der Welt, sie beschränken sich nicht nur auf eine Region wie wir oder Drachen oder Kentauren oder Trolle.«


      »Es gibt auch überall auf der Welt Bären und Fliegen, aber Sylphen sind nicht wie Bären oder Fliegen.«


      »Nein«, stimmte er zu. »Sie sind völlig anders.«


      »Aber wie? Bitte sag mir, dass du zumindest die Fragen verstehst, die ich stelle, auch wenn du die Antworten nicht kennst.«


      »Natürlich.« Sam runzelte die Stirn und zog die Brauen zusammen, sodass sich die Denkerfalte bildete. »Warum sollte ich deine Fragen nicht verstehen?«


      Ein schmerzhafter Stich traf mich in der Brust. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass er es manchmal nicht tat. Doch es war in Ordnung. Die meisten Leute konnten sich nicht an den Tempel oder an Janan erinnern oder verstehen, warum ich so viele Fragen stellte. Sanft sagte ich: »Was ist in dem Tempel, Sam?«


      »Nichts. Er ist leer.«


      »Woher weißt du das? Warst du drinnen?«


      Er schüttelte den Kopf und wirkte verwirrt. »Er hat keine Tür.«


      Meine Finger strichen über den silbernen Gegenstand, den ich Meuric während meines Ausflugs in den Tempel abgenommen hatte. Es war zu gefährlich, das Türgerät zurückzulassen. Türen konnten erschaffen werden, und der Tempel war nicht leer– nicht völlig. Ich hatte Meuric erstochen und ihn dort gelassen, und ich hatte einen Stapel Bücher aus dem Tempel mitgenommen; es gab dort noch viele weitere. Sam folgte der Bewegung meiner Hand. »Was ist das?«


      »Ein Schlüssel, glaube ich.« Ich winkte seine nächste Frage ab. Wir hatten dieses Gespräch bereits einige Male geführt. Er konnte sich einfach nicht erinnern. »Und in dem Leben vor diesem bist du nach Norden gegangen?«


      »Ja. Da waren Drachen.«


      Ein Schaudern durchlief ihn.


      Ich wünschte, ich hätte nicht davon angefangen.


      »Aber du hast gesagt, dass du vor den Drachen auf eine riesige weiße Mauer gestoßen seist.«


      Langsam nickte er. »Da war überall Schnee. Die Mauer war verwittert. Sie kam mir vertraut vor, aber gleichzeitig auch fremd.« Er riss sich aus seinen Gedanken und sah mich an. »Wir haben über Sylphen gesprochen.«


      Nein, wir haben darüber gesprochen, warum er meine Fragen vielleicht nicht verstand.


      Und nach allem, was ich über Reinkarnation wusste, welche Wesenheit für sie verantwortlich war, hatte ich eine ziemlich gute Vermutung, warum Sam– und alle anderen– mit gewissen Themen zu kämpfen hatten.


      Janan wollte nicht, dass sie es wussten.


      Janan wollte nicht, dass sie Fragen stellten.


      Janan hütete in diesem Tempel, in diesen Büchern, ein großes Geheimnis, und irgendwie waren die Sylphen damit verbunden.


      Ich brauchte nur herauszufinden, was es war– und es gegen ihn zu verwenden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Worte


      Nach mehr Recherchen und Zusammenführen von Notizen, als ich ertragen konnte, sank ich auf das klapprige Bett, um meinen SAK zu prüfen. Er hatte sich den ganzen Morgen über mit Nachrichten gemeldet; sie kamen von Sarit, die mich bat, sie anzurufen.


      Ich wechselte in die Kommunikationsfunktion.


      »Ana!« Sarits Stimme quiekte vor Freude. »Was hast du den ganzen Tag gemacht? Ich habe gewartet und gewartet.«


      Ich kicherte. Sarit war unglaublich. Keine andere Altseele würde sich über das Warten beklagen. Alle anderen, Sam eingeschlossen, waren lächerlich geduldig. »Du kennst doch Sam. Bei ihm gibt es immer nur noch mehr Arbeit.«


      Sam schaute vom Sofa auf, wo er in sein Tagebuch schrieb. Es war süß, wie er so verwirrt darüber aussah, warum er die Schuld an irgendetwas zugeschoben bekam, und ich zwinkerte ihm zu.


      »Oh!« Sarit zog den Laut in die Länge. »Arbeit. Ich bin sicher, dass ihr den ganzen Tag nur gearbeitet habt.«


      »Nun.« Ich kicherte wieder und dachte an die Pause, die wir mittags gemacht hatten, um zu kochen, und dann hatten wir verbrannten Reis und verbranntes Gemüse essen müssen, weil wir so beschäftigt damit gewesen waren, uns zu küssen, dass wir vergessen hatten, das Ganze umzurühren.


      »Das dachte ich mir.« Sarit lachte. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass ihr nach Hause kommt. Ich will die Flöte sehen und die Duette hören. Beim bloßen Gedanken daran werde ich schwach.«


      »Das ist der Grund, warum du einer meiner Lieblingsmenschen bist.« Ich lehnte mich in mein Kissen zurück. »Aber erzähl mir von den fünfzigtausend Nachrichten, die du hinterlassen hast. Was gibt es so Wichtiges?«


      »Also, es sind zwei Dinge. Zuerst, hast du das Erdbeben gespürt?«


      »Erdbeben? Nein.« Ich sah Sam mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Hast du ein Erdbeben gespürt?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Wir haben es beide nicht bemerkt«, sagte ich zu Sarit. »War es schwer? Geht es allen gut?«


      »O ja.« Sie klang fröhlich. »Es sind alle in Ordnung. Es war nur ein schwaches Beben. Die Erde bebt ständig im Reich, doch die meisten Beben sind zu schwach, um sie zu spüren. Aber du weißt ja, wie die Leute sind. Sie wünschten sich alle, Rahel wäre noch hier; sie hat sich um die geologischen und geothermalen Aspekte des Reiches gekümmert. Die Leute fühlen sich einfach sicherer, wenn sie jemanden haben wie sie, der sagt, dass keine Gefahr bestehe.«


      »Aha.« Ich rutschte unbehaglich hin und her; ich hasste es, wenn jemand eine Dunkelseele erwähnte. Ich wollte ja nicht, dass die Leute so taten, als hätte es sie nie gegeben, aber der Schmerz von Freunden tat zu weh. »Was war das Zweite?«


      Ihr Ton wurde unbeschwerter. »Nun, du erinnerst dich doch daran, dass du gefragt hast, was bei einer Wiedergeburt geschieht?«


      »Ja…«


      »Aber niemand hat dich eingeladen, und du hast gesagt, es sei dir nicht wohl dabei, einfach so aufzukreuzen?«


      »Ja?« Nach dem Tempeldunkel hatte der Rat mehrere Paarungen gebilligt; sie mussten anfangen, Seelen zurückzubekommen, und nicht alle, die in jener Nacht gestorben waren, waren zu einer Dunkelseele geworden. Viele von ihnen würden wie Menehem zurückkehren.


      »Lidea hat gestern Abend nach dir gefragt. Sie wollte wissen, wann du und Sam zurück sein würdet, weil sie hofft, dass du bei der Geburt ihres Kindes dabei sein würdest.«


      »Wirklich?« Ich sprang auf. »Und das ist auch kein Trick, damit ich früher nach Heart zurückkomme?«


      »Nein!« Sarit senkte die Stimme, als würde sie mir ein Geheimnis verraten. »Sie sagte, sie wäre jetzt nicht mehr am Leben, wenn du nicht gewesen wärst. Und sie hat nach dir gefragt, ehrlich, nicht einmal nach Sam, aber wenn du gehst, wird er wahrscheinlich auch erwartet werden.«


      »Wow. Okay. Wann ist es?«


      »Sie denken, dass es in zwei Wochen so weit sein wird«, ihr Tonfall wurde hinterhältig, »daher solltest du am besten gleich nach Hause kommen.«


      Ich schnaubte. »Ich wusste, dass die Sache einen Haken hat.«


      »Es gibt sogar Bestechung. Komm nach Hause, und ich gebe dir noch einen Krug Honig. Einen größeren Krug. Ich bin mir sicher, dass der kleine inzwischen leer ist.«


      Das stimmte. »Du kennst wirklich den Weg zu meinem Herzen. Ich werde Sam sagen, dass ich ein solches Angebot nicht ausschlagen kann.«


      »Gut! Okay, dann sag es ihm. Bis bald, meine kleine Motte!«


      »Igitt. Im Ernst?«


      »Ich habe eine ganze Liste von kleinen Viechern für dich. Machs gut!« Sie legte auf.


      »Wie hat sie dich diesmal genannt?« Sam legte sein Tagebuch nieder und reckte sich.


      »Eine Motte. Ich glaube, sie versucht, mich wegen der Schmetterlingssache mürbe zu machen.«


      »Funktioniert es?« Er stand auf und sah aus dem Fenster. Doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, was bedeutete, dass die Sylphen immer noch dort draußen sein mussten.


      »Nein. Sie kann mich als jedes Insekt bezeichnen, das sie will. Ich bin kein Schmetterling.«


      »Nein.« Sam lächelte still. »Das bist du nicht.«


      Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, hatte Sam mein Leben mit dem eines Schmetterlings verglichen und gesagt, dass ich für andere flüchtig und unwichtig sei. Ich hatte ihm die Beleidigung vor langer Zeit verziehen, aber ich hatte vor einigen Monaten den Fehler begangen, bei einer Neuwidmungs-Maskerade ein Schmetterlingskostüm zu tragen. Der Name blieb kleben, hauptsächlich als Kosename, obwohl Sarit, die meine Abneigung dagegen kannte, unermüdlich nach Alternativen suchte.


      »Es klingt, als würden wir früher als geplant nach Heart zurückkehren?« Sam zögerte, dann setzte er sich auf die Ecke des Bettes. Er hatte nur wenige Schritte entfernt auf dem Sofa geschlafen, und er behauptete, es sei gar nicht mal unbequem, aber ich fragte mich immer wieder, ob es nicht für uns beide angenehmer wäre, wenn er hier wäre. Bei mir. Doch ich schwieg.


      »Ja.« Ich streckte mich, um den SAK neben mein privates Notizbuch auf den kleinen Nachttisch zu legen. »Wir sind zu einer Wiedergeburt eingeladen worden, und ich möchte gern hingehen. Ich denke, dass wir hier ohnehin fertig sind.«


      Sam verfolgte meine Bewegungen, und da war etwas Tiefes und Undefinierbares in seinen Augen, als ich mich wieder in das Kissen lehnte. »Du weißt, dass ich mit dir überall hingehen würde, Ana.«


      Ich lächelte. »Wenn du das noch öfter sagst, fange ich vielleicht an, dir zu glauben.«


      »Es ist wahr.« Er rutschte näher heran. »Wohin willst du gehen?«


      »Auf den Mond?«


      Er grinste. »Es gefällt mir, dass du hoch hinauswillst.«


      »Was ist mit dem Grund des Meeres?« Ich hatte noch nicht einmal die Oberfläche des Meeres gesehen, aber warum da haltmachen? »Wir könnten bis ganz auf den Grund gehen und ihn erforschen. Kannst du dir vorstellen, was für Tiere unter all dem Wasser leben müssen?«


      »Ich denke, du kannst es, und das ist es, was ich…« Er holte tief Luft. »Ich möchte dir etwas sagen.«


      »Was ist es?« Ich stemmte mich hoch, und plötzlich waren wir sehr nah beieinander, und die Matratze sackte unter unserem vereinten Gewicht ein. Er legte mir den Arm um die Taille, damit ich nicht umfiel, während ich die Hände hinuntergleiten ließ und sie ihm auf die Arme legte.


      »Ana…« Er küsste mich, sanft und süß, aber erfüllt von einem berauschenden Drängen. Sein Arm legte sich fester um mich. Er zog eine Spur von Küssen an meinem Hals hinunter, bis mein Kragen ihn aufhielt, und dann blieb er dort. Und atmete schwer.


      Ich hätte ihn beinahe noch einmal gefragt, was er mir sagen wollte, aber vielleicht wollte ich es gar nicht wissen. Vielleicht war es etwas Schlimmes, und er hatte mich deshalb so geküsst. Vielleicht dachte er, es sei so schrecklich, dass ich nie wieder mit ihm sprechen würde, aber er musste doch wissen, dass er mir alles bedeutete.


      »Sam?« Meine Hand fuhr durch sein Haar, sein weiches, dickes und dunkles Haar. Mir gefiel die Art, wie er es trug, eine kaum gezähmte Katastrophe. »Was ist es?«, flüsterte ich.


      Er zog sich hoch, küsste mich wieder und sprach die Worte dicht an meinen Lippen. »Ich liebe dich, Ana.«


      Mir stockte der Atem.


      Die Worte. Sie ließen mein Herz schneller schlagen. Ich wollte ihm sagen können, was ich empfand und was er sicherlich hören wollte, aber mir brach der Schweiß schon beim bloßen Gedanken an die Worte aus. Seelenlose konnten nicht lieben. Das hatte mir meine Mutter achtzehn Jahre lang eingebläut, und sie hatte mich geschlagen, wenn ich das Wort auch nur in den Mund genommen hatte.


      Aber ich war keine Seelenlose. Neuseele, ja. Trotzdem, war ich wirklich in der Lage zu lieben, und verdiente ich es, geliebt zu werden?


      »Ist schon gut«, raunte er, und seine Sorge verwandelte sich in Verständnis. Natürlich verstand er; das tat er immer. »Es ist in Ordnung, wenn du es mir nicht sagen kannst. Oder wenn du nicht genauso für mich empfindest. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich dich liebe.«


      Bei seinen Worten überlief mich ein Schauer. »Danke.« Ich versuchte zu lächeln, um ihn zu beruhigen, aber es gelang mir wohl nicht gut.


      »Ich liebe dich.« Er sagte es, als würde die Wiederholung mich überzeugen.


      Die Enge stieg in meine Kehle auf, und vor Tränen verschwamm mir alles vor Augen.


      »Ana.« Er hob mein Gesicht und strich mir mit dem Daumen über die nassen Wangen. »Warum weinst du?«


      »Ich weiß es nicht.« Ein tiefes Schluchzen brach aus mir heraus. Ich bekam keine Luft mehr.


      Sam schlang die Arme um mich und hielt mich fest an seine Brust gedrückt. Meine Tränen durchnässten sein Hemd, und als mir die Nase lief, drückte er mir ein sauberes Taschentuch in die Hand. Ich umklammerte es, umklammerte Sam. Ein Teil von mir wollte, dass er mich allein ließ, damit ich in Ruhe weinen konnte, aber ich wollte nicht, dass er ging.


      Er wiegte mich, bis mein Schluchzen zu einem Schniefen wurde, und er fragte mich nicht noch einmal, warum. Und er nahm die Worte nicht zurück. Dieses Wort. Ich wollte nicht, dass er es zurücknahm. Ich wollte, dass er so für mich empfand.


      Ich wollte es. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er es zurückgenommen hätte.


      »Leg dich hin«, flüsterte er.


      Ich tat es und wischte mir mit einer trockenen Ecke des Taschentuchs übers Gesicht, während er eine Decke über mich zog.


      »Möchtest du eine Tasse Tee?«


      »Nein.« Meine Stimme war vom Weinen ganz heiser. »Ich will dich.«


      »Okay.« Er bückte sich, um seine Schuhe aufzuschnüren, dann trat er sie von den Füßen und streckte sich neben mir auf dem schmalen Bett aus. Quälend nah. Zu nah, denn unsere Knie und Ellbogen kamen sich in die Quere, selbst durch die Decke. Nicht nah genug.


      Ich schloss die Augen, damit ich seine besorgte Miene nicht sehen musste, seine Verwirrung oder den Schmerz. Wenn ich es irgendwie hätte erklären können, hätte ich es getan, aber dort, wo eine Erklärung hätte sein sollen, herrschte nur Leere.


      Er strich mir das Haar aus dem Gesicht, Strähnen, die an feuchter Haut klebten, und schließlich fiel ich in einen rastlosen Schlaf, aus dem ich immer wieder erwachte. Aber jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, war er da, wurde wach, wenn ich mich bewegte.


      Dunkelheit hüllte die Welt ein, als ich hinaufkroch, um mir das Gesicht zu waschen und das Taschentuch auf den Wäschehaufen zu werfen. Die Nacht hatte sich herabgesenkt. Draußen gurrten Sylphen halb vertraute Lieder und ließen mich innehalten.


      »Ana.« Sam rollte sich zu mir herum, und ich eilte zurück ins Bett, bevor er beschloss, aufs Sofa zu gehen.


      Die Decke war immer noch warm von seinem Körper, obwohl er auf den Laken lag.


      »Danke«, flüsterte ich.


      »Wofür?« Er stützte sich auf den Ellbogen, sein Gesicht in der Dunkelheit dicht über meinem. Küsse wurden mir auf die Stirn, auf die Wangen gehaucht.


      Dafür, dass er nicht weggelaufen war, als ich zu weinen begann. Dafür, dass er die Worte nicht zurückgenommen hatte. Dafür, dass er die Worte überhaupt gesagt hatte.


      »Keine Ahnung. Für alles.«


      Die Morgendämmerung strömte golden durch die Ostfenster herein. Sam war im Küchenbereich und machte Kaffee, und all unsere Taschen warteten an der Eingangstür.


      Er kratzte den leeren Honigtopf aus, bevor er meinen Kaffee umrührte, dann lächelte er mir zu. »Hallo.«


      »Sind die Sylphen immer noch draußen?« Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und rutschte vom Bett. Die anderen Decken waren kalt; er musste schon lange auf sein und alles für unsere Abreise vorbereitet haben. »Denkst du, sie werden uns ohne Probleme durchlassen?«


      »Bis jetzt haben sie keinen Ärger gemacht.« Er nahm unsere Becher und setzte sich neben mich, dann reichte er mir meinen Kaffee.


      Er hatte recht. Wir waren draußen gewesen, um frische Luft zu schnappen, um uns um Zottel zu kümmern, und die Sylphen hatten nichts Schlimmeres getan, als uns zu mustern.


      »Sam, wegen gestern Abend…«


      Er neigte den Kopf in meine Richtung, und das schwarze Haar fiel ihm in die Augen.


      In all den Monaten, die ich ihn nun kannte, hatte er nie gesagt, meine Gefühle seien dumm. Er hatte mir nie das Gefühl gegeben, falsch oder blöd zu sein. Er hatte mich immer ernst genommen. Ich konnte ihm vertrauen.


      »Ich weiß, warum ich so reagiert habe, nachdem du gesagt hast, dass…« Ich starrte in meinen Kaffee. »Ich wollte nicht anfangen zu weinen. Es ist peinlich. Es tut mir leid.«


      Er strich mir über die Wange, den Hals. »Es gibt keinen Grund, warum es dir peinlich sein oder leidtun sollte. Es ist in Ordnung. Ich denke… ich denke, ich verstehe.«


      »Kannst du es mir erklären?« Ich stieß ein ersticktes Lachen hervor. »Denn ich verstehe es überhaupt nicht.«


      »Nein, denn wenn ich mich irre, wird es für mich richtig peinlich.«


      »Danke.« Ich lehnte mich an seine Schulter.


      Er küsste mich auf den Kopf, und wir schwiegen, während das Sonnenlicht über den Boden wanderte. »Nachdem dir jemand nach Hause gefolgt ist, habe ich dir ein Messer gegeben.«


      »Ja.« Ich rutschte näher an ihn heran.


      »Hast du dich danach sicherer gefühlt?«


      Ich dachte nach. Zuerst hatte ich mit der Waffe nichts zu tun haben wollen, aber sie war wunderschön, und später hatte sie mich vor Meuric gerettet. Ich trug sie jetzt ständig bei mir, obwohl ich sie weniger als Stichwaffe, sondern mehr als Briefbeschwerer benutzte.


      »Ja«, antwortete ich schließlich.


      »In Ordnung.« Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, beunruhigt.


      »Was ist los?«


      »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Sam war jemand, der die Regeln befolgte. Er tat nichts, das ihn vielleicht in Schwierigkeiten bringen könnte. Er dachte schlicht und einfach gar nicht über Schwierigkeiten nach.


      Aber was immer er jetzt im Sinn hatte, war so untypisch für ihn wie das Verhalten der Sylphen draußen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Dankbarkeit


      Zwei Stunden später beobachteten die Sylphen, wie wir fortgingen. Sie blieben bei ihren Bäumen, stöhnten mitleiderregend und drängten sich zusammen, als ein kühler Wind hindurchfegte, aber sie folgten uns nicht. Ich hatte sicherheitshalber eine Tasche voller Sylpheneier dabei.


      Während Sam und ich uns nach Westen auf den Weg in die Wälder machten, das Pony an einem Strick hinter uns, heulten die Sylphen und sangen einen Teil einer Symphonie, die wir uns eines Abends angehört hatten.


      Ich zog den Mantel enger um mich. Was wollten sie? Wir hatten in dem Labor keine Erklärung gefunden. Abgesehen von dem Gift war ich genauso verwirrt wie zuvor.


      »Komm«, sagte Sam so sanft wie immer, wenn er mich aus ängstlichen Gedanken riss. »Wir müssen über etwas sehr Wichtiges entscheiden.«


      »Über was denn?« Ich zog mir den Hut über die Ohren und rückte die Fäustlinge zurecht, damit ich so wenig Wärme wie möglich verlor.


      »Welches Duett wir Sarit zuerst vorspielen. Möchtest du ein bestimmtes?«


      Ich grinste und ließ mich von ihm in den nächsten Stunden mit Gesprächen über Musik ablenken, obwohl wir beide immer wieder über die Schulter blickten, ob da auch keine Schatten waren, die dort nicht hingehörten.


      Als wir vom Purpurrosenhaus zu Menehems Labor gewandert waren, hatte der Herbst sich nur in das Laub gestohlen und Rot und Golden und Rostbraun in das Grün gewebt. Jetzt, während wir uns Heart näherten, knirschte ein Herbstteppich unter unseren Stiefeln.


      Ein tiefes Brüllen erklang, lang und grollend. Ich versteifte mich und griff nach dem Messer– als würde es uns irgendetwas nutzen, wenn wir einem Bären begegneten–, aber Sam nahm mich einfach am Arm und zog mich von der Straße.


      »Tritt hierhin zurück.« Während das Brüllen lauter und höher wurde, legte Sam eine Hand um meine und hielt mit der anderen Zottels Zaumzeug fest.


      Es war kein Bärengrollen; das Geräusch war zu lang und zu gleichmäßig und mechanisch. Eine tief fliegende Drohne näherte sich in einer Blätterflut. Metall glänzte in den Lichtflecken, es war das Einzige, was ich durch den Laubsturm sehen konnte, und das Geräusch wurde so schrill, dass ich mir die Ohren zuhielt.


      Dann war die Drohne die Straße hinunter verschwunden, und mit wachsender Entfernung wurde ihr Geräusch immer tiefer. Blätter regneten an den Straßenrändern herab, Schauer aus Gold und Rot und Rostbraun, aber die Pflastersteine blieben frei.


      »Jetzt ist es sicher.« Sam zog Zottel und mich zurück auf die Straße.


      »Eine Drohne, um die Straßen zu reinigen?« Ich sah dem Ding nach, aber es war längst fort. Nur Wirbel von Herbstblättern zeigten noch an, dass sie vorbeigeflogen war. »Woher weiß sie, wo sie hinmuss? Und warum ist sie so laut?« Arbeitsdrohnen waren für gewöhnlich leise.


      »Unter den Straßen sind Sensoren angebracht, die anzeigen, ob sie etwas für lange Zeit bedeckt. Regen spielt keine Rolle, und fließender Verkehr löst die Sensoren nicht aus, aber Schnee und große Laubmengen schon. Sogar tote Tiere. Die Sensoren können erkennen, welche Art von Material die Steine bedeckt, und es werden entsprechende Drohnen ausgeschickt.«


      »War das Stefs Idee?« Es klang ganz nach ihr. Sie würde darauf bestehen, die Straßen sauber zu halten, obwohl es außerhalb von Heart kaum Verkehr gab.


      »Und das Geräusch, das sie machen.« Sam zog an Zottels Strick, und das Pony schnaubte; seine Ohren zuckten, um auf die sich entfernende Drohne zu lauschen. »Wir haben schnell festgestellt, dass Tiere bei den leiseren Modellen nicht wissen, was sie tun sollen. Bei dem Lärm neigen sie dazu zu fliehen.«


      »Statt darauf zu warten, am Kopf getroffen zu werden?«


      »Genau. Also«, fuhr er fort, »wir müssen über deine Haltung beim Flötenspielen reden. Du lässt das Ende sinken. Ist die Flöte zu schwer?« Sein Ton war neckend.


      »Nein«, murmelte ich, denn er hatte recht. Es war nur Faulheit.


      »Der Klang wird besser, wenn du die Flöte gerade hältst.«


      »Ich weiß, ich weiß. Liegst du nachts wach, um dir neue Dinge einfallen zu lassen, die du an mir korrigieren kannst?«


      Er lachte leise. »Liegst du nachts wach, um dir neue Wege einfallen zu lassen, wie du feststellen kannst, ob ich aufpasse?«


      »Ganz genau.« Mit einem glücklichen Seufzer hob ich den Kopf dem Duft des Herbstes entgegen. Ich sog die Gerüche sich verfärbender Blätter und vermodernden Grases tief in mich ein, und während wir die Sylphen und das Labor hinter uns ließen, begann sich ein Knoten in meiner Brust zu lösen.


      Eine neue Schwierigkeit erwuchs, als wir Heart näher kamen, und zwei Tage später wurden wir von lautem Donner geweckt. Die Luft, gerade noch frisch und aufregend, fühlte sich jetzt schwer und gespannt an. Während wir unsere Sachen fertig packten, zog ich meinen Regenmantel fest um mich und wünschte, es würde einfach bereits regnen.


      Der Himmel grollte, und der Boden bebte. Wasser strömte aus den Wolken und ertränkte den Rest des Weges nach Heart in Elend.


      Der Regen goss stundenlang auf uns herab, tropfte durch das Herbstlaub und offenbarte in dieser Nacht dünne Stellen in unserem Zelt. Die Temperatur sank, und als wir uns am nächsten Tag Heart näherten, waren meine wollenen Kleider durchnässt und stanken und kratzten auf der Haut. Ich gab mich lebhaften Fantasien von einer heißen Dusche hin.


      Endlich leuchtete die Stadtmauer weiß oben auf dem Plateau auf, und neben mir murmelte Sam einige erleichterte Worte. Unter seiner Kapuze entspannte sich seine Miene so wie meine, als wir Heart verlassen hatten.


      Doch beim Anblick des makellos weißen Turmes, der sich in die Wolken erhob, kribbelte es mir vor Anspannung im Nacken und auf den Schultern, und alles, woran ich denken konnte, waren Janans Worte an mich: Fehler. Du bist ein belangloser Fehler.


      Ich riss den Blick davon los und schaute zu Boden, atmete tief ein und drehte die Hände in meinen Fäustlingen, um mich abzulenken. Selbst mit den Sylphen hatten mir unsere Wochen fern der Stadt den Stress genommen, mit dem ich in Heart gelebt hatte, ohne dass es mir bewusst gewesen war. Und es bedurfte nur eines Blickes, um ihn zurückzubringen.


      »Geht es dir gut?« Sams Stimme übertönte kaum den prasselnden Regen. »Ana?«


      Ich nickte. »Bringen wir es hinter uns.«


      Geysire stießen in der Kälte riesige Dampfwolken aus und hüllten das ganze Plateau in Nebel, sodass man nur schwer durchkam.


      »Bleib auf der Straße«, erinnerte mich Sam, obwohl das gar nicht nötig war. Der Boden war hier an manchen Stellen sehr dünn; unter uns pulsierte und kochte eine gewaltige Kammer aus Magma und setzte ihre Energie in Dampfausbrüchen und blubberndem Schlamm frei. Ich ließ mich trotzdem von Sam zum östlichen Mauerbogen führen und wartete, während er die Hand auf den Seelenscanner drückte. Einen Moment später ließ er uns passieren.


      In der Wachstation trockneten wir uns und Zottel ab und gaben das Pony dem Dienst habenden Wachposten mit, damit es gefüttert werden konnte. Der Wachmann lächelte mich an. Ich konnte mich schwach an ihn vom Tempeldunkel erinnern. Hatte ich ihn vor dem Tod gewarnt? Die ganze Nacht war zu chaotisch für klare Erinnerungen gewesen, und er nahm Zottel und ging, bevor ich fragen konnte.


      »Möchtest du hier warten, bis es aufhört zu regnen?«, fragte Sam, als wir allein waren.


      »Nein, wir können genauso gut jetzt auf die andere Seite der Stadt gehen. Wer weiß, wie lange es dauert, bis das Gewitter vorbeigezogen ist.« Ich zog meinen SAK hervor und schickte Sarit die Nachricht, dass sie uns bei Sam treffen solle. »Aber es wird ein großer Krug Honig auf uns warten. Sarit mag doch Regen, oder?«


      Sam grinste und wuchtete sich vier von unseren Taschen auf die Schultern, sodass zwei für mich übrig blieben. Die allein waren schon schwer genug.


      Wir gingen nach draußen, nach Heart hinein, gebeugt unter dem Gewicht unserer Habseligkeiten. Die Ostallee war dunkel und still bis auf den peitschenden Regen, daher eilten wir ungestört die Straße entlang. Mühlen und Lagerhäuser des Industrieviertels beobachteten uns von Süden aus; Tannen riegelten das nordöstliche Wohnviertel ab und ließen nur vereinzelte Straßen als Beweis dafür, dass dort Menschen lebten.


      Als wir auf den Marktplatz kamen– die weite Fläche von Pflastersteinen um den Tempel und das Rathaus–, wechselte Sam die Position, sodass er zwischen dem Tempel und mir ging. Er sagte nichts darüber, und er wusste, dass ich den Tempel nicht mochte, aber ich war mir auch nicht sicher, ob es eine bewusste Entscheidung war.


      Wir bogen in die Südallee ein. Eine Nebenstraße hier und da, und schließlich kamen wir auf seinen Eingangsweg, der mit nassem Laub und abgebrochenen Zweigen bedeckt war. Die Obstbäume waren kahl, und die Ställe der Hühner und Meerschweinchen neben dem Haus waren im Regen beinahe unsichtbar.


      »Bereit, ins Warme zu gehen?«, fragte Sam und hievte noch einmal seine schweren Taschen hoch.


      Ja, definitiv, aber ich war nicht scharf darauf, mich in einem der identischen weißen Steinhäuser einzuschließen. Mauern sollten keinen Herzschlag haben. Sie sollten es einfach nicht. Und so einladend Sams Haus sonst auch war– kiefergrüne Fensterläden und Türen, Rosensträucher unter den Fenstern und ein großzügiger Garten–, war es dennoch aus diesem Stein gemacht. Die Fenster und Türen saßen an denselben Stellen wie bei jedem anderen Haus in Heart. Es war unnatürlich.


      Trotzdem wollte ich nicht draußen im Regen stehen und es anstarren. Ich folgte Sam ins Haus und ließ meine Taschen auf den Fußabtreter fallen. Wasser durchnässte ihn sofort und verlieh dem Grau eine dunklere Färbung.


      Sam zog Mantel und Stiefel aus und ließ sie zurück, während er zwischen den ganzen Instrumenten im Salon hindurchging. Die Tücher, die den Flügel, das Cembalo und das Cello bedeckten– all die großen Instrumente auf dem Boden–, waren bereits entfernt worden, wahrscheinlich dank Stef oder Sarit.


      Ich lud meine nassen Taschen und Kleider ab, und meine Muskeln seufzten erleichtert auf. Dann eilte ich die Wendeltreppe hinauf und in mein Badezimmer, um zu duschen.


      Als ich aufgewärmt, trocken und mit einem taubengrauen Pullover und einer dicken schwarzen Hose bekleidet war, lief ich nach unten, um Stef und Sarit in der Küche zu finden, wo sie Tee machten.


      »Ana!« Sarit ließ von dem Kessel ab und schloss mich in die Arme. »Du bist zurück! Und gerade rechtzeitig. Ich habe vorhin eine Nachricht bekommen, dass Lidea heute Nachmittag in das Wiedergeburtszentrum gegangen ist, und Wend wird uns benachrichtigen, wann wir kommen sollen. Sie wären so traurig gewesen, wenn du es nicht geschafft hättest.«


      »Und das bei dem Regen.« Ich schlang mein feuchtes Haar schnell zu einem Knoten. »Unser Zelt hatte ein Leck. Ich habe von dem Regen so ziemlich die Nase voll.«


      »Aber du wirst doch hingehen?« Sarit sah mich mit schmalen Augen an. »Denn ich werde dich in eine meiner kleinen Taschen stecken und dich hintragen, wenn es sein muss.«


      »Ich werde gehen! Alles, nur nicht die kleine Tasche.« Nachdem ich Sarit besänftigt hatte, umarmte ich Stef, bevor ich den heißen Becher Tee entgegennahm, den sie mir hinhielt. »Du hast mir gefehlt.«


      Sie schüttelte eine Strähne ihres blonden Haars zurück und küsste mich auf die Stirn. »Du mir auch.«


      Wir gingen in den Salon, wo Stef und ich uns aufs Sofa setzten und Sarit auf der Klavierbank Platz nahm. »Meinst du, er wird es bemerken?« Sie schaute zur Treppe; Sam war irgendwo dort oben und wusch sich oder packte aus. Ich wollte ans Auspacken noch nicht einmal denken, aber meine Tasche starrte mich von der Tür aus an und wartete.


      »Oh, er wird es bemerken«, erwiderte Stef. »Aber er wird nichts dagegen haben.«


      Sarit grinste und strich über die Reihe Klaviertasten aus Ebenholz und Elfenbein. »Ich werde dieses Stück Summ, Hummel, summ nennen. Es ist für dich, Ana.«


      Ich lachte und lehnte mich zurück, um zuzuhören, während sie eine alberne Melodie spielte, bei der es vor allem darum zu gehen schien, willkürlich irgendwelche Noten auszuwählen. Schließlich kam Sam herunter und setzte sich neben mich auf die Armlehne des Sofas, und alle erzählten, was in letzter Zeit in ihrem Leben passiert war.


      In all meinen Jahren, die ich mit Li im Purpurrosenhaus verbracht hatte, hatte ich mir dies niemals vorstellen können: in Dossams elegantem Salon zu sitzen, umgeben von herrlichen Instrumenten, von denen ich nur träumen konnte, und zuzuhören, wie meine Freunde über ihre Erlebnisse sprachen.


      Ich hatte Freunde.


      Es war mehr, als ich mir hätte erhoffen können.


      Stef war wild und einschüchternd, und sie besaß eine Anmut, die so geübt war, dass sie nach all diesen Generationen ganz natürlich wirkte. Wenn ich neben ihr saß, kam ich mir immer mager und unbeholfen vor. Und während Stef wie der Sonnenschein aussah, wirkte Sarit wie die dunkle Nacht, mit dramatischem schwarzem Haar und Augen. Sie waren beide so schön, dass es wehtat.


      Aber sie waren meine Freunde. Meine Freunde. Aus irgendeinem Grund mochten sie mich. Und Sam– Sam hatte gesagt, dass er mich liebe.


      Ich lehnte mich zurück, kritzelte Glück in mein Notizbuch und lauschte den Stimmen meiner Freunde.


      Sam schaute herüber und zog eine Augenbraue hoch. »Tagebuch?«


      Mit einem Achselzucken und einem Lächeln schloss ich mein Buch. Ich würde ihm erst zeigen, was darin stand, wenn ich so weit war.


      Nachdem wir eine halbe Stunde geredet und Tee getrunken hatten, ließ das Prasseln des Regens nach, und Sarit sah auf ihren SAK. »Sieht so aus, als sei Lidea für uns bereit. Wir sollten gehen, solange man draußen noch gefahrlos ohne Kiemen laufen kann.«


      Wir zogen unsere Mäntel an und nahmen Regenschirme mit, und zu viert brachen wir auf; Sam und Stef gingen zusammen voraus, Sarit neben mir. Es roch nach feuchtem Gras und Laub, und alles wirkte frisch, obwohl es mit dem nahenden Winter erstarb.


      »Das war eine lange Reise«, murmelte sie. »Nur du und Sam. Das romantische Geschenk einer Flöte. Habt ihr also«, sie zog vielsagend eine Augenbraue hoch, »du weißt schon?«


      Hatte ich was? Hatten Sam und ich etwas zusammen getan? Irgendetwas, das eine vielsagende Augenbraue rechtfertigte? Sie musste gedacht haben, dass es mir peinlich sei, darüber zu reden– was bedeutete, dass ich es nicht getan hatte, was immer es war. »Nein.« Ich biss mir auf die Lippe.


      »Wirklich? So wie ihr zwei euch bei der Neuwidmung verhalten habt, hätte ich gedacht, dass es schon vor Monaten passiert ist.«


      Hitze stieg mir in die Kehle und die Wangen, als ich an die Maskerade dachte, an Sam als den Würger und an die Art, wie er mit mir getanzt hatte. Mein Gesicht brannte richtig, als ich mich daran erinnerte, was nach der Maskerade geschehen war, an die Art, wie er mich berührt hatte und in mir eine Sehnsucht nach etwas geweckt hatte, das ich nicht benennen konnte.


      Aber dann hatten Meuric und Li Sam gefangen genommen und mich gezwungen, bis Tempeldunkel bei Li zu leben, als ich entflohen war. Danach…


      »Wir gehen es langsam an«, sagte ich. »Wirklich langsam. Seit der Neuwidmung ist nichts mehr wie zuvor. Diese Nacht war einzigartig.«


      Sowohl auf eine wunderbare als auch auf eine schreckliche Art.


      Sie nickte. »Aber du bist glücklich mit ihm? Langsam, aber gut?«


      »Ja, sehr.« Ein nervöses Bauchkribbeln regte sich in mir. »Er hat gesagt, er lie…« Das Wort wollte mir nicht über die Lippen kommen, und Sarit wartete geduldig mit dunklem Blick darauf, dass ich den Satz beenden würde. Ich sammelte die Silben wieder in meinem Mund ein. »Er hat gesagt, er liebt mich.«


      Ein Dutzend Reaktionen huschten über Sarits Gesicht– ich sah Schock und Freude und Verwirrung–, bevor ihre Miene sich verständnisvoll entspannte. »Und du denkst… was?«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Ich will es wissen.« Sie stieß mich mit der Schulter an und senkte die Stimme, obwohl Sam und Stef uns jetzt weit voraus waren. »Hast du es ihm auch gesagt?«


      Sie würde nicht schlecht von mir denken. Ich konnte ehrlich sein. »Nein.«


      »Wolltest du?«


      Ich zog die Taschenlampe aus dem Mantel und ließ den Strahl über die nassen Pflastersteine gleiten. Es war noch nicht so dunkel, dass man sie brauchte, aber sie würden alle noch lange weitergehen, nachdem es zu dunkel geworden war, um etwas zu sehen. Sie konnten mit geschlossenen Augen durch Heart gehen. Sam hatte es einmal getan, als ich gewettet hatte, dass er es nicht könne.


      Sarit berührte mich am Handgelenk, als wir um die Ecke in die Südallee einbogen. »Es ist in Ordnung, wenn du es nicht sagen wolltest. Oder es einfach nicht konntest.« Sie war ein Echo, genauso lieb und verständnisvoll, wie er es gewesen war. Beide gaben mir das Gefühl, als müsse mein Herz gleich vor Staunen bersten.


      »Ich weiß es noch nicht«, antwortete ich schließlich. Mir war selbst nicht klar, warum ich angefangen hatte zu weinen, als er es mir gesagt hatte, und ich wollte Sarit nicht damit belästigen. Nicht jetzt. Dies würde eine glückliche Nacht werden. »Aber er hat es mir am nächsten Tag nochmals gesagt. Und an den Tagen danach.«


      »Gut.« Sie schwieg, als wir auf das Rathaus zugingen, wo das Krankenhaus wartete. »Mach dir wegen dieser anderen Sache keine Sorgen.«


      Ah, die Sache, die peinlich werden könnte, wenn man darüber sprach. Ich biss mir auf die Lippe. Zum Teil wünschte ich mir, sie hätte sich klarer ausgedrückt, zum Teil war ich erleichtert, dass sie es nicht getan hatte. »Okay.«


      »Es wird geschehen, wenn du bereit bist. Nur… er liebt dich, Ana. Wenn er es gesagt hat, dann meint er es ernst. Und ich liebe dich auch. Ich bin wirklich immer noch froh, dass es dich gibt.«


      »Warum?«, flüsterte ich und konnte es kaum glauben, dass sie es auch gesagt hatte. Wie leicht sie es klingen ließ, einfach frei Liebe zu geben.


      Sarit blieb stehen und sah mich mit einem schiefen Lächeln an. »Akzeptier es einfach, Ana. Du kannst deine Freunde nicht daran hindern, dich zu lieben. Du kannst Sam nicht daran hindern, so zu empfinden, wie er es tut. Du weißt, wie sehr ich es bewundere, dass du Dinge hinterfragst, aber in diesem Fall– in diesem Fall brauchst du es nicht.«


      Dankbarkeit regte sich in mir und erstickte beinahe meine Worte. »Danke«, erwiderte ich nur, und wir eilten hinter Sam und Stef her.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Wiedergeburt


      Das Rathaus war ein riesiges Gebäude mit einer breiten Halbmondtreppe vor dem Eingang. Oben wurde man von einem großen Treppenabsatz vor einer Reihe von Doppeltüren erwartet; manchmal wurde die Fläche als Bühne für Freiluftkonzerte und Tänze oder nur für Ankündigungen benutzt. Seit dem Tempeldunkel hatte es allerdings nicht mehr viel Grund zum Feiern gegeben.


      Wir stiegen die Treppe hinauf und umrundeten die Säulen und verwitterten Statuen. Die von Menschen gemachten Teile des Rathauses waren alt und zerfielen, und nach dem Tempeldunkel war es noch schlimmer geworden. Aber seitdem war ja nichts mehr wie früher.


      Sam hielt uns die Tür auf, und wir gingen zum Flügel mit dem Krankenhaus. Jetzt, da wir fast da waren, musste ich mich sehr beherrschen, nicht zu hüpfen. »Ich bin ganz aufgeregt, eine Wiedergeburt zu sehen. Denkt ihr, sie erlaubt mir, das Baby zu berühren?«


      »Wahrscheinlich.« Sam schloss sich Stef an, hinter Sarit und mir.


      »Gut«, erwiderte ich. »Das war eure letzte Chance, mir zu sagen, dass es unhöflich wäre zu fragen.«


      Stef senkte bewusst die Stimme und sprach so leise, dass nur ich sie hören konnte. »Als Nächstes wird sie noch ein eigenes haben wollen.«


      Ein eigenes?


      Ein Baby?


      »Also.« Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Sam von der Wand fasziniert war und dass Stef grinste. »Denn was ich wirklich brauche, ist für jemanden verantwortlich zu sein. Denn dank des großartigen Beispiels, das Li mir gegeben hat, wäre ich wirklich gut darin, einem Baby alles zu geben, was es braucht.« Ich stieß die letzten Worte mit erstickter Stimme hervor. Ich hatte keine Ahnung, ob ich jemals ein Baby wollte, aber es war ganz sicher nicht der nächste Punkt auf meiner To-do-Liste.


      Dunkelheit blitzte in Sams Augen auf, aber er schwieg.


      »Der Rat genehmigt im Moment viele Paare. Ich wette, ihr würdet auch genehmigt werden.« Stef tat so, als würde sie meine Reaktion oder Sams Unbehagen nicht bemerken. »Wir können später die Genealogien überprüfen, um sicherzustellen, dass sie Ja sagen würden. Es ist peinlich, wenn sie Nein sagen.«


      Der Rat musste darauf achten, dass es nicht zu versehentlicher Inzucht kam oder ungünstige Gene vererbt wurden. Niemand wollte dafür verantwortlich sein, dass künftige Generationen an einer Sehschwäche oder an einer Erbkrankheit litten. Mir war bei der Praxis nicht wohl, aber für alle anderen war es eine Methode, sich um ihre Körper zu kümmern.


      Sie fuhr fort. »Ich denke…«


      Sam unterbrach sie, und seine Stimme war tief und dunkel. »Lass gut sein, Stef.«


      »Na schön. Ich habe mich nur für euer Leben interessiert.«


      Sam stieß einen langen Seufzer aus; ich wusste aus Erfahrung, dass so das Ende seiner Geduld klang. »Passive Aggression steht dir nicht«, stellte er fest. »Wenn du darüber reden möchtest, dann sollten wir es tun. Aber erst später.«


      »Später«, flüsterte Stef, ganz Mitleid, und ich konnte ihren wütenden Blick auf meinem Hinterkopf förmlich spüren. »Ich schätze, das spricht für mich.«


      Der letzte Teil war wahrscheinlich nicht für meine Ohren bestimmt. Mein Gesicht brannte vor Scham und Trauer über mein eigenes unausweichliches Dahinscheiden. Wir wussten natürlich nicht mit Bestimmtheit, ob ich nach diesem Leben wiedergeboren werden würde, doch es schien unwahrscheinlich zu sein.


      Neben mir verzog sich Sarits Miene vor Unbehagen.


      »Da wären wir.« Ich sprach vor allem deshalb, um so zu tun, als hätte ich Stefs Bemerkung nicht gehört, obwohl alle es bestimmt besser wussten.


      Das Geburtszentrum war ein warmer, offener Bereich des Krankenhausflügels, mit Seidenwänden, die von Metallregalen gehalten wurden. Wir eilten an dem hell erleuchteten Büro der Seelenkundler vorbei und auf den fröhlich geschmückten Wiedergeburtsraum mit seiner Ansammlung von medizinischen Geräten– nur für den Fall– zu. Die meisten davon wurden seit einhundert Jahren nicht mehr benutzt.


      Als wir den überfüllten Raum betraten, verstummte das Stimmengewirr, und die Leute schauten auf, um zu sehen, wer gekommen war. Lidea lag mit einem Kissen im Rücken und geschlossenen Augen im Bett, umringt von einer Gruppe von Geburtsassistentinnen.


      »Es dürfte jetzt nicht mehr lange dauern«, meinte Stef, während sie ihren Mantel zusammenfaltete. »Du kannst deine Sachen auf ein Regal legen, Ana. Aber es sieht so aus, als würden wir stehen müssen. Alle Stühle sind besetzt.«


      »Warum sind hier so viele Leute?« Ich legte meinen Mantel und Schirm neben ihre Sachen. »Es müssen fast fünfzig sein. Werden sie alle bei der Geburt zusehen?«


      »So ist es.« Stef ließ ein Lächeln aufblitzen, beinahe wie eine Entschuldigung für ihre frühere Gefühllosigkeit.


      Ich würde mir merken müssen, dass diese Art von Ereignis Menschenmengen anzog, denn in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ich tatsächlich jemals ein Baby bekam, würde jemand dafür zuständig sein, die Tür zu schließen.


      Sam nahm meine Hand und führte Sarit, Stef und mich durch die Menge der plaudernden Menschen, die darüber spekulierten, wer wohl zurückkommen würde.


      »Seht mal«, murmelte jemand, »die Seelenlose ist hier.«


      Schock durchfuhr mich, dicht gefolgt von Scham. Ich war keine Seelenlose. Ich war es nicht.


      Es benutzten nur noch wenige Leute das Wort »Seelenlose«, was hatte sich also verändert? Vielleicht war es diese Geburt: Lidea war nach dem Tempeldunkel schwanger geworden, und alle waren nervös. Trotzdem hielt ich den Kopf beim Gehen gesenkt, als könnte ich mich vor den Worten verstecken.


      »Sie wird Lidea verfluchen.« Und: »Sie hat bereits alle verflucht. Sie und Menehem. Sie haben das Tempeldunkel geplant.« Und: »Dossam ist bei ihr. Er ist nicht besser.«


      Sam umfasste schmerzhaft meine Hand, aber keiner von uns reagierte auf die Sprecher. Sosehr ich mich auch verteidigen wollte, dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen. Das Letzte, was Lidea brauchen konnte, war ein Streit um meine Gegenwart.


      »Oft«, sagte Sam, als hätten wir nicht eine Menge Leute über mich reden hören, »können wir voraussehen, wer geboren wird, da es nicht viele Möglichkeiten gibt. Vielleicht zwei oder drei. Normalerweise besuchen ihre besten Freunde die Geburt, um sie wieder willkommen zu heißen.«


      Wir fanden einen Platz hinten an der Wand, und ich antwortete: »Viele haben ihre Freunde verloren.«


      Sam sprach leise, als er seine Aufmerksamkeit dem Bett und den darum versammelten Geburtsassistentinnen zuwandte. »Ja.«


      Wend, Lideas Partner, stand neben ihr, strich ihr übers Haar und flüsterte ihr Mut zu. In der Nähe sagte jemand, dass sie jetzt presse, daher würde es nicht mehr lange dauern.


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, aber aus unserer Ecke konnte ich nicht mehr sehen als Wends Kopf. Zu viele Leute waren vor uns. Ich zupfte Sam am Ärmel. »Ich kann nichts sehen.«


      Sam betrachtete die Reihen von Leuten und meine schöne Aussicht auf ihre Schultern. »Geh nach vorn.« Er stieß mich an. »Ich warte hier.«


      Ich zögerte– einige dieser Menschen hassten mich–, aber ich würde mich nicht von ihnen daran hindern lassen, meine Freundin zu sehen. Ich drückte Sams Hand, dann drängte ich mich durch die Menge, bevor ich etwas versäumte. Gerade rechtzeitig, um Micah zu sehen, eine der Geburtsassistentinnen, die das Laken über Lideas Beinen zurechtzog und– oje! Es würde wirklich aus ihr rauskommen.


      Sarit trat neben mich. »Ich dachte, du könntest ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.« Sie meinte Schutz, aber ich würde mich nicht beschweren.


      »Wow.« Ich versuchte, nicht mit offenem Mund zu starren, als Lidea bei einer weiteren Wehe stöhnte. »Das kann kein schönes Gefühl sein.«


      Irgendjemand funkelte mich wütend an, und Sarit kicherte.


      Lidea grunzte, und ich sah– um eine Geburtsassistentin in einem weißen Kittel herumblickend– ihr Gesicht, das vor Konzentration in Falten gelegt war. Ihre Augen waren geschlossen, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Nur sie und das Baby.


      Die meisten Leute schauten zwar nicht hin, doch sie machten eine Menge seltsamer Geräusche, die mir peinlich gewesen wären. Doch es schien niemanden zu stören.


      Es dauerte nicht lange, ein letztes Pressen, und dann war das Baby da und schrie. Alle jubelten und riefen: »Willkommen zurück!«, während Micah das Baby Lidea reichte, die errötet und verschwitzt war, aber glücklich lächelte. Wend faltete eine kleine Decke auseinander und legte sie über beide.


      »Er ist gesund!« Micahs Ruf ließ alle erneut in Jubel ausbrechen. Sie setzte ihm eine dunkelgrüne Kappe, die mit kleinen Fischadlern und Elchen bestickt war, auf den Kopf.


      Sarit beugte sich zu mir vor und murmelte: »Es ist ein Dauerscherz, dass es nur fünf oder sechs Neugeborenenkappen gibt. Jeder reicht sie immer nur weiter.«


      Ich kicherte. »Sie kommt mir verdächtig bekannt vor.«


      Nach einigen Minuten verstummte der Jubel, und zwei Seelenkundler traten vor. Sarit und ich zogen uns zu Sam und Stef zurück.


      »Das war unglaublich«, flüsterte ich, drückte mich mit dem Rücken an Sam und entspannte mich, als er die Arme um mich legte. »Und irgendwie eklig. Es muss wehgetan haben.«


      »Sie wird dir sicher gerne davon erzählen, wenn du sie fragst.«


      Ich wusste nicht, ob er einen Scherz machte oder nicht. Warum sollte irgendjemand über eine Entbindung reden wollen?


      Vielleicht sollte ich stattdessen nachsehen, ob es in der Bibliothek ein Buch darüber gab.


      Abgesehen von Lideas leisem Gurren, mit dem sie das Baby beruhigte, wurde es still im Raum, als Emil, einer der Seelenkundler, sich mit einem kleinen Gerät dem Bett näherte. Es war ein Seelenscanner von der Art, wie sie überall in der Stadt benutzt wurden, um den Zutritt zu Waffenkammern und anderen geheimen Orten zu beschränken.


      »Babyseelenscanner?«, fragte ich.


      Stef nickte. »Sie sind neu für die Seelenkundler, erst fünfzig Jahre alt oder so. Davor haben Seelenkundler Bluttests gemacht, die nicht so zuverlässig waren. Sie haben Chemikalien gemessen, von denen sie glaubten, sie würden von der Seele produziert werden.«


      Ich erinnerte mich, dass Sam einmal erwähnt hatte, gewisse Tests seien nicht zuverlässig gewesen und die Leute seien beim falschen Namen genannt worden, bis sie alt genug gewesen waren, um sich darüber zu beschweren.


      »Seelenscanner gibt es natürlich schon viel länger«, fuhr Stef fort, »aber sie funktionieren, indem sie die Vibrationen der Seele im Körper messen. Neugeborene haben meist sprunghafte und aufgeregte Seelen. Es war viel Arbeit, dieses Problem zu umgehen.«


      »Oh.« Vielleicht hatten sie bei meiner Geburt gedacht, der Scanner sei kaputt, wenn die Technologie noch so neu war. Vielleicht hatten sie es drei- oder viermal mit verschiedenen Scannern versucht, nur um sicherzugehen.


      »Halt seine Hand still«, sagte Emil. »In ein paar Minuten sollten wir Bescheid wissen.« Sie drückten die Hand des Babys auf den Scanner und steckten die Decke um es herum fester. Geboren zu werden musste ein schrecklicher Schock und auch kalt gewesen sein, aber der kleine Junge blieb still, eng an Lideas Brust geschmiegt.


      Alle Blicke im Raum waren auf Emil gerichtet, voller Erwartung und Hoffnung, dass dieses Baby ihr bester Freund war, der in der Nacht des Tempeldunkels verloren gegangen war. Die Zahl der Möglichkeiten war überwältigend, aber noch schlimmer war, dass darunter eine unterschwellige Furcht lag: Blicke in meine Richtung, gemurmelte Gebete an Janan und Gegenstände, die sich die Menschen an die Brust drückten.


      Es mussten Dinge gewesen sein, die demjenigen gehörten, von dem sie hofften, dass er zurückkehren würde. Ein Kästchen, ein Schlüssel, ein Seidenfächer.


      Emil ließ das Gerät sinken und sah sich um, und sein Blick fiel kurz auf mich. Ich verkrampfte mich, als eine weitere Welle der Angst durch den stillen Raum lief. »Stimmt etwas nicht mit ihm?« Ich konnte kaum die Worte bilden, und Sam drückte mich wie zur Ermahnung.


      »Wer ist er?«


      Lideas Miene verzerrte sich vor Sorge. »Bitte, sag es mir einfach.«


      Emil sah sie an, sein Tonfall ernst. »Er ist eine Neuseele.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Neuseele


      Ich war nicht allein.


      Ich war nicht die Einzige.


      Ich wollte mich übergeben.


      Alle Augen richteten sich auf mich, und sie blickten wütend und anklagend. Sam legte die Arme fester um mich, bereit, mich vor dem unausweichlichen Sturm zu beschützen. »Ana.«


      Sam folgte meinem Blick zu dem großen Mann auf der anderen Seite des Raums, der langsam aufstand und mich zornig ansah. Der Mann war riesig, mit so breiten Schultern, dass Sam daneben klein wirkte. Kurzes braunes Haar ließ ihn kahl aussehen, und einige Tage alte Bartstoppeln verdunkelten sein Gesicht. Er hieß Merton; ich hatte ihn vor dem Rat Beschwerden führen und Anti-Neuseelen-Ansprachen halten hören.


      Anti-Ana-Ansprachen, denn es hatte nur mich gegeben.


      Bis jetzt.


      »Das ist deine Schuld.« Der ganze Zorn, der sich unter seinen Worten aufbaute, ließ ihn noch größer erscheinen. Als wäre Wut ansteckend, begann der ganze Raum zu kochen. »Meuric hatte recht. Li hatte recht. Sie war nur die Erste, die jemanden ersetzte. Jetzt hat Lidea einen Zweiten geboren.«


      Auf dem Bett starrte Lidea auf den Säugling in ihren Armen, als wüsste sie nicht, was sie jetzt tun solle. Tränen rannen ihr über das schweißnasse Gesicht.


      »Seelenlose werden alle ersetzen«, rief jemand aus den hinteren Reihen. Seine Stimme war schrill vor Panik, und dann verlor sie sich unter der Welle argwöhnischen Gemurmels.


      »Das ist eine Invasion!«, rief Merton.


      Ein kleiner Ruf der Zustimmung erhob sich, erst zögernd, dann mehrten sich schnell die Stimmen.


      »Wenn Sylphen über die Stadt herfallen«, brüllte Merton, »was machen wir dann? Wir fangen sie ein und schicken sie hinter die Grenzen des Reiches.«


      Leute nickten heftig. Einige applaudierten.


      »Wenn Kentauren in unseren Wäldern jagen«, fuhr Merton fort, »vertreiben wir sie mit Gas, das die Bänder auflöst, die ihre beiden Wesenshälften zusammenhalten.«


      Mir wurde flau im Magen, aber jeder hing mit gespannter Aufmerksamkeit an Mertons Lippen. Er sah so aus, als könne er es gar nicht erwarten, das auszusprechen, was sie alle hören wollten.


      »Jetzt müssen wir lernen, uns gegen diese neue Bedrohung zu wehren.«


      Er betrachtete uns als Monster. Dieses Baby, das kaum seinen ersten Atemzug getan hatte, und mich. Donnernde Zustimmung von mehreren Leuten. Mit Merton als Dirigent schwollen die Rufe immer weiter an.


      Das Baby weinte, und Lidea drückte es an sich, aber sie weinte ebenfalls. Meine Freunde brüllten zu meiner Verteidigung, und die Geburtsassistentinnen befahlen den Leuten, den Raum zu verlassen. Niemand gehorchte. Die Leute riefen weiter durcheinander, zeigten mit Fingern auf mich und drängten sich näher an mich heran, während sich ihre Mienen verfinsterten. Sie brannten praktisch.


      Ihre Hitze erfüllte mich und ließ keinen Raum für Ungläubigkeit oder Schock. Wie konnte ich schockiert sein, wenn einige dieser Leute mir nichts als Hass entgegengebracht hatten?


      Aber während die Rufe immer lauter wurden und das Baby schrie, ersetzte mein eigener Zorn meine Angst. Wie bei einem Geysir baute sich Druck in mir auf, brodelte mit der Hitze der mich umgebenden Kakofonie– wie die Energie der Krater des Reiches. Ich war bereit auszubrechen.


      »Halt!« Ich wand mich aus Sams Griff und stieg auf einen Stuhl. »Genug!«


      Sie alle starrten mich an– Geburtsassistentinnen, Beobachter und Seelenkundler–, und ich stellte mir vor, wie Geysirdampf durch den Raum schwebte und sie so benommen machte, dass sie schwiegen. Nur das Baby weinte noch, und dann legte Lidea es sich an die Brust.


      Stille.


      Ups. Alle sahen mich an.


      Auf dem Bett drückte Lidea das Baby an sich. Schweiß tropfte ihr von den Schläfen, und ihre Haut war bronzefarben angelaufen. Im Raum roch es nach Salz und Kupfer und anderen Dingen, die ich nicht identifizieren konnte.


      Ich konzentrierte mich auf das Geysirgefühl, wie wütend ich darüber gewesen war, dass alle dem Baby Angst gemacht und gedroht hatten, es zu töten, als wäre es eine Art Ungeheuer.


      Sie würden ihm nicht wehtun. Ich würde es nicht zulassen.


      »Ich hatte angenommen, dass ihr alle vernünftige Menschen seid, die wissen, wie man sich in Gegenwart eines Säuglings benimmt.« Meine Stimme zitterte. So viel dazu, dass ich stark sein wollte wie ein Geysir. »Wenn ihr brüllen wollt, tut es draußen. Das hier ist nicht der richtige Ort dafür.«


      Niemand bewegte sich; ich war mir nicht sicher, ob das besser war als das Gebrüll.


      »Wenn ihr schon nicht auf das Baby Rücksicht nehmen wollt, dann wenigstens auf Lidea. Oder bedeutet sie euch nichts mehr?«


      Das beschämte einige Leute, die sich aus dem Raum stahlen. Ich blieb auf dem Stuhl, als sie vorbeigingen.


      »Noch jemand?« Ich ahmte die zornige Miene nach, die Li immer aufgesetzt hatte, wenn sie mich zu einem Geständnis zwingen wollte, ob ich Musik gehört hatte. Es schien zu funktionieren, obwohl ich mich mehr wie ein Streifenhörnchen fühlte, das das Wort an einen Raum voller Wölfe richtete. »Wir sind hier, um eine Geburt zu feiern. Wenn ihr dazu nicht in der Lage seid, nur weil es eine Neuseele ist, könnt ihr gerne gehen.«


      Weitere Leute verließen den Raum. Mehr als zuvor. Einige hatten den Anstand, beschämt zu wirken. Ich machte mir nicht die Mühe, den Abscheu zu verbergen, den ich für sie empfand.


      Auf der anderen Seite des Raumes stand Merton mit verschränkten Armen da, sein Gesicht dunkelrot und wutverzerrt. Er schritt auf mich zu.


      Alle beobachteten die Szene, und Sam schob sich an meinen Stuhl heran, aber als Merton mich erreichte, funkelte er mich nur an und ging um mich herum– zur Tür.


      Ich versuchte, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Wenn er mich angegriffen hätte, hätten meine Freunde nur wenig ausrichten können. Merton war groß und stark.


      Aber für den Moment war er fort. Ich konzentrierte mich aufs Atmen und bemühte mich, nicht unter den Blicken der Geburtsassistentinnen, der Beobachter und Freunde zusammenzubrechen. Die meisten der feindseligen Besucher waren vor Merton gegangen, warum also beschleunigte sich mein Herzschlag jetzt? Ich sollte doch eigentlich in der Lage sein, vor Leuten, die mich nicht abgrundtief hassten, zusammenhängende Sätze zu sprechen.


      »Ich glaube, dass man traditionell Neugeborene willkommen heißt.« Oder zumindest ihre Rückkehr begrüßt. Aber dieses Neugeborene war noch nie hier gewesen. Es war wie ich. Eine Neuseele. »Ich werde den Anfang machen.« Ich hatte Mitleid mit ihm, mit diesem namenlosen Kind, dem die gleiche Existenz wie mir bevorstand. Zumindest würde es nicht das einzige sein.


      Sam hielt mir die Hand hin, um mir von dem Stuhl zu helfen, und ich nahm sie. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, mich auf die Nase zu legen.


      Während ich mich Lideas Bett näherte, stellte ich mir die Szene bei meiner eigenen Geburt vor, als die Seelenkundler verkündet hatten, dass ich niemand sei. Wahrscheinlich waren weniger Menschen im Raum gewesen. Und alle Freunde Cianas würden dort gewesen sein.


      Ciana, die ich ersetzt hatte.


      Ich bezweifelte, dass irgendjemand mich in der Welt willkommen geheißen hatte.


      Ich blieb an Lideas Bett stehen. Irgendjemand hatte ihr den Schweiß vom Gesicht gewischt, obwohl es weiter vor Hitze und Wut und den Anstrengungen der Geburt gerötet war. Schwarzes Haar hing ihr in Strähnen über den Schultern; die Hand des Babys griff nach nichts und verlor sich in den Locken.


      Sam stand neben mir, und alle anderen bildeten hinter ihm eine Schlange. Alle bis auf Wend– er war ihr nicht von der Seite gewichen.


      Ich suchte nach den richtigen Worten, aber was sagte man zu jemandem, der eine Neuseele geboren hatte? Eine Entschuldigung erschien mir falsch, denn es war nichts Schlimmes, und ich hatte nichts damit zu tun. Es tat mir nur leid, dass sie von allen bereits so gehasst wurde.


      »Danke.« Lideas Lächeln war angestrengt. »Dafür, dass du sie zum Aufhören gebracht hast. Dafür, dass du sie zum Gehen gebracht hast.«


      »Ich konnte sie nicht so weitermachen lassen.« Was, wenn sie ihm etwas angetan hätten? Er war klein, bestand nur aus fleckiger roter und brauner Haut, und sein Gesicht war vom Stress der Geburt zerknittert.


      Sie senkte den Blick. »Die Vorstellung, eine Neuseele zu haben– war beängstigend. Und…«, ihre Stimme brach bei der Beichte, »…demütigend. Aber wenn ich ihn jetzt so im Arm halte, bin ich froh, dass er da ist. Ich liebe ihn von ganzem Herzen.«


      Es schnürte mir die Kehle zu, weil ich Tränen unterdrückte. »Er hat Glück, dass er dich hat.«


      »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass es ihm gut geht. Ich werde ihn beschützen.«


      Das würde ich auch. »Ich möchte ihn gern willkommen heißen. Wirst du ihm einen Namen geben?«


      »Ich dachte daran, ihn nach dir zu benennen, um deinen Einsatz für ihn zu ehren.« Sie hatte nur Augen für das Baby. Sie sah nicht, wie mir das Kinn herunterklappte. »Aber das wäre verwirrend, und ich möchte keinen Trend anfangen, dass alle Neuseelen Ana sind.«


      Bloß nicht. Li hatte mir erzählt, dass sie meinen Namen ausgewählt habe, weil er ein Teil von Cianas Name war und das Leben symbolisieren sollte, das ich ihr genommen hatte. Der Name bedeutete außerdem »allein« und »leer«.


      »Es war ein großzügiger Gedanke, aber nicht notwendig.« Und ich verdiente diese Art von Ehre nicht.


      Lidea liebkoste die runden Wangen und die kleine Nase des Säuglings. »Es hat mich auf eine andere Idee gebracht.« Eine süßere Erwartung erfüllte den Raum. »Anid klingt ganz ähnlich.«


      Mein Herz war voll, als ich die Hand ausstreckte, Lidea mit einem Blick um Erlaubnis bat und dann Anids winzige Hand berührte. Er schien es nicht zu bemerken. »Hallo, Anid. Willkommen auf der Welt.« Meine Stimme zitterte, als ich flüsterte: »Ich freue mich wirklich, dass du hier bist.«


      Wir steckten jetzt zusammen in dieser Sache. Keiner von uns war allein. Ausgeschlossen.


      Er sah mich mit großen dunkelblauen Augen an. Er war wunderschön, und ich wollte noch nicht gehen, aber hinter mir warteten Leute, daher berührte ich Lideas Hand und dann die von Wend und ließ Sam vor. Während die Schlange sich bewegte, beobachtete ich, wie die anderen sich dem Baby gegenüber verhielten, und versuchte, mir die Gesichter jener einzuprägen, die geblieben waren. Waren sie wohlwollend oder nur höflich?


      Nachdem alle bis auf die Geburtsassistentinnen gegangen waren, hielt ich Anid erneut den Finger hin. Seine Faust schloss sich sofort darum.


      »Lass dich nicht noch mal von irgendwem einen Seelenlosen nennen«, flüsterte ich ihm zu. »Und wenn es doch einer tut, dann sag mir Bescheid, und ich werde mich für dich darum kümmern.«


      Lidea wirkte erheitert. »Verdirbst du ihn schon?«


      »Nur ein bisschen.« Ich lächelte, damit sie wusste, dass ich es nicht ernst meinte.


      »Ich mache mir Sorgen«, gestand Lidea. »Wegen vorhin, wegen diesem ganzen Gebrüll.« Sie kniff die Augen fest zu, und Tränen schimmerten durch ihre Wimpern. »Was ist, wenn sie versuchen, ihm wirklich etwas anzutun?«


      Wend erschien an ihrer Seite und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ihm wird nichts geschehen.« Als Lidea sich zu ihm umdrehte, beugte er sich vor, um sie zu umarmen.


      Sam berührte mich am Ellbogen und murmelte: »Können wir gehen?« Ich nickte, und wir verabschiedeten uns, holten unsere Sachen und eilten zum Ausgang.


      Als wir nach draußen traten, regnete es wieder, und es war inzwischen vollkommen dunkel. Nur der Tempel glühte und warf ein wässriges Licht über den Marktplatz. Schweigend gingen wir zum südwestlichen Viertel der Stadt zurück, in dem unsere Häuser lagen. Sarit und Stef bogen in ihre Straßen ein, die nicht weit von unserer entfernt lagen.


      Als wir im Haus waren und uns abgetrocknet hatten, sagte ich: »Sam«, bevor mir bewusst wurde, dass ich gesprochen hatte.


      Er wollte zum Flügel gehen und blieb stehen, und er legte mir eine Hand auf die Hüfte, als er sich zu mir umdrehte. Sams Gesicht lag im Schatten, und seine Augen wirkten noch dunkler, noch geheimnisvoller und schwerer unter der Last von Jahrhunderten. Jahrtausenden.


      »Du hast mich einmal einen Schmetterling genannt, weil meine Existenz allen anderen in Heart so flüchtig erscheint.«


      Eine Falte bildete sich zwischen seinen Augen. »Ana…«


      »Ich weiß, dass du mich damit nicht verletzen wolltest, und ich weiß, dass du dich unzählige Male entschuldigt hast.« Ich schluckte meine Nervosität hinunter. »Das macht meine Existenz nicht weniger vergänglich. Ich könnte sterben und niemals wiedergeboren werden.«


      »Bitte, sag das nicht«, flüsterte er.


      »Du, Stef, Sarit– andere–, ihr habt das Jahr des Hungers erträglich gemacht. Ich dachte nicht, dass ich Freunde haben könnte, bis ihr mir bewiesen habt, dass ich mich geirrt habe.« Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und ließ sie an seinen Armen hinabgleiten. »Aber der Anfang meines Lebens war schrecklich, und die Hälfte der Leute behandelt mich immer noch so, als sei ich für das Tempeldunkel und für jedes andere Unglück seitdem verantwortlich.«


      Er senkte den Blick. »Es tut mir leid.«


      »Das braucht es nicht. Nichts davon ist deine Schuld. Ich wollte nur sagen, dass ich nicht möchte, dass Anid so aufwächst wie ich.«


      »Lidea und Wend werden sich um ihn kümmern. Und wir auch.«


      Ich nickte. »Aber das ist nicht genug. Du hast gesehen, was da drinnen vorhin passiert ist. Die Menschen brannten darauf, die Rückkehr eines Freundes zu feiern, und dann war es schrecklich. Binnen Minuten haben die Leute davon gesprochen, ihn zu töten. Wenn das ein Vorgeschmack auf die Reaktion der anderen Bewohner der Stadt auf seine Geburt war, dann wird es bei der Ankunft weiterer Neuseelen nirgendwo mehr sicher sein. Nicht in der Stadt. Ich muss sie sicher machen. Irgendwie.«


      »Ana.« Sam trat so nah an mich heran, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu schauen, und die Art, wie er meinen Namen sagte– es war die gleiche Ehrfurcht, mit der Menschen zu Janan beteten. Mein Inneres verkrampfte sich, als er mein Kinn berührte und mich küsste. Sanft, behutsam, mit schmerzhafter Zurückhaltung. »Wenn du etwas von mir brauchst, frag einfach. Ich verspreche dir, dass wir diesen Neuseelen die Chance geben werden, die du nie gehabt hast.«


      Als ich es in diesen Worten hörte, wurde mir alles so klar. Sam verstand mich besser als ich mich selbst, und er hatte die ganze Zeit über gewusst, was ich brauchte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      See


      Ich hatte recht gehabt mit der Veränderung, die im Laufe der nächsten zwei Wochen in Heart vor sich ging.


      Ich wurde zweimal mit Steinen beworfen, als ich allein ausging. Die Leute verhöhnten und beschimpften mich. Auf dem Markt weigerten sich die Händler, mir etwas zu verkaufen, wenn keiner meiner Freunde dabei war. Auf meinem SAK kamen seltsame Anrufe an, nur lautes Atmen. Stef verfolgte sie für mich zurück und sperrte die Anrufer. Dann bekam Sam die ersten Anrufe.


      Ich versuchte, es zu ignorieren. Das Steinewerfen und die Anrufe auf dem SAK waren neu, aber alles in allem war es kein großer Unterschied zu meiner Ankunft in Heart. Die Angst und der Zorn waren die gleichen.


      Jeden Morgen hatten Sam und ich Musikstunden. Nachmittags belegte ich die vom Rat geforderten Unterrichtsstunden– sie würden mich aus der Stadt werfen, wenn ich es nicht tat–, und mein monatlicher Fortschrittsbericht stand an. Nach meiner langen Reise zum Purpurrosenhaus mit Sam hätte ich versuchen sollen, noch mehr Übungen in meinen Stundenplan zu quetschen, um verlorene Zeit wettzumachen, aber Lidea rief an und fragte, ob Sam und ich mit einigen Freunden zum See gehen wollten.


      Absolut.


      »Was ist mit deinem Aufsatz über die Geschichte geothermaler Energie?«, fragte Sam, der sein Grinsen nicht ganz verbergen konnte, als wir zu Lidea gingen.


      »Du siehst doch bestimmt, wie tief bestürzt ich darüber bin, am letzten warmen Tag des Jahres an den See zu gehen. Mit dir und Freunden zusammen zu sein– furchtbar. Ich weiß nicht, wie ich den Nachmittag überstehen soll.« Ich grinste und schob meine Hand in seine.


      Mit Lidea, Wend, Anid und einer Handvoll anderer Freunde im Schlepptau gingen wir zum Südbogen hinaus in Richtung Mittelsee. Er war der größte See im Reich und wurde hauptsächlich für die Fisch- und Wasserversorgung der Stadt benutzt, aber einige Strände waren für die Freizeit vorgesehen. Sam und ich waren im Sommer einige Male dort gewesen.


      Geysirdampf wehte über das karge Land zwischen der Stadt und dem Wald; es stank nach Schwefel. Ich rümpfte die Nase, bis der Wind drehte und den Gestank in eine andere Richtung wehte.


      Ich hielt Sams Hand und hörte zu, als Stef und Orrin sich nach der Gesundheit des Babys erkundigten und Whit und Armande über die Anstrengung sprachen, die Teile von Heart wieder aufzubauen, die während des Tempeldunkels zerstört worden waren.


      »Der Rat versucht es nicht einmal«, beklagte sich Armande. »Sind euch die Statuen am Rathaus aufgefallen? Und das Relief über dem Eingang? Ganz zu schweigen von der Treppe.«


      »Das ist längst nicht so wichtig wie die Wiederherstellung der Mühlen und der landwirtschaftlichen Bereiche.« Whit schüttelte den Kopf. »Viele private Gärten wurden zerstört, Vieh wurde getötet, und wenn es nicht die Sylphen oder Drachensäure waren, dann waren es Drohnenfeuer und neutralisierende Chemikalien. Selbst wenn wir uns die Vorräte mit den…«, er stockte, »…Dunkelseelen teilen oder sie ihnen nehmen, wird es ein harter Winter werden.«


      »Weil der Rat Nahrungsmittel in Gebäuden gelagert hat, die der Drachensäure nicht standhalten.«


      »Armande«, sagte Whit sanft, »selbst wenn sie alles im Rathaus untergebracht hätten, hätte es genauso leicht zerstört werden können. Tempeldunkel, erinnerst du dich? Die Mauern waren nutzlos.«


      Der weiße Stein hatte sich selbst repariert, als Janan erwacht war, daher zogen es manche Leute vor zu glauben, der gerissene Tempel sei nur ein Alptraum gewesen.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Whit fort, »du hast völlig das Thema gewechselt. Du regst dich über die Statuen und die Treppe auf, aber meinst du nicht, das ist ein bisschen dumm, wenn man an all das denkt, was wirklich dringend repariert werden muss?«


      Armande schnaubte. »Vielleicht, doch ich bin derjenige, der sie jeden Tag vor Augen hat.«


      »Du brauchst deinen Stand nicht aufzubauen. Lass die Leute ihre eigenen Kuchen backen, wenn es so schwer ist, durchlöcherte Statuen anzusehen.«


      Armande legte seine Hand auf die Brust. »Du verurteilst noch mehr Leute dazu zu hungern. Oder zumindest verurteilst du sie zu einem schlechten Frühstück. Außerdem ist unsere Kunst ein Zeugnis für unsere Gesellschaft. Sie ist ein Symbol für unsere Leistungen, wie Sams Musik. Es ist etwas, worauf wir stolz sein können, und wir sollten es pflegen.«


      Ich dachte darüber nach, als wir in den Schatten von Fichten traten und einen weichen Pfad hinabgingen, der unter meinen Stiefeln fest klang. Wir hatten den dünnsten Teil des Kraters verlassen.


      Sam hielt einen niedrig hängenden Ast für mich fest, dann duckte er sich hinter mir darunter weg.


      »Danke.« Ich schaute zurück. Der Ast war so dick wie mein Arm. »Wenn du ihn nicht weggeschoben hättest, hätten wir beide die gleichen blauen Flecken auf der Stirn gehabt.«


      Er lachte. »Das ist nicht so romantisch wie die gleichen Hüte oder Gürtel.«


      »Und das ist überhaupt nicht romantisch. Hat das irgendjemand wirklich gemacht?«


      »Einige, ja. Vor ungefähr tausend Jahren.« Er verdrehte die Augen, aber sein Grinsen wurde breiter. »Ich glaube, ich war nie so froh, dass eine Mode vorbei war. Die Hüte wurden von Jahr zu Jahr schlimmer. Höher, größere Federn, lächerliche Formen. Es war schrecklich.«


      »Hast du jemals gleiche Hüte oder Gürtel getragen?«, fragte ich ungläubig.


      Er warf mir einen Blick zu, der sagte, dass ich mit der Frage meinen Atem verschwendet hatte. Natürlich hatte er es nicht. Er ging noch nicht einmal gerne zur Neuwidmung von Seelen.


      Mein Tonfall wurde spöttisch. »Ich hätte wissen sollen, dass ich dein Modegefühl nicht infrage stellen sollte.«


      Sam drückte mir mit einem schelmischen Lächeln die Hand. »Wenn du fragst, könnte ich wahrscheinlich gleiche Hüte für uns finden.«


      »Du machst Witze.«


      Weitere zehn Minuten und wir erreichten den Strand, nichts als Sand und schaumiges, graues Wasser, an drei Seiten von Tannen verschleiert. Gewaltige, schneebedeckte Berge standen wie Mauern am Horizont, vom Wetter blau und grau beschattet. Anders als die Stadtmauern gaben mir diese Mauern ein Gefühl der Sicherheit. Das Gefühl, beschützt zu sein.


      »Der Strand sieht heute größer aus«, bemerkte Sam, als wir den schmalen Pfad verließen, den einzigen Zugang zum Strand.


      Orrin schaute nach Süden und runzelte die Stirn. »Das stimmt. Der Wasserstand ist niedriger.«


      »Was bedeutet das?«, fragte ich.


      »Wahrscheinlich gar nichts.« Orrin und Whit tauschten einen Blick, und Orrin zuckte die Achseln. »Wir hatten eine Menge kleiner Erdbeben. Man spürt sie nicht, und Erdbebenschwärme haben nicht zwangsläufig etwas zu bedeuten. Sie gehören einfach zum Leben auf dem Krater dazu.«


      Das wusste ich. »Aber würde ein kleines Beben den Wasserstand des Sees verändern?«


      »Vielleicht.« Er blickte zum Wasser, und wahrscheinlich wünschte er, dass Rahel– die Seele, die dafür verantwortlich gewesen war, diese Dinge zu überwachen– noch am Leben wäre. »Am Grund des Sees könnte sich ein Riss aufgetan haben. Die Erdkruste ist hier sehr dünn. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns deswegen keine Sorgen machen müssen.«


      »Wenn du das sagst.« Die Menschen nutzten den See zur Versorgung mit Wasser und Fisch, wenn also der Wasserstand fiel, würde sich das auf das Leben in Heart auswirken. Aber ich wollte an einem so schönen Tag nicht streiten. Als die Gruppe in der Mitte des Strandes haltmachte, half ich Sam, eine Decke auszubreiten, dann hockte ich mich neben den Picknickkorb. Armande hatte bestimmt Brötchen mit Honigglasur eingepackt.


      »Mach dir keine Sorgen wegen des Kraters«, sagte Orrin, der sich neben mich kniete. »Whit und ich übernehmen einen Teil von Rahels Arbeit. Wenn es dich interessiert, kannst du gern einmal kommen, wenn du Zeit hast.«


      »Danke. Das werde ich vielleicht tun.«


      Er lächelte und spähte in den Korb. »Hast du Muffins gesehen?«


      Schon bald plauderten und lachten alle und lauschten auf die Wellen, die über den Sand glitten. Einige Kraniche und Reiher trotzten dem Tag, aber die meisten Wasservögel waren bereits nach Süden gezogen. Das Baby weinte, doch Lidea drückte es an sich, in weiche Wolldecken gehüllt, in die zimtfarbenes Büffelgarn für mehr Wärme eingewebt war.


      Wend flirtete mit Lidea, während die anderen über ihre Projekte oder über Musik sprachen, die sie zusammen spielen wollten. Nachdem ich Anids winzige Finger, Nase und Ohren bewundert hatte– auf die Lidea mich hinwies, als könnte ich es nicht selbst sehen–, lag ich stundenlang auf der Decke, schrieb in mein geheimes Notizbuch und genoss das schwache, beinahe winterliche Sonnenlicht des Nachmittags und den fröhlichen Klang der Stimmen von Freunden.


      Die Stimmen verstummten.


      Plötzlich der Veränderung bewusst schaute ich über die Schulter und folgte den Blicken der anderen.


      Am Wald wanden sich Schatten dem Sonnenlicht zu. Fünf Sylphen. Zehn. Sie kamen aus dem Wald und schwebten lautlos über den Sand.


      Grauen durchzuckte mich, gefolgt von Furcht. Wie waren sie hierhergekommen? Was wollten sie?


      »Haben wir Sylpheneier?«, flüsterte Stef und griff nach der nächsten Tasche.


      »Nein.« Ich brauchte nicht nachzusehen. Warum sollten wir so nah bei Heart Sylpheneier dabeihaben? Der Mittelsee hätte sicher sein müssen. Zwischen diesem Ort und Menehems Labor mussten überall im Wald Hunderte Sylphenfallen aufgestellt sein.


      Keine Sylpheneier. Was hatten wir dann?


      »Beschützt Anid«, sagte ich und stand auf. »Wenn ihr ihn von hier fortbringen könnt, tut es.«


      Die Sylphen an den Rändern des Reiches hatten nichts Bedrohlicheres getan, als uns anzusingen, aber hier, mit mehr Leuten? Mit Anid? Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie ihn verletzten.


      »Was tust du?«, fragte Armande, als alle anderen schon aufstanden und einen schützenden Kreis um Lidea und Anid zogen. Als ob das Sylphen aufhalten würde.


      Keine Sylpheneier. In meiner Jackentasche waren mein Messer, der Schlüssel zum Tempel und mein SAK.


      Unheimliche Rufe trieben über den Strand, während ich den SAK aus der Tasche zog und eine schnelle Nachricht an Ratsfrau Sine schickte, in der ich um Wachen und Sylpheneier am See bat. Dann drückte ich die Musiktaste.


      »Geht hinter mich.« Meine Stimme zitterte, und mein Herz schlug zu schnell, aber am Wald hatten die Sylphen innegehalten, und sie sahen mich an. »Wenn sie abgelenkt sind, geht langsam zum Pfad. Wenn ihr rennt, werden sie euch jagen. Sie sind Räuber. Sie können nicht anders, sie müssen jagen.« Niemand wusste, ob Sylphen das, was sie verbrannten, irgendwie auffraßen, aber jagen würden sie.


      »Sei nicht dumm«, wandte Stef ein. »Niemand lässt dich allein.«


      »Bitte.« Ich warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Bitte, vertrau mir einfach.« Vielleicht waren es dieselben Sylphen. Vielleicht auch nicht. Ich musste es versuchen.


      »Ich bleibe bei dir.« Sam berührte mich an der Schulter; er schien sich wegen meines Plans nicht sicher zu sein, aber er war fest entschlossen, an meiner Seite zu bleiben.


      Dankbar für seine Gegenwart stellte ich die Lautstärke meines SAK hoch, und die Klänge einer Nokturne durchdrangen die Luft.


      Die Sylphen, die zuvor schon neugierig gewesen waren, horchten sofort auf. Alle zehn konzentrierten sich auf mich, als ich nach rechts trat, weg von dem Pfad. Weg von meinen Freunden.


      Der Wind fing die Melodie auf und ließ sie über den Strand und zu den Sylphen wehen. Sie folgten den Klängen und rückten nach und nach näher an mich heran, als hätten sie Angst, dass ich die Musik wegnehmen würde.


      Der SAK hatte für seine Größe gute Lautsprecher– Stef hatte alles entworfen und Sams Rat eingeholt, was die Klangqualität betraf–, daher war die Musik laut und klar, als ich die Sylphen von der Gruppe weglockte. Die Linie der Schatten folgte mir, verzückt von den langen Akkorden und Arpeggios.


      »Geht.« Ich bemühte mich, ruhig zu sprechen, und hoffte, dass Stef, Lidea und die anderen mich hören würden. »Solange sie abgelenkt sind.«


      Orrin und Armande bedeuteten Lidea, mit dem Baby voranzugehen. Kiefernzweige raschelten, aber die Sylphen drehten sich nicht um. Sie beobachteten mich und glitten näher heran, als ich mich bückte und den SAK auf den Boden legte. Ich wich zurück, und sie wanden sich auf das Gerät zu und schienen darauf hinabzustarren.


      Ihre Rufe waren wie Wind über Schluchten: hohl, melancholisch, unheimlich. Sie verströmten Hitzewellen und stanken nach Asche und Tod. Jedes Geschöpf, das bei klarem Verstand war und aus Fleisch und Knochen bestand, wusste, dass man sich von Sylphen fernhalten sollte.


      Das war auch mein Plan. Meine Freunde würden bald auf dem Pfad zur Stadt sein, und dann würden Sam und ich ihnen folgen. Ich würde den SAK hierlassen, damit die Sylphen weiter abgelenkt blieben, aber der Rat würde ihn sicher ersetzen. Doch welche Erklärung würde ich ihnen bieten? Sollte ich es als Unfall darstellen? Stef und die anderen hatten gesehen, wie ich gezielt meinen SAK hervorgezogen hatte.


      Während meine Freunde flohen, kreiselten die Sylphen um das Gerät, als würden sie tanzen. Ihr Stöhnen drang über den ergrauenden Strand, und dann traf einer ihrer Rufe gleichzeitig mit der Nokturne einen hohen Ton. Die Kakofonie zerbrach, es war ein Gefühl, als betrete man einen überfüllten Raum– und plötzlich verstand man einzelne Stimmen und Worte. Ein klagendes Heulen wurde zu der Melodie, während eine andere die Gegenmelodie sang. Sie alle wählten verschiedene Stimmen, als wären sie Mitglieder von einem von Sams Orchestern.


      Neben dem Pfad drehte Stef– die Letzte, die floh– sich mit offenem Mund um. Ich bedeutete ihr, sich zu beeilen, und sie wandte sich wieder dem Pfad zu.


      Die Nokturne kreiselte über den Strand, über das Rauschen von Wellen und das Rascheln von Kiefernzweigen. Sie war wunderschön, und sie alle sangen. Ein Teil von mir wollte sich in dem bewegenden Klang verlieren, aber ich wusste es besser.


      Die Nokturne endete.


      Sylphen flatterten um den SAK und warteten. Eine schattenhafte Ranke schwebte über dem kleinen Gerät, doch nichts geschah.


      Ich warf einen Blick über die Schulter. Stef und die anderen waren immer noch zwischen den Bäumen zu sehen, und falls jemand von der Wachstation kam, so konnte ich ihn nicht hören.


      Sam und ich waren dem Pfad vom Strand noch nicht nah genug. Nicht dass wir wie von Zauberhand sicher wären, wenn wir ihn erreichten. Sylphen konnten zwischen Bäumen fliegen und uns im Handumdrehen erwischen.


      Ich warf Sam einen flehenden Blick zu und drängte ihn stumm zu bleiben, wo er war, während ich zurück zu den Sylphen und meinem SAK ging. Er nickte und behielt mich mit einem intensiven Beschützerdrang im Blick. Aber er würde mich das tun lassen, was ich tun musste. Das tat er immer. Und ich brauchte nur den SAK so zu programmieren, dass er genug Musik spielte, um uns Zeit zu geben, zurück nach Heart zu kommen.


      Sylphen pfiffen und stöhnten und beobachteten mein Kommen, als könnte ich sie angreifen. Mein Blut dröhnte mir in den Ohren, während die Sonne hinter Berggipfeln versank. Goldene Lichtstrahlen strömten über den Strand, und das dämmerungsgraue Wasser und die Sylphen wurden dunkler. Größer. Sie summten, als sie das Knirschen meiner Stiefel auf dem Sand hörten.


      »Weicht zurück«, flüsterte ich und streckte ihnen die Handflächen entgegen, als könnte ich sie einfach wegschieben. »Weicht zurück.«


      Eine Reihe tintendunkler Schatten wich bebend von dem SAK zurück und hielt einen gleichmäßigen Abstand zu mir. Sam stieß einen überraschten Laut aus.


      Zitternd trotz der Hitze, die von den Wesen ausging, bückte ich mich und griff nach dem SAK. »Bleibt zurück«, murmelte ich, während ich auf den SAK eintippte und alle Stücke von Sam anwählte. Typischerweise verdiente er durch den Verkauf von Musikaufnahmen genug, um davon leben zu können, aber als seine Schülerin– und anderes– war ich in der Lage, Zugang zu all seinen Stücken zu haben. Ich war schon früher dankbar dafür gewesen. Jetzt würde seine Musik Leben retten.


      Die Eröffnungsakkorde von Sams Phönix-Symphonie drangen aus den Lautsprechern. Ich legte das Gerät wieder in den Sand. Die Sylphen kamen gemeinsam Stück für Stück näher und blieben stehen, als ich die Hände hob.


      Ein schwaches, panisches Lachen entfuhr mir. Ich hob die Hände? Dieselben Hände, die eine Sylphe vor weniger als einem Jahr verbrannt hatte? Manchmal erstaunte meine Idiotie selbst mich.


      Wie zuvor begannen die Sylphen zu tanzen, zuckten wie dunkle Flammen. Sie wanden sich schlangenförmig umeinander und rückten näher an den SAK heran, während ich mich gemessenen Schrittes entfernte.


      Schon bald griff eine von ihnen die Melodie auf, sang die Töne direkt hinter dem Klavier, den Violinen und den Flöten. Nah. So nah.


      Sam streckte die Hand nach mir aus, als ich zurückschaute. Ich bewegte mich so schnell, wie ich es wagte. Mein Herz raste, meine Hände zitterten, aber ich wollte den Sylphen nicht zeigen, dass ich mich fürchtete.


      Ich hatte den Weg zu Sam zur Hälfte geschafft, als eine der Sylphen trällerte und ihren augenlosen Blick auf mich richtete. Das Gewicht ihrer Aufmerksamkeit ließ mich taumeln, während sich die Dämmerung über dem Strand vertiefte.


      »Was?« Meine Worte waren ein Flüstern.


      Die Sylphe trällerte wieder, rückte näher an mich heran und übernahm dann wieder ihren Teil des Stückes.


      Sie wollte, dass ich sang? Ich blieb, wo ich war, die Stiefel fest auf dem Sand. Ich war mir Sams Gegenwart hinter mir bewusst. Aber als die Sylphe abermals trällerte, summte ich die nächsten paar Takte der Melodie.


      Als wäre ein elektrischer Stoß durch die Sylphen gefahren, richteten sie sich alle zitternd gerader und höher auf und kamen näher an mich heran. Sie schienen begierig zu sein und– mich willkommen zu heißen?


      Es klang lächerlich, selbst in meinen Ohren, aber ich wollte sie auf gar keinen Fall verärgern. Ich hob die Hände, als würde ich etwas wegschieben, dann trat ich vor und summte dabei immer weiter.


      Sie schwebten zurück, auf unheimliche Weise konzentriert, während sie sangen.


      Ich konnte Sams Blick im Rücken spüren und die Fetzen gedämpfter Befehle im Wald hören. Ein Rettungstrupp, hoffte ich, denn es war klar, dass die Sylphen mich nicht gehen lassen würden. Zumindest eine hatte meinen Plan zu fliehen erkannt. Wenn ich es wieder versuchte, würden sie vielleicht angreifen.


      Die Sylphen wichen zurück, als ich mich vorwärtsbewegte. Musik spielte zwischen uns, warm und freudig, mit einem Flötenduett und einem Bass, der wie ein Herzschlag wummerte. Wir alle– die Sylphen und ich– bewegten uns im Takt.


      »Was im Namen Janans?« Die Stimme eines Jungen drang über den dämmerdunklen Strand, verblüffte die Sylphen, verblüffte mich.


      Irgendjemand fluchte. »Was treibt sie da?«


      »Sie kontrolliert die Sylphen.«


      Ich fuhr herum, zu schockiert, um zu antworten, und plötzlich schwärmten die Sylphen aus und umgaben mich wie eine Eskorte oder eine Armee oder dunkle Flügel, ganz Hitze und Aschegestank. Sie heulten mit so hohen Stimmen, dass mir die Ohren schmerzten, und zwei von ihnen schossen vorwärts, um die Eindringlinge anzugreifen.


      »Halt!«


      Auf meinen Ruf hielten die Sylphen inne, und ihr Klagen verstummte. Heiserer Atem war in dem Zwielicht zu hören, das einzige Geräusch in einer Pause zwischen zwei Sätzen der Phönix-Symphonie.


      »Wie hat sie das gemacht?« Die knurrende Stimme war vertraut. Merton? Dieser Kerl war überall.


      »Janan hat uns wirklich verlassen«, murmelte jemand anders. »Die Seelenlosen werden unser Untergang sein.«


      »Sei still«, zischte ich. »Ich kontrolliere Sylphen ebenso wenig, wie du das Wetter oder deine eigene Wiedergeburt kontrollierst. Sie mögen Musik. Das ist alles.« War es das?


      Ratsherr Deborl trat vor; er hielt ein Messingei von der Größe zweier Fäuste in den Händen. »Wir werden uns jetzt um sie kümmern, Ana.« Körperlich war er jünger als ich, aber er hielt sich mit der ganzen Bedeutung seines Ranges. Selbst sein Ton erinnerte an sein wahres Alter.


      Dunkelheit schauderte zu beiden Seiten von mir: Sylphen. Hitze traf auf mein nacktes Gesicht und meine Hände; ich konnte sie sogar durch den Mantel spüren. Aber die Sylphen kamen mir nie zu nahe– jedenfalls nicht nah genug, um mich bei lebendigem Leib zu kochen. Jede Sylphe war immer zu nah.


      Und doch hatten sie auf die Musik reagiert. Jetzt, da hinter uns auf dem SAK der zweite Satz begann, summte eine Sylphe leise mit der Bassstimme mit.


      Ich warf Sam einen Blick zu; die Art, wie er die Sylphe anstarrte, sagte mir, dass er es ebenfalls hörte.


      »Verletzen die Eier die Sylphen?« Ich biss mir auf die Lippe und bedauerte die Frage sofort. Jetzt würden Deborl und die Wachen denken, dass ich mit den Sylphen sympathisiere.


      »Spielt es eine Rolle?« Deborl bewegte sich vorwärts, und ein Dutzend anderer folgten ihm. Sie alle trugen Eier. »Sylphen werden dich bei lebendigem Leib verbrennen. Sie haben es bereits einmal beinahe getan, schon vergessen? Und sie wollten gerade Lidea und die andere Neuseele angreifen. Ich dachte, sie bedeuteten dir etwas.«


      »Das tun sie!« Zu schrill, zu verzweifelt, aber die Sylphen warteten neben mir, als Deborl, Merton und die anderen näher kamen. »Sie bedeuten mir wirklich etwas, aber seht doch, sie tun niemandem etwas. Was, wenn sie einfach aus eigenem Antrieb fortgingen?«


      Sam schüttelte den Kopf, eine Warnung.


      »Ana«, sagte Deborl, als er sich dem ersten Paar zuckender Schatten näherte. Die Sylphen bewegten sich nicht. Warum flohen sie nicht? Sie würden in der Falle sitzen. »Ana, die Sylphen hören offenbar auf dich. Du bist eine ganz besondere Seele.«


      Ha!


      Aber ich konnte diese Nacht im Purpurrosenhaus nicht vergessen oder die Art, wie sie vor Menehems Labor Wache gestanden hatten. Warum folgten sie mir überallhin?


      Er fuhr fort: »Die Nachricht von diesem Vorfall wird sich verbreiten. Wenn du deine Gabe benutzt, um uns zu helfen, wird sich vielleicht die öffentliche Meinung über Neuseelen ändern.«


      Oh. Er wollte, dass ich den Sylphen sagte, dass sie in die Eier schlüpfen sollten, obwohl– warum sollten sie das tun, nur weil ich es sagte? Aber egal, angeblich waren sie gar nicht in der Lage, Worte zu verstehen.


      Sie waren angeblich auch nicht in der Lage, in das Reich zu gelangen. Diese Sylphen waren sehr schlau und sehr entschlossen gewesen, um hierherzukommen. Warum? Um mir wieder vorzusingen? Um Anid anzugreifen?


      Doch sie hatten ihn nicht angegriffen. Sie hatten sich auf ihn zubewegt, ja, aber eine Gruppe von Erwachsenen stellte kein Hindernis dar, wenn die Sylphen ihn hätten töten wollen. Sie hätten uns alle töten können.


      Aber sie hatten es nicht.


      Sie hatten beschlossen, Menehem während seiner Experimente nicht zu töten.


      »Ana?« Sam trat näher heran, obwohl Sylphen zwischen uns standen und er hin- und hergerissen wirkte. Sollte er die Sylphen riskieren, um mir beizustehen, oder bleiben, wo er war?


      Neben den beiden ersten Sylphen drehten Deborl und Merton die Eier, um sie zu aktivieren, und binnen Sekunden würden beide Schatten hineingesaugt werden…


      »Lauft!«, rief ich. »Fliegt davon. Geht!«


      Obsidianschwarze Schatten kreischten und wogten in die Wälder, bewegten sich um die Menschen und die Eier, die sie fangen sollten, herum.


      Leute brüllten, Sam eilte an meine Seite, und schon bald war ich von Deborl und seinen Wachleuten umstellt. Blaue Ziellichter blitzten über meinen Mantel: Die Wächter richteten Laser auf meine Brust.


      »Was tut ihr da?« Sam trat vor mich hin und griff hinter sich, um mich zu berühren, um sich davon zu überzeugen, dass ich nicht tot war. »Ihr könnt sie nicht erschießen.«


      Deborl machte ein Zeichen, und alle senkten die Waffen. Ziellichter erloschen flackernd. »Niemand erschießt hier irgendjemanden.«


      Noch nicht.


      »Ana«, wandte der Ratsherr sich an mich, »warum hast du den Sylphen gesagt, dass sie fliehen sollen?« Da war keine Furcht in seiner Stimme, nur berechnende Neugier.


      Ich trat hinter Sam hervor. Ich brauchte keinen menschlichen Schutzschild. Was hätte ich getan, wenn er erschossen worden wäre? »Es war das Richtige.« Meine Stimme zitterte. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. »Sie hatten niemandem etwas getan, und sie haben auf mich gehört. Ich weiß nicht, warum.«


      »Also hast du dich auf ihre Seite gestellt?« Deborl legte den Kopf schräg.


      »Ich habe mich nicht auf ihre Seite gestellt. Ich habe das Gleiche erreicht, was ihr vorhattet, aber ohne sie in Eiern zu fangen und ohne dass irgendjemand versehentlich verbrannt wurde. Sie werden jetzt verschwinden.« Hoffte ich jedenfalls.


      »Hm. Vielleicht.« Deborl erinnerte mich an Meuric, den ehemaligen Sprecher des Rates, und den Jungen, den ich im Tempel getötet hatte. Sie waren beide klein und mager, körperlich jünger als ich und Janan treu ergeben– obwohl Deborls Treue von der Jahreszeit abhängig zu sein schien, der Phase des Mondes und wer immer gerade in Hörweite stand.


      Ich hatte Meuric nicht vertraut, und ich vertraute auch Deborl nicht.


      Ich stand so hoch aufgerichtet da, wie es nur ging, und versuchte, nicht in der Abendbrise und vor nachlassendem Adrenalin zu schaudern. »Wir werden jetzt gehen.« Meine Stimme zitterte.


      »Also schön.« Deborl drehte sein Sylphenei, um es zu deaktivieren, dann drückte er mir den kalten Gegenstand in die Hand. »Versuche, bis zum Südbogen nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Und…«, sein Blick wanderte zu Sam, »ich erwarte, euch beide am Morgen im Ratssaal zu sehen. Zehnte Stunde.«


      »Aber wir haben…« – Musikunterricht. Doch Sam berührte meine Hand und schüttelte den Kopf. »In Ordnung.« Ich wandte mich ab, um meinen SAK aufzuheben, der immer noch beharrlich den zweiten Satz der Phönix-Symphonie spielte. Sand knirschte, als Deborl, Merton und die Wächter den Pfad hinaufgingen.


      »Geht es dir gut?« Sam berührte mich an der Schulter, an der Wange. »Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich gedroht haben, dich zu erschießen.«


      Er wollte wegen Deborl und der Wachmänner wissen, ob es mir gut ging. Nicht wegen der Sylphen. Die Sylphen waren, so verrückt es schien, bereit gewesen, mich zu beschützen. Vor Menschen.


      Oh, wie sehr hatte sich unser Leben verändert. »Mit mir ist alles in Ordnung.« Ich zog Sam an mich und drückte ihm die Wange an die Brust, sodass ich sein rasendes Herz hören konnte. »Es geht uns beiden gut.« Weil sie auch auf ihn Laser gerichtet hatten.


      Dann packten wir schweigend zusammen, was von unserem Nachmittag mit Freunden übrig geblieben war, und gingen nach Heart zurück.


      Die gewaltige Außenmauer verbarg den Himmel, als wir näher kamen. Sonnenkollektoren und Antennen schimmerten wie Nadeln im Mondlicht. Aus der Stadtmitte erhob sich der Tempel in die Wolken, ein glänzender Leuchtturm.


      Ich hielt die Augen auf den Südbogen geheftet, der fast so groß war, dass ein Drache hindurchfliegen konnte, aber der Tempel schien mich zu beobachten, ganz gleich, wie sehr ich es vermied, ihn anzusehen.


      Janans Gegenwart hing so dick wie Asche über der Stadt. Ich stellte mir vor, dass ich die Hitze von geschmolzenem Stein und brodelndem Schlamm unter den Füßen spüren konnte. Wenn Janan sein Volk auch nur ein bisschen am Herzen gelegen hätte, warum hatte er Heart dann auf dem mächtigsten Vulkan der Erde gebaut? Nicht einmal der Tempel würde einen Ausbruch überstehen.


      »Was werden wir dem Rat sagen?« Sam drückte die Hand auf den Seelenscanner, und das Tor schwang auf.


      »Ich bin mir nicht sicher.« Ich biss mir auf die Lippe, verwirrt und frustriert und bereit, ins Bett zu fallen. »Sie werden denken, dass ich jetzt Sylphen mag. Oder dass ich wie Menehem bin.«


      Eins war sicher: Ich hatte gerade das Leben für Neuseelen sehr viel schwerer gemacht.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Fragen


      Am Morgen gingen Sam und ich mit dem festen Vorsatz zum Rathaus, alles abzustreiten. Sie würden nichts über die Forschungen erfahren, die Menehem mir hinterlassen hatte, und noch weniger über das Labor östlich des Reiches.


      Ich spielte nervös mit meinem Notizbuch, während wir der Südallee folgten, und fragte mich, ob ich die Aktenordner und Tagebücher, die Menehem zurückgelassen hatte, und die Bücher, die ich aus dem Tempel gestohlen hatte, gut genug versteckt hatte. Ich wusste noch immer nicht, wie man die Tempelbücher lesen konnte, aber nicht aus Mangel an Versuchen.


      »Lass uns rechts herumgehen«, sagte Sam, als wir uns dem Marktplatz näherten.


      Ich reckte den Hals, um zu sehen, warum wir zu einem anderen Eingang des Rathauses gingen, aber alles, was ich sehen konnte, waren Menschen, die gingen, sprachen und an Tassen mit Armandes Kaffee nippten. »Was ist los?« Ich war zu klein, um über die Menge hinwegzuschauen.


      »Nichts«, antwortete Sam zu schnell und zuckte zusammen, als ich ihm einen Seitenblick zuwarf. »Eine von Mertons öffentlichen Schimpftiraden. Er steht auf der Treppe und bringt die Leute in Rage.«


      »Mist.« Glücklicherweise hatte das Rathaus mehrere Eingänge. Nach dem, was gestern geschehen war, wollte ich Merton möglichst aus dem Weg gehen.


      »Erst gestern Abend hat die Neuseele Sylphen am Mittelsee freigelassen!«, rief Merton. »Sie hat sie kontrolliert. Sie haben getan, was sie gesagt hat. Ich war dabei. Janan steh uns bei, aber was ist, wenn alle Neuseelen diese Macht haben?«


      Rufe wurden laut, und sie klangen ängstlich, trotzig und zornig.


      Merton brüllte lauter. »Neuseelen werden Heart zerstören! Wir haben fünftausend Jahre damit verbracht, unseren Lebensstil zu perfektionieren und unsere Talente zu vervollkommnen, und jetzt das.«


      Ich seufzte und starrte auf die Pflastersteine hinab. »Es tut mir leid, Sam.«


      »Warum?« Er ging zwischen Merton und mir und führte mich durch eine Lücke in der Menge.


      Einige Leute grinsten mich höhnisch an. Einer rief: »Sylphenliebchen!« Aber die meisten runzelten einfach die Stirn und wandten sich ab. Vielleicht glaubten sie nicht alles, was Merton sagte. Es schien einfach zu unwahrscheinlich zu sein.


      »Dafür, dass ich dich noch tiefer in diesen Schlamassel hineingezogen habe.« Ich duckte mich durch die Tür, als Sam sie für mich aufzog. »Nach unserer Reise«, ich sagte nicht, wohin, falls uns jemand belauschte, »und nach allem, was wir dort erfahren haben, musst du ziemlich nervös sein.«


      Etwas Dunkles blitzte in seinen Augen auf, etwas, das er mir nicht erzählte, aber es verschwand schnell wieder. »Ich will, dass du dich sicher fühlst. Ich würde es niemals bereuen, dass du dich sicher fühlst.« Er folgte mir hinein. »Wenn ich dir das nicht geben kann, will ich zumindest, dass du Antworten bekommst. Ich werde alles tun, um dir zu helfen, sie zu finden.«


      »Ich weiß, dass die Leute angefangen haben, dich auf deinem SAK anzurufen und dich anzubrüllen, seit Stef sie auf meinem gesperrt hat.« Ich hasste es, dass sie versuchten, auch ihm das Leben schwer zu machen.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ist schon okay. Mit denen werde ich fertig.«


      Warum? Warum sollte er das alles für mich ertragen? War es das, was es bedeutete, geliebt zu werden? Konnte Liebe einen so stark machen, wenn man jemanden liebte?


      Ich hoffte, dass ich so stark werden konnte.


      Sam legte mir die Hand auf den Rücken, während wir durch die kunstvollen Flure des Rathauses gingen. Gemälde hingen an den Wänden, die meisten stellten ferne Orte mit Klippen oder endlosen Sandstränden dar. Vor der Bibliothek befand sich ein Gemälde mit tropischen Fischen in einem Korallenriff; das war eins meiner Lieblingsbilder, obwohl ich noch nie an einem solchen Ort gewesen war. Eines Tages würde ich das alles mit eigenen Augen sehen. Hoffte ich jedenfalls.


      Als wir den Saal des Rates erreichten, sagte man uns, dass wir warten sollten. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich in mein Notizbuch schrieb. Sam verbrachte die Zeit damit, die Wand anzustarren. »Der Flügel müsste mal neu gestimmt werden, was meinst du?«


      Ich blickte auf. »Kann sein.«


      »Er klingt verstimmt. Ich werde mich darum kümmern, wenn wir nach Hause kommen.«


      Der Flügel klang für mich fantastisch, aber ich hatte nicht sein Gehör, daher lächelte ich nur und lehnte mich an seine Schulter.


      Als man uns rief, folgte ich ihm in den Saal und legte mein Notizbuch auf den Tisch, der sich durch den ganzen Raum zog. Es war ein uraltes Stück, das aus einem Dutzend verschiedener Hölzer gemacht war, mit wunderschönen Einlegearbeiten aus Metall. Einmal im Monat wurde ich vom Rat zu einem Fortschrittsbericht einberufen; und während sie sich über die Bedeutung von Mathematik ausließen, die mir bereits bekannt war, hatte ich reichlich Zeit, nach Mustern in der glatten Oberfläche zu suchen.


      Zehn Ratsmitglieder saßen Sam und mir gegenüber, einige Gesichter vertraut, einige seit dem Tempeldunkel neu. In jener Nacht war der Tod von vier Ratsherren bestätigt worden, und der fünfte, Meuric… sie würden ihn niemals finden. Die Räte, die sie ersetzten, waren überwiegend jung, einer hatte gerade mal sein erstes Quindec hinter sich, das Alter, in dem man wieder arbeiten durfte.


      »Hallo, Dossam. Hallo, Ana.« Ratsherrin Sine strich sich eine graue Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihrem Knoten entwischt war. »Diese Sitzung ist vorläufig geschlossen, aber die Aufnahme wird später archiviert und zugänglich sein, in Ordnung?«


      Es war keine richtige Frage, daher antwortete ich nicht.


      Sie fuhr fort. »Der Rat ist von dem gestrigen Zwischenfall in Kenntnis gesetzt worden. Bitte, erzähl uns davon.«


      »In Ordnung.« Mein Puls flatterte, als ich mich setzte und nicht darauf zu achten versuchte, dass alle mich ansahen. »Wir sind gestern mit Freunden zum Strand gegangen. Sylphen sind aufgetaucht. Ich habe meinen SAK hervorgeholt, um dir eine Nachricht zu schicken.«


      »Ich erinnere mich«, antwortete Sine. »Fahr fort.«


      »Dann habe ich die Musik eingeschaltet.«


      »Warum?«, fragte Deborl.


      Ich war eine schlechte Lügnerin. »Ähm.« Eine furchtbar schlechte Lügnerin. »Ich glaube, Menehem hat während des Tempeldunkels mir gegenüber etwas in der Art erwähnt. Er sagte, Musik beruhige Sylphen.«


      »Und das hast du uns nie zuvor erzählt?« Ratsherr Frase zog eine Augenbraue hoch. »Das wäre eine sehr nützliche Information gewesen.«


      »Ich habe es vergessen. Es ist mir erst am See wieder eingefallen.« Bis wohin konnte ich diese Lüge weiterspinnen? Ich fühlte mich dadurch schmutzig, obwohl sie mich aus Heart werfen würden, wenn sie die Wahrheit wüssten.


      »Dann haben die Sylphen deine Befehle befolgt«, sagte Ratsherrin Antha. »Gestern am See. Den Berichten zufolge hast du ihnen zugerufen, dass sie fliehen sollten, und sie haben es getan.«


      »Hast du irgendeine Ahnung, warum sie das getan haben?« Sine verschränkte die Finger, ganz und gar nicht mehr die freundliche Ratsherrin, die sie bei unserer ersten Begegnung gewesen war. Jetzt war sie die Sprecherin und immer auf der Suche nach Rissen in der Rüstung der Leute– und wachsam, ob sie vielleicht logen. Unter ihrer Aufmerksamkeit wäre ich beinahe eingeknickt.


      »Ich…« Die Sätze, die ich vorbereitet hatte, schienen jetzt die Worte von jemand anderem zu sein. Jeder würde wissen, dass ich log, und ich konnte nicht auf Sams Hilfe bauen, denn diese Fragen waren nicht für ihn bestimmt. »Ich denke nicht, dass Sylphen dumm sind«, platzte ich heraus.


      »Oh?« Sine wartete.


      »Nun, man hat es ja gestern gesehen: Sylphen haben die Musik mitgesungen. Sie wussten genug, um es als Musik zu erkennen und mitzusingen, obwohl sie– nehme ich an– sie nie zuvor gehört haben.«


      »Das ist faszinierend«, warf Ratsherr Finn ein, und sein Tonfall wurde spöttisch. »Aber hast du ihnen gesagt, dass sie fliehen sollen, indem du es gesungen hast?«


      Ich wand mich. »Nein. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Wenn sie klug genug sind, um Musik zu erkennen, dann erkennen sie vielleicht die Ähnlichkeiten zwischen Menschen. Sie sind während des Tempeldunkels vor Menehem geflohen. Ist es nicht möglich, dass sie gemerkt haben, dass ich ihm ähnlich sehe? Oder vielleicht haben sie mich in jener Nacht mit ihm gesehen und haben sich daran erinnert?«


      Die Ratsmitglieder tauschten stirnrunzelnde Blicke.


      »Wir wissen nicht, was Menehem mit den Sylphen gemacht hat.« Meine Lüge wurde etwas selbstbewusster. »Und wir werden es nicht wissen, bis er wiedergeboren wird.«


      Sie tuschelten miteinander, und Sam warf mir einen ermutigenden Blick zu. Dies war seine Rolle. »Erzähl ihnen von der anderen Sache, die dir vom Tempeldunkel wieder eingefallen ist«, forderte er mich auf.


      Ich biss mir auf die Unterlippe– echte Nervosität, nicht gespielt–, und es wurde wieder still im Saal. »Das habe ich auch vergessen. Es tut mir leid, die Nacht war einfach so…«


      »Ist schon gut.« Sine war beinahe wieder die Alte, als würde ich ihr etwas bedeuten. »Menschen neigen dazu, traumatische Ereignisse zu vergessen. Es ist ein Schutzmechanismus der Seele.«


      Es schien unwahrscheinlich, dass ich mich wegen all dieser Lügen noch schlimmer fühlen konnte, aber wenn ich ihnen nicht irgendetwas erzählte, würden sie mich weiter bedrängen. Solange ich ihnen nicht erzählte, woher ich das alles wusste, konnte ich sie etwas beruhigen und ihnen einen Grund geben, mir gegenüber nicht mehr so misstrauisch zu sein.


      »Menehem hat mir außerdem erzählt, dass das, was immer er mit Janan gemacht hat, nicht noch einmal funktionieren würde. Niemand würde in der Lage sein, ein weiteres Tempeldunkel zu verursachen.«


      Mehrere Leute atmeten aus und lehnten sich auf ihren Stühlen zurück. Keine weiteren Neuseelen. Keine weiteren Verluste von Altseelen. Ich hasste es, nicht zu wissen, wie ich darüber empfand, aber ich verspürte eine gewisse Enttäuschung und Schuldgefühle. Warum durfte ich leben? Warum nicht auch all die anderen?


      Würde es nur uns dreiundsiebzig geben, und dann würden wir sterben und nach unserer Generation vergessen sein?


      »Das ist also deine Theorie?«, hakte Deborl nach. »Menehem hat achtzehn Jahre lang mit Sylphen experimentiert, und sie gehen davon aus, dass du auch darüber Bescheid weißt. Ist das der Grund, warum sie dort draußen auf dich gehört haben?«


      Es klang dumm, als er es aussprach. Und es war dumm. Aber es war besser, als zu behaupten, ich hätte keinen Schimmer– oder zuzugeben, dass ich in Menehems Labor gewesen war und alles über seine Forschungen wusste.


      »Lass gut sein, Deborl.« Sine sah ihn nicht an. Falten zogen sich über ihr Gesicht. Sie waren tiefer als bei meiner ersten Begegnung mit ihr. Der sichtbare Stress des Sprecheramtes. »Ana hat uns wertvolle Informationen geliefert, und ob sie den Sylphen hätte sagen sollen, dass sie in die Eier gehen sollen, spielt nun keine Rolle mehr. Sie hätten es vielleicht ohnehin nicht getan.«


      »Das Problem«, wandte Deborl ein, »ist, dass Ana eine Wahl getroffen hat. Sie hat sie gewählt.«


      Sine musterte mich, und Enttäuschung blitzte in ihren Zügen auf. »Das ist wahr.«


      »Kann man ihr deswegen einen Vorwurf machen?«, fragte Sam. »Wenn sie tatsächlich die Sylphen gewählt hat, kann man ihr auch nur den geringsten Vorwurf machen, wenn man bedenkt, wie sie behandelt worden ist? Deborl, du erinnerst dich doch bestimmt daran, dass dein Freund Merton vorgeschlagen hat, Neuseelen wie Kentauren zu töten.«


      Deborl und die anderen Ratsmitglieder hatten den Anstand, beschämt zu wirken.


      »Vergessen wir nicht, dass Ana seit Anids Geburt mit Steinen beworfen worden ist, und die Reaktion des Rates darauf bestand darin, ihr zu sagen, dass sie sich nicht wehren solle. Dass sie sich nicht verteidigen solle.« Sam stand über den Tisch gebeugt, auf die Fäuste gestützt. »Selbst wenn ihr nicht glaubt, dass sie es wert ist, wie ein Mensch behandelt zu werden, was ist aus dem Gesetz geworden, das ihr erlassen habt und das den Menschen verbietet, sie zu töten? Es sind sehr schlechte Anführer, die ihre eigenen Gesetze nicht durchsetzen.«


      Frase und Deborl sprangen auf. »Ich denke, das reicht«, sagte Letzterer. »Dossam, wir verstehen, dass du frustriert bist…«


      »Frustriert?« Sam richtete sich auf. »Wir sind zum Purpurrosenhaus gereist, nur um den Menschen zu entkommen, die Ana die Schuld an dem Tempeldunkel geben. Lidea geht mit Anid nicht einmal in die Stadt, ohne von mehreren Freunden begleitet zu werden. Sie hat Angst, dass die Leute versuchen, ihn zu töten.«


      »Wir können nicht jeden Einzelnen kontrollieren…«, begann Finn.


      Sam hob die Stimme. »Ihr sagt, Ana habe eine Wahl getroffen. Das Gleiche hat der Rat getan. Ich hätte auch die Sylphen gewählt.«


      »Na gut.« Sine stand auf und hielt sich mit langen, runzeligen Fingern am Tisch fest. »Das reicht jetzt wirklich.«


      Ich rückte näher an Sam heran, gedemütigt, dass er für mich eintreten musste, aber dankbar, dass er so mutig war, es zu tun.


      »Der Rat war mit dem Wiederaufbau in der Stadt und seismischen Studien beschäftigt. Ich fürchte, dass wir uns nicht auf so viele Dinge konzentrieren konnten, wie wir es gerne getan hätten.« Sine sah einen nach dem anderen an. »Wir sollten diesem Thema jedoch eine höhere Priorität einräumen. Die Ankunft weiterer Neuseelen ist nicht länger eine Möglichkeit; sie ist ein Versprechen.«


      Sam, der immer noch gereizt war, sagte: »Also werdet ihr jetzt darüber reden? Ana und ich können warten, während ihr alle entscheidet, die Gesetze einzuhalten, die ihr erlassen habt. Das sollte nicht lange dauern.«


      »Nein, nicht jetzt.« Sie sank auf ihren Stuhl. »Nun, Ana, es tut mir leid, aber ich muss dich bitten, den Saal zu verlassen.« Erschöpfung erfüllte Sines Stimme. »Wir müssen einiges diskutieren, das für dich nicht geeignet wäre.«


      Weil es so viel schlimmer als das war, was ich bereits durchgemacht hatte? Ich runzelte die Stirn. »Ich kann es verkraften.«


      Sie seufzte und sah Deborl und die anderen Ratsmitglieder an. »Es ist nicht so, dass wir dächten, du könntest es nicht. Es ist– erinnerst du dich an das Gesetz, das wir vor einigen Jahren erlassen haben?«


      Mist. Das Gesetz, das niemandem erlaubte, ein Bürger zu sein, der nicht seit einhundert Jahren ein Haus in Heart besessen hatte. Sie hätten mich nicht einmal in die Stadt gelassen, hätte Sam sich nicht erboten, mein Betreuer zu sein und sicherzustellen, dass ich eine vernünftige Ausbildung erhielt. Sam und ich hatten alles getan, was der Rat verlangt hatte, einschließlich Unterricht in jeder Art von Arbeit, monatlichen Fortschrittsberichten und einer Sperrstunde.


      »Der nächste Teil unserer Sitzung ist nur für Bürger«, erklärte Finn.


      Sams Knöchel waren weiß, als er die Tischkante umklammerte. »Also ist euch dieses Gesetz wichtig, aber nicht…«


      Ich berührte ihn am Ellbogen. »Das ist es nicht wert.« Wenn wir sie zu sehr provozierten, würden sie vielleicht damit drohen, seine Vormundschaft rückgängig zu machen.


      Zornumwölkte Augen begegneten meinen, und er hatte den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Ich drückte ihm die Hand gegen den Ellbogen, bis seine Miene sich entspannte. »Wie ihr wünscht.«


      »Wir sehen uns draußen.« Ich nahm den Mantel von der Stuhllehne und mein Notizbuch vom Tisch und verließ den Saal, ohne mich von jemand anderem zu verabschieden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Blau


      Als ich durch den Seiteneingang nach draußen kam, wimmelte es auf dem Marktplatz von Menschen, die umhergingen und plauderten, aber es war nicht mehr so voll wie vorher. Mertons Gruppe war verschwunden, obwohl die Wirkung seiner Ansprache anhielt. Die Leute sahen mich voller Abscheu an, und einige hatten sich zu kleinen Klatschrunden versammelt.


      Ich ließ mich auf eine Bank fallen und suchte nach meinen Fausthandschuhen.


      »He, Ana.« Armande setzte sich neben mich und bot mir einen Pappbecher mit Kaffee an.


      »Danke.« Ich balancierte den Becher auf meinem Knie und beobachtete eine Gruppe von Kindern, die auf dem Marktplatz Fangen spielten. Doch es waren keine richtigen Kinder. Es waren fünftausend Jahre alte Kinder, die die überschüssige Energie ihres Alters verbrannten. Würde ich wissen, wie das war, wieder ein Kind zu sein, sich aber an alles zu erinnern, woran ich mich jetzt erinnerte? Ich wollte diese Möglichkeit– sehnte mich danach–, und ich wollte Akzeptanz.


      »Keine Sorge, Ana.« Armande umarmte mich unbeholfen von der Seite; irgendwie wusste er, worüber ich nachdachte. Wenn ich so leicht zu durchschauen war, waren es meine Lügen im Saal des Rates bestimmt auch gewesen.


      »Sind Lidea und Anid gestern sicher nach Hause gekommen?«, fragte ich.


      Er nickte. »Dank dir. Wend ist natürlich bei ihr, und Stef hat ein paar Stunden gewartet, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Ich glaube, sie ist ziemlich vernarrt in Anid.« Armande grinste. Er war in diesem Leben Sams Vater, daher waren die äußeren Ähnlichkeiten zwischen ihnen verblüffend: dunkles Haar, das sie beide völlig zerzaust trugen, weit auseinanderstehende Augen und ein kräftiger Körperbau. Aber damit endete ihre Ähnlichkeit auch schon. Sam war still und anmutig; Armande war extrovertiert und… weniger anmutig.


      Es machte mir Spaß herauszufinden, welche Eigenschaften jede Generation geerbt hatte und welche Eigenschaften zur Gewohnheit geworden waren.


      »Wie ist es da drin gelaufen?« Er deutete mit dem Kinn auf das Rathaus.


      Ich nippte an meinem Kaffee. »Der Rat ist sauer auf mich.«


      »Der Rat ist immer sauer.«


      »Deborl denkt, ich könne Sylphen kontrollieren.«


      Armande schnaubte. »Das wäre so, als würde man behaupten, dass du Drachen kontrollieren kannst. Lächerlich.«


      Ich versuchte zu lächeln, aber ich konnte die Art nicht vergessen, wie die Sylphen reagiert hatten– auf meine Stimme, körperliche Gesten und auf meine Worte, als ich ihnen zugerufen hatte, dass sie fliehen sollten. Vielleicht waren sie geflohen, nur weil ich gerufen hatte.


      »Es ist bloß merkwürdig, dass es so viele waren. Abgesehen vom Tempeldunkel hatten wir seit Jahrhunderten keinen Angriff mehr in dieser Größenordnung.«


      Es war kein Angriff gewesen. Vielleicht. Niemand war verletzt worden– außer meinem Ruf–, galt es daher noch als einer? Rückblickend schien es so, als hätten die Sylphen uns nur ansehen wollen.


      Wir saßen schweigend da, während ich auf Sam wartete, und Armande sorgte dafür, dass niemand Steine warf. Sein Stand war nah genug, um ihn im Auge zu behalten, während er auch mich im Auge behielt. Ich hasste es, aber ich wollte wirklich nicht, dass das Mädchen gegenüber mich anbrüllte oder dass der Junge auf der Treppe des Rathauses mich beschimpfte, daher sagte ich nichts.


      »Ich mache mir Sorgen um Anid.« Ich stellte meinen Kaffee auf die Bank neben mich. »Darüber, wie er und andere Neuseelen aufwachsen werden. Der Rat wird nichts unternehmen.«


      Ich musste unwillkürlich wieder an mein erstes Gespräch mit den Ratsmitgliedern denken. Sam und ich hatten gerade Heart erreicht, und mir war das Betreten der Stadt verwehrt worden. Sie hatten darauf beharrt, dass das Keine-Ana-Gesetz seinen Grund darin habe, dass sie nicht sicher gewesen waren, ob die Stadt Neuseelen unterstützen könne. Wer würde uns zu essen geben und uns unterrichten? Aber es hatte nur mich gegeben.


      Jetzt waren es zwei.


      Schon bald konnte es mehr geben.


      »Ich rechne damit, dass auf beiden Seiten heftige Debatten geführt werden, nicht nur von denjenigen, die Angst vor Veränderungen haben. Viele Leute mögen dich und freuen sich darauf, weitere Neuseelen kennenzulernen.« Armande klopfte mir voller Zuneigung auf die Schulter. »Zumindest werden dir die nächsten Monate eine Vorstellung davon geben, wem du aus dem Weg gehen solltest.«


      Ich dachte nicht gern daran, dass ich dies tun musste, nicht nur für mich selbst, sondern für andere Neuseelen. »Wenn sie sich auf eine Vorgehensweise geeinigt haben, werden wir zumindest wissen, worauf wir achten müssen. Als würden sie zum Beispiel sagen, es sei legal, Steine nach uns zu werfen. Ich habe noch immer einen blauen Fleck vom letzten Mal.«


      Armande lachte nicht.


      »Ana!«


      Cris ragte aus der Menge, und seine Züge wirkten in dem vorwinterlichen Sonnenlicht scharf, als er auf uns zukam.


      Ich winkte.


      »Ich wusste gar nicht, dass du Cris kennst«, bemerkte Armande leise, und in seiner Stimme schwang etwas mit, das ich nicht identifizieren konnte. Erinnerungen? Die Vergangenheit? Definitiv etwas, das er mir nicht erzählen wollte.


      »Wir haben ihn am Purpurrosenhaus getroffen, als er auf dem Rückweg hierher war.« Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee, als Cris mir gegenüber Platz nahm. Dann legte er mir eine Rose auf die Knie. Samtige, purpurfarbene Blütenblätter zitterten im Wind und lagen still, als ich mit den Fingern über die Spitzen strich. Es war die gleiche Rosenart, die ich am Purpurrosenhaus gepflegt hatte, obwohl bei dieser die Dornen abgeschnitten worden waren. »Wo hast du sie her?«


      Er neigte den Kopf, sodass sein Ausdruck im Schatten lag. »Ich habe sie nicht alle im Stich gelassen.«


      Ja, klar. Als hätte ich ihm das vorgeworfen. »Ich bin froh, das zu hören. Ich wusste nicht, dass du sie weiterhin züchtest.«


      »Man hört nicht damit auf, nur weil anderen Leuten die Farbe nicht gefällt.«


      »Der Technik hat sie auch nicht gefallen«, sagte Armande. »Sie haben getestet, ob die Farbe mehr Rot enthielt– wie Purpur– oder Blau.«


      Cris lächelte. »Was denkst du, Ana? Blau oder Purpur?«


      Ich hob die Hände, hin- und hergerissen zwischen Verblüffung und Freude darüber, dass jemand mich nach meiner Meinung fragte. »Ich werde nicht darauf eingehen.« Mein Kichern kam hoch und zittrig heraus. »Das ist offensichtlich ein heißes Thema, und ich denke, es ist sicherer, keine Meinung zu haben.«


      Cris lachte. »Also schön. Ich war auch neugieriger, ob du gern weiter Gartenarbeit machen würdest. Du hast bei jedem Unterricht genommen, stimmt’s? Bist du immer noch an Rosen interessiert?«


      Ich deutete mit dem Kopf auf das südwestliche Wohnviertel. »Ich habe mich um die Rosen vor Sams Haus gekümmert. Es ist sicher nicht annähernd so kompliziert wie das, woran du gewöhnt bist, aber mir macht es Spaß.«


      »Das ist gut zu hören.« Er deutete auf die Rose, die noch immer auf meinem Schoß lag. »Hättest du Interesse daran, mehr über die Genetik zu lernen und darüber, wie man Projekte wie diese Rosen beginnt? Wir haben viel über menschliche Genetik gelernt, indem wir Pflanzen gezüchtet haben, um zu schauen, welche Eigenschaften weitergegeben werden.«


      Darüber wollte ich nichts hören– wie sorgfältig der Rat und Genetiker beschlossen, wer Kinder haben durfte und wer nicht. Vielleicht reagierte ich nur deshalb so sensibel auf das Thema, weil ich neu war, vielleicht waren sie auch abgestumpft, nachdem sie jahrtausendelang mit der Unannehmlichkeit gelebt hatten.


      Aber da ich am ersten Teil interessiert war– an der Züchtung neuer Rosenarten und Dingen, die mehr Gärtnerwissen verlangten–, sagte ich: »Klar. Ich muss auf meinem Stundenplan nachsehen, welche Tage frei sind. Letzte Woche musste ich etwas über automatisierte Kanalisationswartung lernen. Bald werde ich Stef und einige andere in eine Mine begleiten, um eine kaputte Drohne zu bergen. Ich soll bei der Reparatur helfen.« Ich verzog das Gesicht. Höchstwahrscheinlich würde ich eine Taschenlampe halten.


      »Die Gartenarbeit wird nicht ganz so anstrengend werden.«


      »Du kannst mich nicht hereinlegen. Ich habe schon mal Unkraut bekämpft.« Ich strich mit den Fingerspitzen, die aus den Fäustlingen ragten, über die weichen Rosenblätter. Sie war genau wie die Rosen aus dem Cottage, selbst der süße Duft war gleich. »Wir gehen für gewöhnlich nachmittags zum Unterricht, es sei denn, eine andere Zeit passt dir besser.«


      »Wir? Sam geht mit?« Er zog eine Augenbraue hoch.


      Ich runzelte die Stirn. »Ist das nicht in Ordnung? Der Rat zwingt ihn, alles zu berichten.« Außerdem war es schön, ihn dabeizuhaben, falls wir jemandem wie Merton über dem Weg liefen– nicht dass ich das laut zugeben würde.


      »Das passt mir gut.« Doch seine Miene hatte sich verdunkelt. »Mir war nur nicht klar, dass Sam dich begleitet. Aber bitte, ruf an, wenn du bereit bist, einen Termin zu vereinbaren.«


      »Danke. Ich freue mich schon darauf.« Ich hielt ihm die Rose wieder hin, aber er schüttelte den Kopf.


      »Die ist für dich.« Mit einem schnellen Lächeln ging er davon und verlor sich beinahe wieder in der Menge, nur dass er alle anderen weit überragte. Musste er den Kopf einziehen, um durch Türen zu kommen? Wie wurde man überhaupt so groß? Neidisch blickte ich ihm nach, als er hinter einem maroden Reiterstandbild verschwand.


      Armande verlagerte sein Gewicht. »Das war irgendwie seltsam.«


      »Finde ich auch. Warum sollte er mir eine Rose schenken, wenn andere Leute dafür bezahlen müssen?« Vielleicht würde er während des Unterrichts eine Bezahlung verlangen oder Sam einen Wink geben, da ich natürlich keinen Kredit hatte.


      Eine dunkle Gestalt erschien an der Seite des Rathauses, das Haar zerzaust, während er die sich lichtende Menge nach mir absuchte.


      Ich legte die Rose auf die Bank und kam Sam auf halbem Weg entgegen. Er umarmte mich so fest, dass meine Füße vom Boden abhoben, dann drückte er mir den Mund auf den Hals.


      »Alles in Ordnung?« Sein Mantelkragen dämpfte meine Stimme.


      »Jetzt, nachdem ich dich wieder umarmen kann, geht es mir besser.« Aber er klang nicht glücklich, und auf der anderen Seite des Marktplatzes machte jemand abfällige Bemerkungen zu seinem Begleiter. Etwas darüber, wie langweilig es sein müsse, mit einer Neuseele zusammen zu sein. Sam wand sich und grub die Finger in meinen Mantel. »Hör nicht auf sie. Du bist nicht langweilig.«


      Mit rotem Gesicht stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Danke, dass du dich im Ratssaal für mich eingesetzt hast.«


      »Ich weiß nicht, ob es etwas bringt, aber es ist besser als schweigen.« Er wurde noch nüchterner. »Halt dich von Merton fern, wenn du kannst.«


      Schon wieder dieser Kerl. War er in den Saal gekommen, nachdem ich gegangen war? Vielleicht war das der Grund, warum Sine wollte, dass ich ging. Vielleicht hatte sie ihn angebrüllt wegen der Art, wie er sich im Krankenhaus benommen hatte, und der Art, wie er öffentliche Schimpftiraden hielt. »Ich hatte nicht vor, ihn zu bitten, mein neuer bester Freund zu werden.«


      Sam lächelte nicht. »Ich denke, er ist derjenige, der uns nach der Maskerade angegriffen hat. Mit Li.« Er hielt mich fester, als ich zusammenzuckte. »Ich habe keine Beweise, aber ich habe Sine darum gebeten, dass jemand ihn im Auge behält. Im Moment gehen wir ihm am besten aus dem Weg.«


      »Ich verstehe.« Ich schaute zum Tempel hinüber, der so hoch war, dass mir beim Anblick der ziehenden Wolken an seiner Spitze schwindlig wurde. »Können wir jetzt nach Hause gehen?« Das Gebäude wirkte fester, höher und breiter und hungriger. Es schien, als würde es mich hassen, und wenn ein Gebäude hassen konnte, dann würde es dasjenige sein, das Janan bewohnte.


      Sam küsste mich auf die Stirn. »Nach Hause klingt gut.« Er nahm meine Hand, während wir zu Armande gingen, um uns von ihm zu verabschieden.


      »Hallo, Sam.« Armande stand auf, und sein Blick ging zu dem Platz auf der Bank, auf dem ich gesessen hatte.


      Sam folgte seinem Blick. »Jemand hat dir eine Rose geschenkt?«


      Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass diese Frage mir galt, nicht Armande. »Das war Cris. Ich hatte ihn beschuldigt, die Rosen am Purpurrosenhaus im Stich gelassen zu haben. Ich schätze, er wollte mir beweisen, dass er das nicht getan hat.«


      Ich hob sie von der Bank auf. »Er hat mir Unterricht im Gärtnern angeboten. Ich habe gesagt, dass wir ihn anrufen würden.«


      »Gut.« Sam und Armande tauschten weitere stumme Botschaften– von denen die meisten von Armande kamen–, aber es war die Art von Kommunikation, die daraus erwuchs, dass sie einander seit einer Ewigkeit kannten. Ich konnte sie nicht deuten.


      Als wir Armande und seinen Bäckerstand verließen, warf ich meinen Kaffeebecher in eine Recyclingtonne und fragte: »Was hatte dieser Blick zu bedeuten?«


      Sam antwortete nicht.


      Okay. Dann war das also eine Frage für später. »Was ist im Saal des Rates passiert, nachdem ich gegangen war?«


      Er schüttelte nur den Kopf und sagte nichts, bis wir in seine Straße einbogen, als hätte er sich die Worte während des ganzen Heimwegs zurechtgelegt. »Sie wollten, dass ich mich an die Wahrheit über Neuseelen erinnere.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Spiralen


      »Die Wahrheit über Neuseelen?« Ich bekam keine Luft.


      »Niemand ist sich sicher, wie er auf das Tempeldunkel reagieren soll«, gab er schließlich zu. »Zuerst stand die Gemeinschaft unter Schock. Wir haben reagiert, wie wir immer auf Kämpfe reagieren: Versorgt die Verwundeten, baut die Stadt wieder auf. Das konnten wir im Schlaf. Aber schließlich sind wir aufgewacht und haben begriffen.« Sams Stimme brach, und er blieb stehen. »So viele Seelen sind für immer fort. Wir werden sie nie wiedersehen. Niemand weiß, was geschieht, nachdem man auf solche Weise gestorben ist.«


      Vor fast genau einem Jahr hatte er gesagt, dass nicht mehr zu existieren das Beängstigendste sei, das er sich vorstellen konnte. Wahrer Tod.


      Durch das Leben in Heart und die Erfahrung des Tempeldunkels verstand ich nun besser, wie Furcht einflößend dieser Gedanke war. Ich wusste noch immer nicht, was mit mir geschehen würde, wenn ich starb.


      Auch ich wollte nicht aufhören zu existieren.


      »Menschen werden in Mustern geboren. Für mich ist es so, dass ich gewöhnlich männlich bin und im Jahr der Lieder geboren werde. Nichts Besonderes. Aber andere haben so oft dieselbe Mutter oder denselben Vater, dass es unheimlich ist. Die meisten behalten ihre engen Freunde über Generationen.«


      Das wusste ich alles. Sam und Stef waren von Anfang an Freunde gewesen– über fünftausend Jahre hinweg–, und Whit und Orrin hatten praktisch die Bibliothek gemeinsam im ersten Jahr des Bindens errichtet.


      Sam sprach weiter. Feuerfarbene Blätter schwebten hinter ihm zu Boden. »Einige dieser besten Freunde und ewigen Eltern sind tot. Ich denke immer wieder, was wäre, wenn Stef eine von ihnen gewesen wäre? Oder Sarit oder Armande oder Sine? Sie sind schon seit Tausenden von Jahren meine Freunde.«


      Ich konnte es mir nicht vorstellen. Wollte es mir nicht vorstellen. Ich wollte einfach, dass er nicht mehr litt.


      Er ging wieder weiter, schnelle, abgehackte Schritte, als könnte er dem Schmerz davonlaufen. »Die Leute wollen Rache.« Seine Worte wurden beinahe von dem Wind, dem Rascheln der Tannen und dem Klopfen kahler Zweige übertönt. »Aber Menehem ist tot, zumindest für den Moment. Es gibt niemanden, den man bestrafen könnte.«


      Das Warten auf seine Rückkehr musste unbefriedigend sein. Ich war die nächste logische Wahl.


      »Der Rat will dein Zimmer nach allem durchsuchen, das Menehem dir hinterlassen haben könnte.«


      »Warum?« Ich drückte mein Notizbuch an die Brust, als wir in seinen Weg einbogen. Ein kühler Windhauch zupfte an der Rose in meiner Faust, und Blätter jagten über die Pflastersteine.


      »Sie haben Angst, dass Menehem dir Hinweise hinterlassen haben könnte, und sie haben Angst vor dem, was geschehen würde, wenn du wüsstest, wie man Janan in Schlaf versetzt.«


      »Obwohl ich ihnen gerade erklärt habe, dass das nicht möglich ist?« Vielleicht hatten sie meine Lügen doch durchschaut. Bei dem Gedanken wurde mir übel und schwindlig. »Wie dem auch sei, wie konnten sie denken, dass ich es riskieren würde, meine Freunde zu opfern? Oder dich?«


      Für einen Moment hoffte ich, dass er einen Witz darüber machen würde, dass er bestürzt sei, dass er nicht zu meinen Freunden zähle, aber er wandte nur das Gesicht dem Himmel zu und seufzte.


      »Du weißt, dass ich das niemals tun würde.« Der Wind nahm mir fast die Worte. Mit schmerzendem Herzen trat ich näher an Sam heran. »Du weißt, dass ich nicht wie Menehem bin. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird. Ich würde niemals das tun, was er getan hat. Das weißt du doch, oder?«


      »Ich weiß.« Er starrte ins Leere, und Risse zeigten sich in seinem sonst so gelassenen Verhalten. Sie hatten etwas Abscheuliches in ihn gepflanzt, und es wuchs, trieb aus. »Ich glaube, sie stellen sich vor, was es bedeuten könnte, dass du nicht mehr die einzige Neuseele bist. Es war bisher nie möglich gewesen, mehr Neuseelen zu haben, aber wenn du wüsstest, wie man es macht…«


      »Ich würde dich niemals aufs Spiel setzen. Du weißt, wie ich empfinde.« Oder etwa nicht? Vielleicht wusste er es gar nicht, wenn ich es ihm nicht sagen konnte. »Und es scheint, dass alle anderen auch wissen, wie ich empfinde.« Wenn man bedachte, wie oft sie über unsere Beziehung tratschten.


      Ich nahm meine Sachen in die andere Hand und berührte ihn an der Schulter. Wir standen mitten auf dem Weg unter dem Gerippe eines der Obstbäume und einem Himmel voller Wolken. Hühner und Meerschweinchen raschelten in ihren Ställen, leise gackernd und quiekend, während sie darauf warteten, gefüttert zu werden.


      Die Welt bewegte sich um uns herum, während ich darauf wartete, dass er mich ansah. Während ich darauf wartete, dass er mir glaubte.


      »Du weißt, wie ich empfinde«, wiederholte ich, und mein Herz verkrampfte sich. »Aber vielleicht werden die Neuseelen, die jetzt geboren werden, wie Lideas Baby, nicht die gleichen Probleme haben wie ich.« Ich bremste mich, bevor ich hinzufügen konnte: »Die ich immer noch habe«, aber es war knapp. Er wusste es.


      »Bist du«, seine Worte klangen fast ängstlich, »froh, dass Neuseelen geboren werden? Dass du nicht die einzige bist?« Sein Gesicht gab keinen Aufschluss über seine wahre Frage.


      »Ja? Nein?« Ich ließ die Hände sinken, das Notizbuch und die Rose immer noch in der Faust. »Es ist nicht sicher für Neuseelen, und ich habe Angst, dass wir niemals akzeptiert werden. Also nein, ich bin nicht froh, dass sie in dieses Leben hineingeboren werden. Und ich bin nicht froh, dass Dunkelseelen tot sind. Freunde, Verwandte. Ich habe alles getan, was ich konnte, um ihren Verlust zu vermeiden.«


      »Ich erinnere mich.« Die Worte wurden zu weißem Nebel, und er sah mich nicht an.


      »Einige Seelen kommen nicht zurück. Es gibt nichts, was wir jetzt für sie tun können. In dieser Hinsicht bin ich also froh, dass Neuseelen geboren werden. Es ist besser, als wenn niemand geboren werden würde.« Ich bekam eine Gänsehaut, als ich zum Himmel aufschaute und in den Wolkenformationen nach Antworten suchte. »Seit Anids Geburt– seit mir klar geworden ist, dass ich nicht einfach stecken geblieben bin oder vor fünftausend Jahren zurückgelassen wurde– denke ich, dass es einen Ort voller Seelen geben muss, die darauf warten, leben zu dürfen. Die warten und warten und nie die Gelegenheit bekommen, weil Janan stattdessen für die Wiedergeburt einer Altseele sorgt.«


      Seine Stimme wurde leiser und vorsichtig. »Und jetzt werden fast achtzig eine Chance haben. Denkst du, das ist ein fairer Tausch?«


      »Nichts ist fair. Nicht einmal Seelen, die für hundert Leben wiedergeboren werden, während Neuseelen kein einziges Leben bekommen.«


      »Nun, jetzt werden sie leben, und Devon wird es nicht. Ebenso wenig wie Larkin oder Minn. Ebenso wenig wie Enna, meine jetzige Mutter, oder vier Ratsherren.« Seine Stimme zitterte vor kaum zurückgehaltener Trauer. »Sie waren fünftausend Jahre lang hier. Sie waren ein Teil unseres Lebens. Julid, eine unserer größten Erfinderinnen, ist für immer verloren. Rahel hat über das Reich gewacht und dafür gesorgt, dass wir nicht zu viele Tiere jagten, dafür gesorgt, dass der Krater nicht ausbrach. Menschen, die für uns lebensnotwendig waren, sind tot. Dank Menehems Einmischung hat sich die ganze Welt verändert. Ich weiß, dass du versucht hast, das zu verstehen, aber das kannst du nicht. Nicht in diesem Leben. Vielleicht auch nicht in deinem nächsten.«


      Das Blut dröhnte mir in den Ohren. Meine Rose und das Notizbuch fielen zu Boden, purpurfarbene Blütenblätter hoben sich leuchtend von dem grauen Stein ab wie Farbe auf Leinwand. Rufe brannten darauf hinauszugelangen, und beinahe erlag ich der Versuchung. Ich tat es nicht. Er litt schon genug.


      Stattdessen hob ich das Kinn, sah ihn an und sprach mit ruhiger Stimme: »Wenn Menehem sich nicht eingemischt hätte, wäre ich nicht hier.«


      Ihm klappte der Unterkiefer herunter, und seine Augen wurden groß. »Ana…«


      Ich hob meine Sachen auf und schluckte meinen Ärger hinunter. Wir hatten beide recht, und er wusste es. Es gab keine gute Antwort. Es gab keine faire Antwort. »Lass uns einfach reingehen.« Meine Stimme war heiser vor Tränen.


      Sam sah mich noch für einen Moment lang an, dann nickte er und ging zur Tür. Ich folgte ihm, und als er sich an den Flügel setzte– um ihn zu stimmen oder zu üben, ich war nicht sicher–, ging ich die Wendeltreppe hinauf durch den Flur und in mein Zimmer. Nicht einmal Sam beim Klavierspielen zuzusehen würde jetzt meine Stimmung heben.


      Wie jeder Raum im oberen Stockwerk hatte auch meiner Innenwände aus Seidenbahnen, die von fein geschnitzten Holzregalen zusammengehalten wurden. Als also Sam unten zu spielen begann, konnte ich jeden Ton deutlich hören. Er fing mit Tonleitern und Aufwärmübungen an und spielte mit einer solchen Kraft, dass seine Unzufriedenheit und Verwirrung das Haus durchdrangen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen, um meiner Frustration Herr zu werden, sammelte ich die Bücher ein, die ich aus dem Tempel gestohlen hatte. Damit sie nicht auffielen, hatte ich sie getrennt in Schubladen oder hinter anderen Büchern versteckt. Da der Rat gedroht hatte, mein Zimmer zu durchsuchen, würde ich mir bessere Stellen ausdenken müssen.


      Aber erst einmal setzte ich mich an meinen Schreibtisch und legte eins der Bücher vor mich hin.


      Mehr denn je musste ich Janan verstehen und was mit den Neuseelen geschah. Ich war bisher nicht wie durch Zauberhand in der Lage gewesen, die Symbole in dem Buch zu entschlüsseln, aber ich würde definitiv nie in der Lage sein, sie zu lesen, wenn ich es nicht versuchte.


      Die Bindung knarrte, als ich das erste Buch aufschlug. Tintenspritzer hoben sich dunkel von dem hellen Papier ab, das so körnig und dick war, als sei es vor Hunderten Jahren gemacht worden. Ich ließ meine Gedanken schweifen, während ich auf der Seite nach etwas Vertrautem suchte, und Sams Übungen sickerten in mein Bewusstsein wie Wasser. Seine Übungen klangen besser als mein Spiel, auch wenn er abbrach, um einen Teil noch einmal durchzuarbeiten. Selbst wenn er wütend und verärgert war, war seine Musik noch schön, eine Gefühlsspirale, die außer Kontrolle geriet.


      Spiralen.


      Kringel.


      Schneckenhäuser. Rosenblätter. Hurrikanwolken. Ferne Galaxien.


      Die unsinnigen Zeichen ergaben plötzlich einen Sinn.


      Als ich blinzelte, waren sie wieder Gekritzel. Dennoch hatte ich das Muster entdeckt, wie damals, als ich mir selbst das Lesen beigebracht hatte oder als Sam Musik gespielt hatte und ich in der Lage gewesen war, den Punkten und Strichen zu folgen– aber niemals für länger als ein paar Sekunden. Am Anfang.


      Ich schob das Buch beiseite und öffnete ein anderes und noch ein anderes, schuf einen Regenbogen aus alten Texten auf meinem Schreibtisch.


      Ich konnte nichts lesen, und man brauchte Übung, um es wieder zu sehen, aber jede Seite in jedem Buch hatte die gleiche Struktur: eine Spirale.


      Anfangs war es schwierig, die Spirale zu sehen. Nachdem ich eine Stunde lang meine Augen strapaziert hatte, wurde mir klar, wo mein Problem lag: Ich hatte angenommen, dass die Zeilen, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, alle gleich groß waren, so wie Taktstriche alle gleich hoch waren.


      Aber als würde man in eine Grube schauen, in die sich eine Treppe hinabwindet, wirkten sie zur Mitte hin kleiner. Eine zweidimensionale Darstellung von etwas Dreidimensionalem. Ich hatte es in meinen Mathematikstudien gesehen, aber es war nicht Teil meines Lehrplans, daher hatte ich keine Zeit gehabt, mich damit zu beschäftigen.


      Als ich das begriffen hatte, konnte ich die Spirale so deutlich wie jede andere Textzeile sehen, obwohl die Zeichen selbst immer noch keinen Sinn ergaben. Ganz zu schweigen davon, warum sie überhaupt in einer Spirale angeordnet waren und den Leser zwangen, das Buch wieder und immer wieder herumzudrehen.


      Ich übertrug Symbole in ein Notizbuch, um sie flach zu betrachten, aber sie sahen immer noch aus wie gedankenlose Kritzeleien.


      Unten brach Sams Stück ab, und er spielte dieselbe Note mehrere Male, als würde er sie testen; er hatte vorhin gesagt, dass er das Klavier stimmen wolle.


      Ich steckte mir die Ohrstöpsel von meinem SAK in die Ohren und tippte auf den Bildschirm, um irgendeine Aufnahme seiner Musik aufzurufen. Es gab so viele, dass ich in den Monaten hier nicht einmal ein Viertel geschafft hatte, und ich hatte immer noch meine Lieblingswerke und Stücke, die ich für den Unterricht studieren musste. Ein willkürliches Stück würde mir guttun.


      Eine Flöte sang, leise und hauchig, und erinnerte mich an Erde. Ich hatte Sam oft genug spielen gehört, um sein Vibrato zu erkennen und die Kraft, die sich hinter dem sanften Klang verbarg. Einen Moment später fiel eine Laute mit einer zierlichen Stimme ein, und bald spielten beide zusammen in einer unvertrauten Molltonart.


      Der Rhythmus entfaltete sich auf eine seltsame Weise, beinahe unberechenbar, obwohl es ein Muster gab, das ich fast hören konnte…


      Dann verlor ich es.


      Ich wurde von der Süße und Wärme der eigenartigen Schönheit mitgerissen, und gerade als es aufhörte, las ich den Titel auf dem Bildschirm. Blaue-Rosen-Serenade.


      Ein Schauer lief mir über den Rücken.


      Der zweite Spieler…


      Ich presste mir die Hände vor den Mund, als könne ich den Schmerz ersticken. Warum konnte Sam nicht in Wirklichkeit ein Junge meines Alters sein, der nicht mehr Erfahrung hatte als ich? Keine vergangene Leben, vergangene Lieben.


      Warum konnte er nicht nur mir gehören?


      Ich hasste es, eifersüchtig zu sein. Es war schäbig, und ich wusste, dass er mich liebte. Er hatte es mir gesagt. Und dennoch verursachte mir meine Unfähigkeit zu glauben, dass er mich jeder anderen vorziehen würde, Übelkeit.


      Ich drehte die Musik leiser, als das nächste Stück begann, und ließ Nokturne und Menuette in meine Gedanken dringen, während ich mich auf die Tempelbücher konzentrierte.


      »Das hier sieht aus wie ein Crescendo-Zeichen.«


      Ich zuckte zusammen, als Sams Zeigefinger das Papier berührte. Ich hatte ihn nicht hereinkommen hören, aber da war er und lehnte an der Ecke meines Schreibtischs.


      Errötend nahm ich die Ohrstöpsel des SAK heraus und zuckte die Achseln. »Vielleicht. Oder wachsen, ausdehnen, zunehmen, anschwellen. Oder nichts davon. Die Wahrscheinlichkeit, dass es etwas anderes bedeutet, ist gleich groß.« Trotzdem schrieb ich »Crescendo?« neben die Linien.


      »Wie bist du auf diese Zeichen gekommen?« Er klang nicht skeptisch, dass ich sie sah, nur neugierig.


      »Hier.« Ich schob ihm eins der Bücher hin und griff nach einem Bleistift. »Pass auf.« Leicht, sodass ich es später wieder ausradieren konnte, zeichnete ich eine Spirale unter dem Text nach, beginnend in der Mitte.


      »Oh!« Sam warf einen Blick auf die anderen Bücher und blätterte einige Seiten um, so wie ich es getan hatte. »Das ist unglaublich. Ich nehme nicht an, dass du bis auf das Crescendo-Zeichen alles andere übersetzt hast, hm?«


      »Nein, leider nicht.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und dehnte verkrampfte Muskeln. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft ich mir diese Dinge angesehen habe. Ich bin froh über jeden Fortschritt.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Er griff nach der Rose, die ich auf den Rand meines Schreibtischs gelegt hatte. In seinen Händen wirkte sie klein, zerbrechlich, und die Art, wie er sie anschaute, war noch rätselhafter als die Bücher. »Worauf achtest du hier sonst noch? Mir fällt auf, dass die Größe sich von der Mitte zum Rand hin verändert.«


      »Ja, und ich könnte dir nicht sagen, ob man es von außen nach innen oder von innen nach außen lesen muss. Oder warum man überhaupt in einer Spirale schreibt, sodass man das Buch herumdrehen muss.«


      »Es scheint wirklich ziemlich mühsam zu sein.«


      »Ich habe versucht, es aufzuschreiben, wenn ich Zeichen in Mustern sehe, aber es ist schwer zu erkennen, wenn ich mir nicht einmal sicher bin, in welche Richtung der Text gelesen werden muss.« Ich drehte mein Notizbuch zu ihm um. »Kommt dir sonst noch etwas bekannt vor?« Vielleicht hätten wir einen Anfang, wenn noch mehr musikalische Zeichen darunter wären. Aber Sam schüttelte den Kopf.


      »Noch nicht.«


      Ich ging in Gedanken all die Informationen durch, die ich über Heart gewonnen hatte, seine Geschichte und woher die Menschen gekommen waren. Er hatte mir von Stämmen erzählt, von Menschen, die Heart als fertig erbaute Stadt entdeckt hatten.


      »Einmal hast du mir gesagt, dass du Knochen im landwirtschaftlichen Viertel gefunden hattest.« Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Sie könnten von einer Zivilisation stammen, die vor euch hier war.«


      Er trug Vorsicht wie eine Maske. »Das war vor langer Zeit.«


      Ich weigerte mich, mich entmutigen zu lassen. »Wenn vor euch andere Menschen hier in Heart gelebt haben, dann waren das vielleicht ihre Bücher.«


      »Vielleicht.«


      Wie wenig hilfreich. Ich versuchte es noch einmal. »Erinnerst du dich an irgendetwas? Irgendwelche Inschriften auf Felsen oder Bäumen? Irgendetwas wie das hier?« Wenn man wusste, wer es geschrieben hatte, würde einem das vielleicht einen Hinweis darauf geben, was in dem Text stand.


      »Ana, das ist sehr lange her.« Er senkte den Blick auf die Rosenblüte und barg sie in seiner Hand wie einen Flecken Dämmerlicht. »Und es war nicht mein Spezialgebiet. Ich habe das landwirtschaftliche Viertel nach Möglichkeit gemieden. Das Einzige, was ich damals tun wollte, war Pfeifen schnitzen, die wie meine Lieblingsvögel klangen.«


      »Wessen Spezialität war es dann? Wir können in seinen frühen Tagebüchern nachsehen. Oder ihn einfach fragen.« Die Menschen erwarteten von mir, dass ich mich für seltsame Dinge interessierte, und solange ich keine Sylphen rettete, würde wohl niemand etwas dagegen haben.


      Aber nach dem Sylphenzwischenfall hatten sie wahrscheinlich etwas dagegen, dass ich atmete.


      Sam mied meinen Blick. »Wir müssten mit Cris reden.«


      »Ich dachte, er würde Rosen züchten.« Ich deutete mit dem Kopf auf die, die Sam in der Hand hielt.


      »Das tut er auch. Er hat sie immer geliebt, so wie ich die Musik. Aber in den früheren Generationen war sein Talent mehr praktischer Art.«


      Vermutlich scherte sich niemand darum, welches Tierfell eine bessere Trommelhaut abgab, wenn sie in Wirklichkeit Kleidung daraus machen wollten. Ich brachte ein Lächeln und Nicken zustande, denn ich wusste, wie es war, nutzlos zu sein.


      Doch Sam schaute durch mich hindurch. Er hatte diesen vertrauten Ausdruck, als sei er ganz woanders. »Cris hatte eine Gabe, Dinge wachsen zu lassen und die richtigen Stellen zu finden, um Getreide anzubauen, was über dem Krater schwierig sein kann. Der Boden ist nicht immer dick genug, um etwas zu tragen, das längere Wurzeln hat als Gras.«


      Das passte zu dem, was ich über alle Versuche wusste, unterhalb von Heart zu graben. Die Kanalisation war besonders heikel gewesen.


      »Cris war der Erste, der Skelette im Boden gefunden hat. Es ist möglich, dass er noch etwas anderes gesehen hat, während er Ackerland rodete. Ein Objekt mit einem dieser Symbole darauf.« Sam kam wieder zu sich, kehrte in die Gegenwart zurück. »Etwas, das du als Anhaltspunkt benutzen könntest.«


      »Etwas, das ich als Anhaltspunkt benutzen könnte?«


      Ich wollte nicht diejenige sein, die es entschlüsselte. Alle anderen waren so alt und erfahren. Warum konnten sie es nicht tun? Warum konnte ich mich nicht einfach auf die Musik konzentrieren und darauf, die Stadt für Neuseelen sicher zu machen?


      »Ana?« Seine Stimme war sanft.


      Ohne dass es mir bewusst war, hatte ich mich über das Notizbuch gebeugt und das Gesicht in den Armen vergraben.


      Er berührte mich im Nacken, strich mir hinunter über das Rückgrat, und ich wünschte, es wäre alles noch so wie vor unserer Rückkehr nach Heart. Das Leben war damals nicht perfekt gewesen, aber ich hatte diesen Bruch nicht gespürt.


      Abgrund. Kluft. Schlucht. Selbst mit seiner Hand im Rücken hatte ich das Gefühl, als würde sich der gesamte Krater des Reiches zwischen uns erstrecken.


      Ich zog mich zurück. »Wir sollten ihn wegen der Gartenstunden anrufen. Morgen Nachmittag, falls er Zeit für uns hat.« Ich übertrug mehrere Symbole auf ein neues Blatt Papier. »Ich werde ihn fragen, ob er welche von diesen Zeichen gesehen hat, und sagen«– ich biss mir auf die Lippe–, »dass ich dich beim Kritzeln erwischt habe, aber dass du dich nicht daran erinnern könntest, wo du sie schon einmal gesehen hast.«


      »Okay.« Seine Miene verzog sich zu einer Maske der Unsicherheit.


      Ich begann die Bücher zu schließen, hielt aber inne, als mir der Blick zwischen Armande und Sam wieder einfiel, als er die Rose entdeckt hatte. Und die Befangenheit zwischen Sam und Cris im Purpurrosenhaus. Damals hatte ich mir nicht viel dabei gedacht, aber… dann hatte ich die Blaue-Rosen-Serenade gehört. »Wolltest du fragen?«


      Er legte den Kopf schief und betrachtete mich forschend, als trüge ich die korrekte Antwort im Gesicht. »Lieber nicht«, sagte er nach einem Moment.


      Weil er dachte, dass es das sei, was ich hören wollte?


      Nein. Während ich ihn musterte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck wie Schatten in der Dunkelheit. Erinnerung. »Was ist passiert? Hat er dir etwas angetan?«


      »Nein.« Sam legte die Rose zurück auf den Tisch, und seine Stimme wurde tiefer. »Er hat mir nie etwas Schlimmes angetan und auch sonst niemandem. Er ist eine der besten Seelen in Heart.«


      »Was ist es dann?« Vielleicht wollte ich es gar nicht wissen, aber die Frage war heraus.


      Sam ging zum Fenster, von wo er mir nicht antwortete, sondern nur hinausschaute, als wäre er lieber irgendwo anders.


      Pech. Einige Antworten standen mir doch wohl zu. Ich folgte ihm, blieb jedoch stehen, als ich bemerkte, dass er die Stirn gegen die Außenwand gelehnt hatte. Gemälde und Möbel bedeckten den größten Teil davon, aber hier am Fenster war eine freie Stelle. Und er hatte sie berührt. Auf der Suche nach Trost? Abscheu durchfuhr mich, und sein erschöpfter Gesichtsausdruck hielt mich davon ab, ihn nach seiner Beziehung zu Cris zu fragen. Im Moment.


      »Wenn Cris mir nicht bei einigen dieser Zeichen helfen kann«, erklärte ich, »muss ich in den Tempel zurück und nach Hinweisen suchen. Vielleicht wird Janan mir antworten.«


      »Nein.« Sam packte mich am Arm.


      Mein Kopf ruckte so scharf hoch, dass mir der Hals wehtat.


      »Ana.« Er biss die Zähne zusammen und sprach mit angespannter Stimme. »Verstehst du denn nicht, dass ich dich liebe?«


      Ich prallte zurück. Warum sollte er das fragen? »Anscheinend bin ich zu dumm, um es zu verstehen.«


      »Du hast mir erzählt, wie schrecklich es dort drinnen war, und…« Er brach ab und wirkte verzweifelt, während er nach Erinnerungen suchte. Er hatte Mühe genug, sich daran zu erinnern, dass ich überhaupt im Tempel gewesen war; alles Weitere war beinahe unmöglich. »Du kannst noch nicht einmal diese Mauer ertragen, geschweige denn, neben dem Tempel zu stehen. Wie würdest du im Innern zurechtkommen?«


      Verwirrung blitzte in seinen Augen auf– vielleicht die Frage, wie ich hineingelangen würde, denn er konnte sich nicht an den Schlüssel erinnern, den ich bei mir trug–, und sein Griff um meinen Arm wurde so fest, dass es schmerzte. Ich riss mich los.


      Er musste bemerkt haben, dass er mir wehgetan hatte, denn er hob kapitulierend die Hände. »Tut mir leid. Es tut mir leid.« Er sagte es klagend, atmete schwer und starrte seine Hände an, als wüsste er nicht, wem sie gehörten. »Wenn du gehen willst, kann ich dich nicht aufhalten. Ich werde es nicht versuchen. Aber ich werde mit dir gehen.«


      »Danke«, flüsterte ich. Ich hatte mir nie vorgestellt, dass jemand so starke Gefühle für mich haben könnte. »Denn ich möchte nicht gern allein gehen.«


      Er hob eine Hand, zögerte und nahm dann mein Kinn, um mein Gesicht zu heben.


      Unsere Blicke trafen sich, und alles in mir drehte sich.


      Er fuhr mir mit dem Daumen übers Kinn. Ich schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken, während Sam mir mit beiden Händen über die Wangen strich und sie mir ins Haar schob.


      Sein Mund war warm und weich. Wir küssten uns wie ein Bogen und Violinensaiten. Ich war mir nicht sicher, wer wer war, aber wir spielten eine Melodie, die nur einen Atemhauch währte.


      Er zog sich ein kleines Stück zurück. »Ich wollte keinen Streit anfangen.«


      »Ich weiß.« Ich küsste ihn erneut, und meine Fingerspitzen streiften die glatte Haut seines Kinns. Seine Wangen, seinen Hals, seine Ohren. Hauchzarte Berührungen, die ihn schaudern und seufzen ließen.


      »Ich habe in diesem Kuss zehn Leben gelebt, und es war immer noch nicht genug.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich war schwach im Ratssaal, nachdem du gegangen bist. Sie wussten genau, wie sie all meine Unsicherheiten ausnutzen konnten.«


      »Ist das eine Entschuldigung?«


      »Nein.« Er ging durch den Raum und setzte sich auf die Ecke meines Bettes. »Ja, es ist eine Entschuldigung, aber es sollte keine sein. Es tut mir leid, Ana.«


      Leid, weil etwas Schreckliches passiert war? Leid, weil der Rat Druck ausgeübt hatte und er einen Fehler gemacht und ihnen von Menehems Labor erzählt hatte? Etwas Schlimmeres? Ich konnte mir Tausende schreckliche Dinge ausmalen, für die er sich entschuldigen könnte.


      »Warum?« Ich kam nicht gegen das Zittern in meiner Stimme an.


      »Dafür, dass sie mir mit ihren Reden so zugesetzt haben, und«– er sackte in sich zusammen und stützte die Ellbogen auf die Knie– »ich weiß es nicht. Ich bin wütend wegen des Tempeldunkels. Es tut weh, an die Dunkelseelen zu denken.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich Menehem wiedersehe.«


      Er war nicht der Einzige, der so empfand, aber zumindest wollte er mich nicht für das bestrafen, was Menehem getan hatte.


      Sam sah mir mit einem entschuldigenden Ausdruck in die Augen. »Aber ich würde nichts ungeschehen machen, das es dir ermöglicht hat, bei uns zu sein. Lidea empfindet genauso in Bezug auf Anid.« Er wirkte so hin- und hergerissen. »Ganz gleich, wie schrecklich das Tempeldunkel auch gewesen sein mag, es hat Platz für Neuseelen gemacht, und du hast recht. Das ist besser, als wenn überhaupt niemand geboren werden würde.«


      Ich ließ ein gepresstes Lächeln aufblitzen. Er hatte auch recht gehabt: Ich konnte nicht denselben Schmerz empfinden wie er. Aber dadurch war es mir nicht weniger wichtig.


      »Manchmal kommt etwas Gutes von einer unerwarteten Seite. Leben aus Tod. Keine Narben nach einer Sylphenverbrennung.« Ich zeigte ihm meine blassen, bleistiftverschmierten Hände. »Und Rosen, die mich gelehrt haben, mich um Dinge zu kümmern, obwohl niemand sonst dachte, die Farbe der Rosen sei gut genug.«


      Sam schaute an mir vorbei, zu der Blüte auf dem Schreibtisch. »Wie bist du so weise geworden, Ana?«


      »Ein starker und geduldiger Mensch hat es mir gezeigt.« Ich setzte mich neben ihn und hängte mich bei ihm ein. »Sagst du es noch einmal? Was du an dem Abend in Menehems Labor gesagt hast.« Wahrscheinlich war es nicht fair, ihn zu bitten, es auszusprechen, wenn ich es nicht erwidern konnte, aber ich wollte es trotzdem immer wieder hören.


      Er musste die Anspannung in meiner Stimme bemerkt haben, denn er drehte sich zu mir um. Seine Miene war ängstlich. »Du denkst doch nicht etwa, ich würde aufhören, dich zu lieben? Oder dass ich meine Meinung ändern würde?«


      »Nein.« Vielleicht ein bisschen.


      »Gut, wir streiten uns manchmal oder sind anderer Meinung, aber das ändert nichts daran, dass ich dich liebe.«


      Was für ein mächtiges Gefühl die Liebe war, imstande, Zeit und Entfernung und Streit zu widerstehen. Kein Wunder, dass ich es mir so sehr wünschte. »Ich habe nicht vergessen, dass Li dir eingehämmert hat«, fuhr er fort, »Seelenlose könnten nicht lieben.« Er hob unsere verschränkten Hände an die Brust. »Ich habe nicht vergessen, wie du versucht hast wegzulaufen, als du an jenem Tag in der Hütte versehentlich das Wort ›Liebe‹ ausgesprochen hast.«


      Ich konnte es auch nicht vergessen, als er mich gefragt hatte, was mich glücklich mache, und ich geantwortet hatte: Musik. Das Wort war ein Ausrutscher gewesen, ich wusste, dass ich es nicht benutzen sollte.


      Liebe. Ich hatte gesagt, dass ich Dossam liebe, seine Musik.


      Damals hatte ich noch nicht gewusst, dass Sam Dossam war.


      Er küsste meine Finger. »Du denkst vielleicht, du seist nicht fähig zu lieben, aber ich spüre, dass du es bist. Ich weiß, dass du es bist.« Sein warmer Atem streifte meine Haut. »Aber fühl dich nicht gedrängt oder unter Druck gesetzt. Ich kann warten, wenn du Zeit brauchst.«


      Wie konnte er so sicher sein, wenn ich kaum seine Gefühle für mich akzeptieren konnte? »Es hilft. Zu wissen, dass jemand«, ich brachte all meinen Mut auf, »mich lieben kann, hilft.«


      Er lächelte erleichtert. »Ich werde es dir so oft sagen, wie du es hören musst, damit du nie daran zweifelst.« Er berührte mich an der Wange. »Hundert Mal? Tausend?«


      »Wenn du jetzt damit anfängst, sage ich dir dann Bescheid.« Ein Teil von mir wollte wieder weinen, nicht aus Angst oder Ungläubigkeit, sondern vor Glück. So unglaublich es war, Sam– Dossam– liebte mich, und er wollte, dass ich es verstand. Dass ich es glaubte.


      Ich war Ana, die Liebe hatte.


      Sam fuhr mir durchs Haar. »In Ordnung.« Seine Stimme war unbeschwert und tief und offen. »Ich liebe dich, weil du klug bist. Ich liebe dich, weil du talentiert bist.« Er berührte mich am Kinn. »Ich liebe dich, weil du ein perfektes Lächeln hast. Ich liebe dich, weil du dir auf die Lippe beißt, wenn du nervös bist, ich finde das total süß.«


      Ich senkte das Gesicht. »Sprich weiter.«


      »Ich liebe dich, weil du gut und ehrlich bist. Ich liebe dich, weil du tapfer bist.« Sein Ton veränderte sich, füllte sich mit einer Melodie, die mich innerlich erschauern ließ. »Ich liebe dich, weil du stark bist. Ich liebe dich, weil du dich von nichts davon abhalten lässt, das zu tun, was richtig ist.«


      Er fuhr fort und berührte beim Sprechen meine Hände und mein Haar. Seine Worte entfachten ein Feuer in mir. Jeder Laut, jeder Buchstabe wurde mir vertraut. Ich prägte mir die Weichheit in seiner Stimme ein und die Art, wie er »liebe« jedes Mal anders und doch jedes Mal gleich klingen ließ.


      Vielleicht hatte er recht: Ich brauchte nicht zu entscheiden, ob ich lieben konnte. Nicht jetzt. Ich brauchte nur die Vorstellung zu akzeptieren und zu genießen, dass jemand anderer mich lieben konnte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Dschungel


      Cris sagte, er würde uns gerne dazwischenschieben, daher gingen Sam und ich am nächsten Nachmittag durch die Stadt zum nordöstlichen Viertel.


      Der Gang über den Marktplatz war begleitet von nicht weniger als drei unflätigen Gesten, zwei Steinen– von denen Sam einen auffing, bevor er mich traf– und mindestens einem Dutzend vernehmlicher Gespräche, in denen es um meine Beziehung zu Sam oder den Sylphen ging.


      Ich hielt den Kopf gesenkt, während er uns durch die Menge schleuste, und entspannte mich erst, als wir die Nordallee erreichten. »Wie verdient sich jemand mit Gartenarbeit seinen Lebensunterhalt?«, fragte ich, denn ich wollte nicht über das reden, was die Leute über mich sagten.


      Sam warf mir einen schiefen Blick zu, ließ mich aber das Thema vermeiden. »Genau wie mit Musik. Er baut an, was Menschen wollen. Seine Leidenschaft gilt Rosen, aber er arbeitet auch auf landwirtschaftlichem Gebiet. Es gibt niemanden, der mehr über Anbauzeiten weiß, welches Getreide wo zu pflanzen ist und wann man die Erntedrohnen ausschicken muss.«


      »Klingt so, als würde die Stadt ohne ihn verhungern.«


      »Wahrscheinlich.« Stolz und Respekt schwangen in seiner Stimme mit. »Aber er gibt auch Unterricht oder hilft, wenn jemand seinem Privatgarten scheinbar irreparablen Schaden zugefügt hat.«


      Und hatte Cris nicht gesagt, er würde den Genetikern bei der Forschung helfen, indem er verschiedene Pflanzen züchtete, um zu sehen, welche Eigenschaften weitergegeben wurden? »Ich verstehe nicht, wie ein Mensch so viel schaffen und immer noch Zeit für Hobbys und Freunde haben kann.«


      Sams Griff erschlaffte. »Es ist am besten, immer etwas zu tun zu haben. Viele Aufgaben, die niemand übernehmen will, sind jetzt automatisiert, wie der Bergbau oder das Recycling von Müll, aber andere Dinge tun wir besser selbst, auch wenn Maschinen sie uns abnehmen könnten. Fünftausend Jahre sind eine lange Zeit, und alltägliche Aufgaben können Spaß machen.«


      »Das ist der Grund, warum du Musik immer von Hand schreibst, obwohl Stef ein Programm entwickeln könnte, das es einfacher machen würde?«


      Er nickte. »Ich mag den Prozess, selbst wenn ich Fehler mache und hundert Takte zurückgehen muss.«


      »Du hattest in letzter Zeit nicht oft Gelegenheit dazu.« Jedenfalls bis auf die Musik, die er für die Dunkelseelen und das Denkmal geschrieben hatte. Er war zu beschäftigt damit gewesen, mit mir durch das Reich zu gehen, mich zu meinen Lektionen zu begleiten und all die Dinge zu tun, die der Rat von ihm verlangte, wenn er wollte, dass ich in Heart blieb. Er hatte für mich so viel zurückgestellt.


      Sam schüttelte den Kopf. »Ich hatte viel Zeit, um viele Dinge zu tun, und für das, was ich mag, werde ich immer Zeit finden. Vergiss nicht, ich mag dich.«


      Seine Worte wärmten mich, während wir unseren Weg zu Cris fortsetzten.


      Ich brauchte nicht zu fragen, um zu wissen, wann wir da waren: Das ganze Grundstück war ein Garten. Kletterpflanzen rankten sich über einen eisernen Bogen, der zu den Umrissen von Habichten, Störchen und Birkhühnern geschmiedet war. Hecken säumten den Pfad zum Haus, verborgen hinter gewaltigen Bäumen.


      Vom Hauptweg aus zweigten weitere Pfade ab wie Sprünge im Glas. Einer mündete in einer kleinen Holzbrücke– auf deren Pfosten Blumentöpfe standen–, die über einen seichten Bach führte, der nicht einmal knöcheltief war. Bänke, Vogeltränken und riesige steinerne Blumenkübel, über deren Ränder Blätter quollen, befanden sich auf einer kleinen Lichtung. Statuen der Megafauna des Reiches standen halb verborgen in Ecken oder an einem Springbrunnen, als würden sie trinken.


      Blätter raschelten im Wind, und alte Ahornbäume knarrten. Trauertauben gurrten, Häher, Zaunkönige und Würger sangen, und ein Specht klopfte den Rhythmus. Die Düfte von Grün und Wasser und Blumen ersetzten den Gestank der heißen Dämpfe, und ich nahm lächelnd einen tiefen Atemzug.


      »Was ist?« Sam berührte mich am Ellbogen.


      Ich schaute zu ihm auf, eine dunkle Gestalt vor dem hellen Himmel und dem Laubwerk. »Ich kann Musik hören.«


      »Halt sie fest. Behalte sie im Kopf, bis wir nach Hause kommen und du sie aufschreiben kannst.« Er senkte die Stimme und beugte sich zu mir vor. »Ich möchte herausfinden, ob es die gleiche Musik ist, die ich höre.«


      Seine war wahrscheinlich besser als meine, aber ich lächelte. »Hier entlang?« Ich deutete in die Richtung, in die wir gegangen waren.


      Zu beiden Seiten des Hauses aus weißem Stein, das mit Kletterrosen bedeckt war, standen zwei lange Glasgebäude, die genauso hoch waren. Ihre Fenster waren beschlagen, aber das Grün in ihrem Inneren war nicht zu übersehen, und mein Herz tat einen Satz, als ich neben der Tür zu einem der Gebäude vertraute purpurfarbene Rosen entdeckte.


      Ich drückte Sams Hand. »Was denkst du, wo er ist?«


      »Irgendwo im Garten vermutlich.« Sein Tonfall war unbeschwert. Beinahe glücklich.


      Wirklich hilfreich. Der ganze Ort war ein Labyrinth, geschützte Ecken aus grünen Pflanzen, grauen Pflastersteinen und Mauern, und hier und da spähten Eichhörnchen oder Streifenhörnchen aus verborgenen Häusern, die jemand als Nester gebaut hatte. Das wäre typisch für Cris, Tieren Zuflucht zu gewähren, die andere wie Ungeziefer behandelten.


      Er kam aus einem Gewächshaus und winkte uns heran. »Ich wollte gerade für euren Besuch aufräumen«, sagte er, als wir näher traten. »Kommt rein. Das wird euch bestimmt gefallen.«


      Obwohl ich lächelte und mich bei ihm bedankte, kam ich mir unbeholfen vor und versuchte darauf zu achten, wo ich hintrat, damit ich nichts zertrampelte. Sam glitt natürlich mühelos hindurch, fast ohne die Pflanzen zu berühren. Ich beobachtete ihn neidisch und bemühte mich, denselben Weg durch eine Gruppe hoher– ohne Blüten konnte ich sie nicht einmal identifizieren– Pflanzen zu nehmen, aber ich glitt auf einem Stein aus und musste mich an seiner Schulter festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Komm hier entlang«, sagte Cris und bot mir die Hand. »Hier habe ich gerade gegossen, daher ist es noch nass. Tut mir leid.«


      Ich nickte; ich ließ die eine Hand auf Sam und griff mit der anderen nach der Hand von Cris. Wir schafften es sicher und unfallfrei über eine Reihe glitschiger Steine und dann auf einen Weg, der zur Gewächshaustür führte.


      Die Luft glühte grün von den hohen Regalen, die sich über die ganze Länge des Gebäudes zogen. Es war heiß und feucht, ein merkwürdiger Wechsel von der Kühle draußen. Und völlig windstill.


      Aber die Farben waren unglaublich. Es herrschten natürlich die Grünschattierungen vor, Blätter und Stiele und Knospen, aber orange, gelbe und rosa Farbkleckse bildeten schwindelerregende Muster auf Schatten und Glas.


      Ich entschlüpfte Sam und Cris und ließ meine Tasche fallen, während ich versuchte, mein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Es gab so viele Rosen in allen Formen und Farben, und der süße Duft war überwältigend. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich den Mund öffnen und alles einatmen, das Parfüm in meiner Brust einfangen, direkt neben meinem Herzen.


      Er hatte nicht nur weiße Rosen, sondern elfenbeinfarbene und cremefarbene und Rosen von der Farbe vergilbter Spitze; und nicht nur rote Rosen, sondern auch rubinrote und scharlachrote und burgunderrote. Ich beugte mich vor, um an einzelnen Blüten zu riechen, und feurige Blütenblätter kitzelten mich an der Nase und am Kinn.


      Mein Gesicht musste genauso hell gebrannt haben wie die Rosen, als ich aufschaute und feststellte, dass beide Jungen mich beobachteten. Sam hatte meine Tasche aufgehoben und blieb zurück, während Cris zu mir trat.


      »Das sind Phönixrosen«, erklärte er und deutete auf die, an denen ich gerade geschnuppert hatte. »Gefallen sie dir?«


      Ich betrachtete das perfekte Rot, die Spirale von Blütenblättern und roch den würzigen Duft, der so kräftig war, dass ich ihn beinahe schmecken konnte. »Sehr.«


      Cris kicherte. »Das überrascht mich nicht. Es sind auch Sams Lieblingsrosen.«


      Mein Gesicht wurde noch heißer, als ich die Rose anstarrte.


      »Es überrascht mich noch immer, Rosen in anderen Farben als Blau zu sehen«, bemerkte ich, bevor das verlegene Schweigen wachsen konnte. »Achtzehn Jahre lang habe ich nur die Rosen am Purpurrosenhaus gesehen.« Weil Li sich nie die Mühe gemacht hatte, mich Farben zu lehren, hatte ich Jahre gebraucht, um den Unterschied zwischen Purpur und Blau herauszubekommen, wegen des Namens des Cottages. Ich hatte gedacht, es seien zwei Namen für dieselbe Farbe.


      »Blau, was?« Cris zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du würdest dich nicht an dieser Diskussion beteiligen.«


      »Ich hatte etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«


      Cris grinste, als sei ich sein neuer Lieblingsmensch.


      Während der nächsten Stunde folgten wir ihm durch das Gewächshaus, Sam mit den Händen in den Taschen und ich mit einem Notizbuch, in dem ich hastig mitschrieb. Später würde ich alles in eine leserlichere Handschrift übertragen.


      »Die Rosenscheren sind hier.« Cris deutete auf ein Regal mit leeren Töpfen und Krügen voller Flüssigkeit. »Vor allem im Gewächshaus muss man darauf achten, die Scheren zu desinfizieren, bevor man damit an die nächste Pflanze geht. Sonst können sich Krankheiten ausbreiten.«


      Mein Bleistift schwebte über dem Papier. »Krankheit? Ich wusste nicht, dass Pflanzen…« Nein, das stimmte nicht. Ich hatte Bäume im Wald gesehen, auf denen seltsame Pilze wuchsen. »Egal. Aber im Gewächshaus? In der Wildnis hat das Sinn, aber hier ist doch alles sicher, oder?«


      »Feuchtigkeit.« Als würde das alles erklären. »Ich möchte über die wichtigsten Methoden der Rosenvermehrung sprechen und über die Ergebnisse, die man davon erwarten kann. Wachstumsperioden, wann man sie düngt, wann man sie schneidet. So etwas.«


      »Das klingt nach ziemlich viel für einen Nachmittag.« Ganz zu schweigen von den Zeichen, nach denen ich ihn fragen wollte, wenn ich nur einen Einstieg finden könnte.


      »Wir können einen Zeitplan für die Stunden aufstellen. Jede Woche oder jeden Monat.« Sein Blick huschte zu Sam, sodass ich mir für einen Moment nicht sicher war, wem die nächsten Worte galten. »Wie es dir am besten passt.«


      Ich antwortete, bevor Sam die Möglichkeit hatte, sich verlegen umzuschauen. »Jede Woche wäre toll.«


      Cris strahlte und zog mich zur Werkbank, wo er mir den Unterschied zwischen Stecklingen und Veredelung erklärte.


      Die nächsten drei Stunden verbrachten wir im Gewächshaus; ich füllte Seiten in meinem Notizbuch, bevor Cris erklärte, dies sei alles für die erste Lektion. Wir gingen nach draußen. Der Wind strich durch die Bäume und Sträucher und nahm mir den Schweiß von der Stirn und vom Nacken.


      »Du rufst also an, wenn du eine Zeit gefunden hast, an der du jede Woche kommen kannst?«, fragte Cris, während Sam davonwanderte, um sich etwas anzusehen, das in einem steinernen Korb wuchs.


      Ich nickte. »Bevor wir gehen… Da ist etwas, das mich interessiert. Sam sagte, dass wir am besten dich fragen.«


      Cris warf Sam einen ausdruckslosen Blick zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Okay.«


      Ich zog das gefaltete Blatt Papier aus der Tasche. »Ich habe Sam beim Kritzeln erwischt und gefragt, was das sei. Er meinte, es sei vielleicht etwas, das er vor langer Zeit gesehen habe, aber er könne sich nicht genau erinnern.«


      Cris zog die Augenbrauen hoch. »Und er dachte, ich würde es wissen?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Die Zeichen sehen alt aus, und ich habe gehört, dass es Überreste von Dingen gab, die aus der Zeit stammen, bevor alle nach Heart gekommen sind. Und dass du die meisten dieser Dinge gefunden hast, weil du das landwirtschaftliche Viertel aufgebaut hast.«


      »Hm.« Cris betrachtete das Papier, drehte es zur Seite und auf den Kopf. »Einige davon kommen mir bekannt vor, aber selbst wenn ich sie schon einmal gesehen habe, könnte ich dir nicht sagen, ob sie etwas bedeuten.«


      »Ich hatte gehofft, dass du dich vielleicht an so etwas wie eine Beschriftung erinnerst, auch wenn ich weiß, dass es unwahrscheinlich ist.«


      »Tut mir leid. Es ist sehr lange her.« Er klang genau wie Sam, als er das sagte. »Und wir haben damals noch keine Aufzeichnungen gemacht– so wie jetzt.«


      »Oh.« Ich konnte die Enttäuschung in meiner Stimme nicht unterdrücken, als ich nach dem Blatt griff. Es war nicht so, als hätte ich gedacht, dass er alle Antworten haben würde, aber selbst ein einziger Hinweis wäre nützlich gewesen.


      »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich das gern behalten. Vielleicht fällt mir später etwas ein, und ich muss noch einmal nachsehen.« Er schaute wieder auf das Papier, während ich nickte. »Wenn du nach Beweisen für eine Zivilisation suchst, die vor uns hier war, vergiss nicht, dass im ganzen Reich Kentauren und Trolle gehaust haben, bevor wir das Land besiedelten. Sie sind nicht allzu helle, aber sie besitzen durchaus ihre eigenen Mittel schriftlicher Kommunikation.«


      »Wie Zeichnungen?«


      »Klar. Oder alles mögliche andere. Aber ich bin nicht der Richtige für diese Fragen. Es gibt Bücher in der Bibliothek, mit denen du anfangen könntest. Wenn du dann immer noch Fragen hast, kann ich dir einige Namen von Leuten nennen, die…«


      »Die nichts gegen Neuseelen haben?«, vermutete ich.


      »Ja.« Er lächelte und wirkte erleichtert. »Es ist schwierig, das zu sagen, ohne es auszusprechen.«


      »Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Mit mir sei einfach offen. Es ist nicht so, als wüsste ich nicht bereits, was die Hälfte der Leute denkt. Die Neuseelen, die jetzt kommen, werden es auch bald erfahren.«


      »Danke für den Rat.« Sein Blick wanderte wieder zu dem Papier, und sein Lächeln erstarb.


      »Was ist?« Es war der gleiche benommene Blick, den Sam zeigte, wenn er sich plötzlich an etwas erinnerte, woran er sich nicht erinnern sollte.


      »Vor mehreren Leben bin ich zu dem Dschungel am Äquator gereist.« Sein Tonfall wurde fast zu einem Singsang. »Die Luft war so dick und heiß wie in einem Gewächshaus, und die Pflanzen waren unglaublich. Sie waren riesig und überall, bedeckten jedes Fleckchen Erde. Die Luft summte vor Insekten und den Rufen der Tiere, die ihr Revier markierten.«


      Ich konnte es fühlen. Es hören. Was für eine fremdartige Kakofonie es gewesen sein musste.


      »Man konnte nicht einmal das Wasser trinken. Es war nicht sicher.« Er zeichnete eins der Symbole auf dem Blatt nach, und das Papier flatterte in dem schwächer werdenden Herbstwind. »Und dann schien es, als sei ich urplötzlich auf diese Haufen von riesigen Steinen gestoßen, so alt und verwittert, dass einige von ihnen auseinanderbrachen, aber ich konnte sehen, dass sie früher einmal eine Mauer gebildet hatten.«


      »Was für eine Art von Mauer?«, flüsterte ich.


      Die Erinnerung begann zu verblassen. »Ich bin mir nicht sicher…«


      »War sie weiß?«


      »Was?« Er blinzelte, und die Erinnerungen verschwanden. »Tut mir leid. Ich muss an etwas anderes gedacht haben.«


      »Du hast mir von Steinen erzählt, die du im Dschungel gefunden hast. Du hast gesagt, sie hätten einst eine Mauer gebildet. War sie weiß?«


      Cris schüttelte den Kopf. »Ich… erinnere mich nicht daran. Tut mir leid.« Er schob das Blatt in seine Tasche. »Aber danke, dass du heute Nachmittag gekommen bist. Es war schön, dich wiederzusehen.«


      Als wir mit den höflichen Belanglosigkeiten und Abschiedsworten fertig waren, verließen Sam und ich das Gartenlabyrinth. Seine Stimme klang tief und leise. »Nichts?«


      Wenn Cris sich nicht an das Gespräch über die Mauer im Dschungel erinnern konnte, würde Sam das ebenfalls nicht tun, wenn ich es ihm erzählte. Und die Tatsache, dass Cris Mühe hatte, sich daran zu erinnern, brachte mich auf den Gedanken, dass Janan irgendwie damit zu tun hatte. Mist. Wenn er nur ein bisschen mehr gesagt hätte. Vielleicht einen Herzschlag in dem Stein beschrieben hätte. Nur dass die Mauer verfallen war– bedeutete das was?


      Sam hatte eine Mauer im Norden gefunden, im Drachenterritorium. Cris hatte eine im Dschungel gefunden. Keiner von beiden konnte sich deutlich daran erinnern.


      »Ana?« Sam berührte mich an der Schulter. Er wirkte besorgt. »Geht es dir gut?«


      »Ja, tut mir leid.« Ich schüttelte meine Gedanken an andere Städte ab. »Cris sagte, er werde sich die Symbole noch etwas genauer anschauen.«


      »Dann wird er das tun.« Er klang völlig überzeugt.


      Es brachte mich um, nicht zu wissen, was zwischen ihnen gewesen war. Sie hatten eine so hohe Meinung voneinander, und doch…


      »Also, was jetzt?«, fragte er.


      Ich drückte die Hand über die Tasche, wo der Schlüssel zum Tempel lag. »Jetzt möchte ich das tun, was ich vorhin gesagt habe: in den Tempel gehen, um nach weiteren Hinweisen zu suchen.« Ich klang so begeistert, wie ich bei der Vorstellung geklungen hätte, mir mit einem rostigen Messer die Hand abzutrennen, aber ich war trotzdem froh, dass er darauf bestanden hatte, mich zu begleiten.


      »Oh, richtig.« Er klang nicht bestürzt oder enttäuscht. Eher so, als hätte ich ihn an etwas erinnert. »Du kannst hineingehen.«


      »Ja. Ich habe einen Schlüssel. Erinnerst du dich? Er erschafft Türen.«


      »Ich erinnere mich. Er ist aus Silber.«


      Ich starrte ihn an. Er hatte sich noch nie zuvor erinnert. Risse lockerten die Magie, die seine Erinnerungen verschlossen hielt. Sie war nie herausgefordert worden, und falls alle die gleiche selektive Amnesie hatten, dann musste es keine gute Magie sein. Aber er hatte so viel Zeit mit mir verbracht, mit meinen Fragen…


      Ich zitterte vor Hoffnung. Vielleicht konnte ich den Zauberbann lösen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Felsspalte


      Durch das Fensterglas nahm der Himmel eine samtige indigoblaue Färbung an, während die Sonne unter der Stadtmauer und dem Horizont schwebte.


      Mein Rucksack wurde schwer, als ich ihn mit Trockenfrüchten und Crackern, Wasserflaschen und Schmerzmitteln füllte. Als ich Meuric im Tempel begegnet war und er versucht hatte, mich in die Falle zu locken, hatte er gesagt, ich würde niemals hungrig oder durstig werden. Vielleicht stimmte das, aber ich wollte kein Risiko eingehen.


      »Hast du genug eingepackt?«, fragte Sam, als er in mein Zimmer kam und zusah, wie ich eine kleine Decke in den Rucksack stopfte. »Bist du sicher, dass du nicht noch den Flügel mitnehmen willst? Ich wette, dass du ihn noch hineinbekommst.«


      Ich schaute demonstrativ zwischen ihm und dem Rucksack hin und her. »Ich glaube nicht, dass du das alles tragen kannst.«


      Er drückte sich in gespielter Entrüstung eine Hand aufs Herz. »Ich könnte. Und ich würde all deine Bücher tragen. Deine Flöte. Und deine Rose.«


      »Oh! Meine Rose!« Ich nahm sie vom Schreibtisch und schob den Stiel durch meinen Zopf. »Selbst wenn ich den Flügel nicht mitnehmen kann, sollte ich etwas Gutes mitnehmen können. Außer dir, meine ich. Ich bin froh, dass du mitkommst.« Die Rose begann jedoch zu vertrocknen. Blütenblätter raschelten unter meinen Fingerspitzen. »Wie sieht das aus?«


      »Wunderschön.« Sam machte den Rucksack zu und kniff die Lippen zu einem Strich zusammen.


      »Was? Gefällt dir mein Haar so nicht?« Sein Pech; mir nämlich schon. Ich würde mir Hunderte Rosen ins Haar stecken.


      »Doch, es gefällt mir.« Er zog den Mantel an und setzte dann den Rucksack auf. »Es hat mich nur für einen Moment verblüfft. Cris hat früher auch Rosen in ihrem Haar getragen.«


      Ihrem Haar.


      Blaue-Rosen-Serenade.


      »Ah. Das ist eindeutig die beste Methode, um Blumen zur Geltung zu bringen.« Ich schlüpfte in meinen Mantel und überprüfte die Taschen auf wichtige Dinge. SAK, Messer, Wasserflasche, Tempelschlüssel und Notizbuch. Nicht dass ich im Tempel Zeit haben würde, in mein Notizbuch zu schreiben– oder ich würde zu viel Zeit haben–, aber ich ging nicht gerne ohne das Notizbuch irgendwohin.


      Der verlegene Moment verstrich, und Sam küsste mich auf die Wange, bevor wir nach unten und zur Tür hinausgingen.


      Mein SAK meldete sich mit einer Nachricht von Sarit, und ich unterdrückte ein Lachen, als wir uns zu den dunklen Straßen von Heart aufmachten. »Sarit hat uns gerade viel Spaß gewünscht und gesagt, dass du mir die Schultern massieren sollst. Ich wünschte, wir würden uns in Wirklichkeit nur für ein paar romantische Tage davonstehlen. Es klingt nach viel mehr Spaß.«


      »Das denke ich auch.« Sam ging dicht neben mir und machte kurze Schritte, damit ich nicht rennen musste, um mitzuhalten.


      Mit einem Seufzen steckte ich den SAK wieder in die Tasche und nahm stattdessen die Taschenlampe heraus. Der Mond schien hell, aber für jemanden, der nicht fünftausend Jahre lang durch Heart gegangen war, war es nicht genug.


      Als wir die Straße erreichten, erblickte ich den Tempel, der sich über der Stadt erhob, und das weiße Leuchten wechselnder Muster. Es war beinahe hypnotisch.


      »Wie ist es da drinnen?«, erkundigte Sam sich. Ich hatte ihn bereits mehrere Male gewarnt, vor dem allgegenwärtigen Licht und der Geräuschlosigkeit, aber das war ein Wissen, das er immer wieder verlor. Der Vergesslichkeitszauber hatte Risse bekommen, er war nicht zerstört worden.


      Ich erklärte es ihm noch einmal, während wir auf den Marktplatz zugingen, und sein Gesicht wurde bleich und hager, von Angstfalten durchfurcht. »Du brauchst nicht mitzugehen.« Ich sprach sanft, und er brauchte es wirklich nicht, aber ich wollte, dass er mitkam. Ich wollte nicht allein gehen. Die Zeit, die ich dort drinnen verbracht hatte, war beängstigend gewesen. Sam bei mir zu haben würde es leichter machen.


      »Ich gehe mit«, sagte er, und im Tempellicht sah ich seine Entschlossenheit und diese Kraft, die er aus seiner Liebe zu mir bezog. Sie machte ihn mutig.


      Antworten lockten von der anderen Seite des Marktplatzes. Ich musste mir unwillkürlich vorstellen, dass eines Nachts vor fünftausend Jahren jeder Mensch im Reich aufschaute, um ein seltsames, schönes Licht zu erblicken. Natürlich waren sie von der Stadt angezogen worden. Sam hatte erzählt, sie hätten für eine Weile in Stämmen gelebt und um Heart gekämpft, bevor sie feststellten, dass es mühelos Platz für alle bot. Vielleicht hatten sie auch wegen des Lichts gekämpft, wenn es ihnen Trost schenkte.


      Mir drehte sich der Magen um. Ich konnte nicht glauben, dass ich wieder hineinging. Freiwillig.


      Für die Neuseelen und für Antworten würde ich alles tun.


      Ich verstaute meine Taschenlampe und nahm noch rasch einen Schluck Wasser, bevor wir über den Marktplatz gingen. So spät war niemand mehr unterwegs, daher war der Weg frei, als wir uns dem Tempel näherten.


      Die Stelle, an der das Rathaus an den Tempel stieß, war wie eine Felsspalte; Sam hatte mir erzählt, dass es in einigen der hinteren Räume Flecken an den Wänden gab, die nachts leuchteten, obwohl keiner von ihnen groß genug war, um den Schlüssel zu benutzen, um eine Tür zu erschaffen. Es würde draußen getan werden müssen.


      »Bist du bereit?« Ich zog den Schlüssel heraus und zwängte mich in die versteckte Stelle. Sie war gerade groß genug für Ellbogenspielraum– für mich. Sam stand etwas außerhalb.


      »Ja.« Er holte tief Luft, als würde er sich bereit machen, aber stattdessen verkrampfte er sich und blickte über die Schulter. Er fluchte leise. »Es ist Stef.«


      »Sam!« Stefs Stimme drang über den Marktplatz. »Was machst du da?«


      Sam fluchte noch einmal. »Was wird geschehen, wenn wir einfach hineingehen und sie es sieht? Wird sie es vergessen?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich wusste es wirklich nicht, aber zwischen diesen beiden Gebäuden eingezwängt bekam ich Juckreiz. »Geh hin, und frag sie, was sie will.«


      Er nickte. »Ich werde mich beeilen.« Dann lief er auf Stef zu, die auf halbem Weg zum Tempel war, auf halbem Weg, mich mit dem Schlüssel in der Hand zu entdecken und bereit, eine Tür zu erschaffen.


      Ich rührte mich nicht, während die beiden einander begrüßten.


      »Willst du irgendwo hin?« Stef deutete auf den Rucksack.


      »Ana und ich machen einen kurzen Ausflug aus Heart heraus. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«


      »Doch, aber du bist hier mitten in Heart. Mitten in der Nacht.« Sie stemmte die Hände in die Hüften.


      »Genau wie du.«


      Ich schluckte ein Stöhnen herunter. Das würde kein gutes Ende nehmen.


      »Ich«, sagte Stef, »gehe nach Hause, nachdem ich an Orrins Computer gearbeitet habe, da er darauf besteht, dass er bei sich zu Hause auch einen braucht. Ich habe während der letzten sieben Stunden daran gearbeitet, weil er beschlossen hat, seismische Aktivitäten im Reich aufzuzeichnen.« Ihre Pause war scharf, kühn. »Wo ist Ana?«


      »Sie wartet auf mich. Damit wir gehen können.« Sam trat auf das andere Bein und blickte nicht zu mir zurück, aber seine Schultern zuckten, als würde er es wollen.


      »Bei dir zu Hause? In einer Wachstation? Wir können zusammen gehen.« Sie hakte ihn unter. »Los, komm.«


      »Nein, ist schon gut.« Sam zog sich zurück, und es hatte wahrscheinlich noch nie einen Menschen gegeben, der so verdächtig ausgesehen hatte.


      Die Gebäude ringsum pulsierten, meine Haut kribbelte. Diese Nähe zum Tempel ließ einen schwachen Säuregeschmack in meiner Kehle aufsteigen.


      Stefs falsche Fröhlichkeit verblasste. Ihre Haltung straffte sich, und ihre Stimme wurde tiefer und offenbarte echte Gekränktheit. »Was ist los, Dossam? Ständig bist du mit Ana unterwegs, mit euren eigenen privaten Missionen beschäftigt, die niemand versteht. Du hast Heart verlassen, weil du sagtest, Ana wolle für eine Zeit fort, und das ist großartig, Sam. Sie ist süß, und ich bin froh, dass du eine schöne Zeit mit ihr hast. Ihr verdient beide Glück. Aber seit du nach Heart zurückgekehrt bist, wirkst du immer gestresster. Was immer ihr im Purpurrosenhaus getan habt, kann nicht besonders entspannend gewesen sein oder Spaß gemacht haben. Wir sind seit Jahrtausenden Freunde. Du brauchst mir nicht alles zu erzählen, was passiert ist, aber tu nicht so, als wüsste ich nicht, dass du etwas verbirgst.«


      Ich wollte schrumpfen, bis ich zwischen den Pflastersteinen verschwand. Sie meinte Menehems Labor. Es belastete ihn, was wir erfahren hatten, aber es schien, als sei da noch mehr. Etwas, das er auch mir nicht erzählt hatte.


      »Stef…«


      Sie fiel ihm ins Wort. »Deine Freunde machen sich Sorgen. Der Rat– nun, du kennst den Rat. Sie suchen nach einem Grund, um Ana– und die andere Neuseele– aus Heart hinauszuwerfen.«


      »Das würden sie nicht tun.« Sam schüttelte den Kopf. »Das würden sie nicht tun, weil wir alles getan haben, was sie verlangt haben.«


      »Sie warten darauf, dass ihr einen Fehler macht.« Ihre Stimme verlor etwas von ihrer Schärfe. »Ich wünschte nur, du würdest mich euch helfen lassen. Wie können wir beste Freunde sein, wenn du mich nicht in dein Leben lässt?«


      Sam senkte den Kopf. »Wir sind beste Freunde. Aber wir hatten fünftausend Jahre.«


      »Und sie arbeitet immer noch an ihrem neunzehnten. Ich weiß. Also wirst du die nächsten siebzig Jahre damit verbringen, mich auszuschließen. Und wenn sie wiedergeboren wird, was dann? Bin ich dann nicht mehr wichtig?«


      »Du weißt, dass das nicht wahr ist…«


      »Was ist mit deinen anderen Freunden? Du besuchst sie kaum noch, wie du es früher getan hast.«


      »Wovon redest du?« Sam hob die Stimme. »Ich sehe sie genauso oft wie immer. Öfter vielleicht. Aber ich habe immer Zeit für mich allein gebraucht. Das weißt du.«


      »Du bist nie mehr allein. Sie ist immer bei dir. Und wenn du dich mit anderen Leuten triffst, dann nur ihretwegen. Du machst sie mit Leuten bekannt, begleitest sie zum Unterricht. Bei allem, was du tust, geht es um sie.« Ihre zornigen Worte waren für mich wie ein Schlag in die Magengrube.


      Es gab nicht viel, was Sam darauf erwidern konnte, und er schien es zu wissen. Er hatte mir einen großen Teil seiner Zeit gewidmet. Stef nutzte die Momente, die er über seine Antwort nachdachte, zu einem weiteren Schlag.


      »Du weißt, was sie sagen«, bemerkte sie, »über Ana und die Sylphen. Über Neuseelen und die Sylphen.«


      »Es ist nicht wahr.« Er klang nicht einmal ansatzweise überzeugend.


      »Ich war dabei, Sam. Ich habe gesehen, wie Ana sofort nach ihrem SAK gegriffen hat. Ich habe gesehen, dass sie sofort wusste, wie man die Sylphen lange genug ablenken konnte, damit die anderen fliehen konnten. Und ich habe gesehen, was mit den Sylphen passiert ist, als Deborl und alle anderen mit den Eiern kamen.«


      »Du glaubst doch wohl nicht…?«


      »Was soll ich denn glauben? Du redest ja nicht mehr mit mir. Ich werde ständig gefragt, weil die Leute glauben, ich müsse doch wissen, was los ist, aber das Einzige, was ich höre, sind Gerüchte.« Ihre Stimme brach. »Du fehlst mir. Es fehlt mir, wie es früher war.«


      Sam ließ die Schultern sinken.


      Dieser Streit würde ewig dauern, und ich konnte nicht länger in dieser Felsspalte versteckt bleiben. Ich fühlte mich mit jedem Moment schlimmer, und sie zu belauschen…


      Ich konnte mich nicht zeigen. Stef hatte ihr ganzes Leid geklagt, und sie würde toben, wenn sie wüsste, dass ich es mit angehört hatte. Sie würde mich nie verletzen wie Li, wenn ich Zeuge dieser Art von Verletzlichkeit geworden wäre, aber ich wollte trotzdem nicht, dass sie wütend auf mich war.


      Sam konnte diesen Streit nicht beenden– Stef würde es ihm nicht erlauben–, und ich konnte hier nicht zwischen Mauern gefangen bleiben, von denen ich Juckreiz bekam. Sam würde wissen, wohin ich gegangen war.


      Silber schimmerte im Tempellicht auf, als ich den Schlüssel hob und die Formen drückte, die in das Metall eingraviert waren. Wirbelnd bildete sich eine graue Tür.


      Mit einem letzten Blick auf Sam und Stef, die auf dem Marktplatz stritten, trat ich in den Tempel.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Weinende


      Im Tempel gab es keinen Laut, noch nicht einmal ein Klingeln in meinen Ohren, wie Stille nach einem lauten Geräusch. Tempelstille war tiefer als normale Stille, so wie das Meer tiefer war als ein See.


      Ich drückte mir das Türgerät an die Brust und wartete darauf, dass meine Augen sich an das allgegenwärtige Licht gewöhnten, das keine Schatten warf. Das Leuchten, das von den weißen Wänden kam, war zwar nicht richtig hell, aber meine Augen tränten von den Reflexionen und dem Fehlen von Dunkelheit.


      Geheimnisse umgaben den Tempel wie ein Kokon. Jeder wusste, dass er leer war, und doch gab es keine Tür– nicht ohne den Schlüssel, den ich hielt. Soweit ich wusste, war Meuric außer mir der Einzige, der im Tempel gewesen war.


      Die Luft pulsierte mit dem Herzschlag des Tempels und ließ meine Haut kribbeln. Janan war hier. »Hallo?«


      Keine Antwort. Nur der gedämpfte Klang meiner Stimme in toter Luft.


      Ich steckte das Türgerät ein und wünschte, ich hätte den Rucksack dabeigehabt. Dann überlegte ich, in welche Richtung ich gehen sollte. Der Raum war riesig, aber es schien nicht derselbe zu sein, in dem ich mich beim letzten Mal im Tempel wiedergefunden hatte. Noch war es der Saal mit den Büchern oder der Raum mit einer auf dem Kopf stehenden Grube, wo ich Meuric getötet hatte.


      Vorsichtig ging ich auf einen Bogen zu, der in dem seltsamen Licht beinahe unsichtbar war. Meine Schritte machten kein Geräusch, und nicht etwa, weil ich versuchte, unbemerkt zu bleiben. Geräusche wurden einfach verschluckt.


      Durch die Mauern fuhr ein Stöhnen.


      Ich blieb stehen und wartete, aber es kam nicht wieder, daher setzte ich meinen ursprünglichen Weg fort. Ich durfte nicht zulassen, dass Janan mir Angst einjagte, nur weil er ein mächtiges, körperloses Wesen und älter war als jeder andere im Reich. Nur weil er– nach allem, was man hörte– über Leben und Tod und Wiedergeburt entschied.


      Genau. Nichts davon war Furcht einflößend.


      An dem Bogen waren keine Treppenstufen wie beim letzten Mal. Er öffnete sich einfach und führte in einen anderen Raum, und als ich über die Schwelle trat, verschwand der Bogen und schnitt mich von dem ursprünglichen Raum ab.


      Der neue Raum war kleiner, mit Bögen, die über die Wände verteilt waren, die sich sanft wie Vorhänge kräuselten. Auch sie warfen keine Schatten, verursachten mir aber erfolgreich Kopfschmerzen hinter den Augen. Ich zog die Taschenlampe hervor, drehte sie einige Male und leuchtete damit quer durch den Raum.


      Es war nicht perfekt, doch zumindest konnte ich anhand der Größe des Lichtstrahls erkennen, wie weit etwas entfernt war.


      Ich konnte meiner Wahrnehmung nicht vollkommen vertrauen. Bei meinem letzten Besuch hatte ich eine Treppe gefunden, die aussah, als führe sie nach unten, in Wirklichkeit aber nach oben führte. Nichts an diesem Ort war das, was es zu sein schien.


      Das Gewicht des Schlüssels in meiner Tasche legte nahe, dass ich es mir im Tempel einfacher machen konnte, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Zu dumm, dass Meuric keine Anleitung hinterlassen hatte.


      Entschlossen, mir nichts mehr zu wünschen, das ich nicht hatte, schlüpfte ich durch einen weiteren Bogen und taumelte in einen schiefen Raum.


      Ich jaulte auf und ließ die Taschenlampe fallen. Sie flog nach links und zerbrach an der Wand– oder einem anderen Boden.


      Meine Füße blieben beim Gehen fest auf dem Boden, aber ich wurde nach links gezogen, als stünde ich auf einer Mauer. Der andere Boden– der Schwerkraftboden, nicht meiner– war glänzend und uneben, er brodelte um die Scherben meiner Taschenlampe wie eine unselige Käsesuppe, die ich einmal gemacht habe. Der ganze Käse war geronnen, die Milch angebrannt; das Haus hatte stundenlang gestunken.


      Im Tempel gab es keine Gerüche, bis auf die, die Außenseiter hereinbrachten.


      Unbeholfen schob ich mich durch den nächsten Bogen und taumelte, als meine Füße wieder der Schwerkraft gehorchten. Mir wurde flau im Magen, und ich schluckte mehrmals hintereinander, bis ich mir sicher war, dass ich mich nicht übergeben würde.


      Der Raum war klein, nur so groß wie mein Badezimmer. Ein leerer weißer Kasten ohne Bögen– nicht einmal der, durch den ich gekommen war, war noch da. Nur ein Stöhnen und Gurgeln fuhr hin und wieder durch den winzigen Raum.


      Plötzlich wurde die Luft scharf und erdrückend. Der Herzschlag pulsierte lauter, bis er mir in den Ohren trommelte, und meine Brust schmerzte von der Anstrengung zu atmen. Es schien, als würde alle Luft weggesaugt werden.


      »Was jetzt, Janan?« Ich konnte kaum sprechen.


      Keine Antwort.


      Ich zog das Türgerät heraus und tippte willkürlich auf den Symbolen herum. Das silberne Gehäuse kreiselte vor meinen schwächer werdenden Augen, bis ich mir nicht mehr sicher war, ob ich tatsächlich auf Knöpfe drückte oder nur noch mit den Fingern herumhämmerte. Ich hatte das Gefühl, gleichzeitig aufrecht und auf dem Kopf zu stehen und auf dem Rücken und auf dem Bauch zu liegen. Säure stieg mir in die Kehle.


      Mein Körper schmerzte, als würde ich in Stücke gerissen werden, und meine Lunge brannte von all der Luft, die eingesaugt und ausgestoßen wurde und darin herumwirbelte. Mir wurde grau vor Augen, und das Einzige, was ich hören konnte, war das unablässige Weinen und Stöhnen.


      Janans hohles Flüstern brachte alles zum Schweigen. »Das ist nicht für dich.« Es kam von überall und nirgendwo. Eine Stelle an der nächsten Wand kräuselte sich, als würde sich etwas unter oder in dem Stein bewegen. Ich versuchte, nicht hinzuschauen, weil ich dadurch noch schlechter sah, aber es wurde unmöglich, es zu ignorieren.


      »Lass mich gehen.« Ich keuchte in der dünner werdenden Luft. »Ich werde weiter auf Knöpfe drücken.«


      Druck sammelte sich um den Klumpen in der Mauer. Für einen Moment sah er menschenförmig aus, obwohl die Proportionen nicht stimmten. Die Glieder waren zu lang, die Taille zu schmal, der Kopf zu breit.


      Dann zerstob die Gestalt in alle Richtungen, und die Kräusel zogen sich in dem leuchtenden Stein glatt. Ein schwarzer Bogen schimmerte auf, wo die Gestalt gewesen war, und Geräusche kehrten in Wellen zurück.


      Flüstern.


      Stöhnen.


      Weinen.


      Die Luft blieb stickig, aber ich konnte atmen. Ich konnte wieder klar sehen, als ich den Schlüssel in meine Tasche steckte und auf die Öffnung zutaumelte. Wenn ich den Schlüssel verlor, würde das bestimmt damit enden, dass ich für immer hier gefangen wäre.


      Ich war bereits durch einen schwarzen Bogen gegangen. Es war so schnell gegangen, als trete man in einen anderen Raum, wie durch jeden anderen Bogen, aber die schwarzen Bögen sahen beängstigend aus.


      Diesmal trat ich in tintenschwarze und sternenlose Nacht. Die Schwärze bedeckte meine Haut wie Öl und machte das Atmen… so wie ich es mir vorstellte, Flüssigkeit einzuatmen und nicht zu sterben. Sie drang mir in die Nase und Luftröhre, und ich hatte noch stärker das Gefühl, als würde ich ertrinken.


      Drei weitere Schritte und ich war immer noch nicht hindurch. Ich streckte die Arme aus, um die Wände zu ertasten, doch es waren keine Wände da. Der Bogen führte entweder in einen leeren schwarzen Raum, oder ich hatte es nicht hindurchgeschafft, bevor das Portal verschwunden war.


      Das bedeutete, dass ich in den Mauern gefangen war. Mit Janan.


      Stöhnen und Jammern verfolgte mich wie Sylphen. Es gab keine verräterische Hitze, kein seltsames Singen, nur den Herzschlag und den Druck und etwas, das mein Haar– oder irgendjemandes Fingernägel– sein konnte und mir über die Arme strich.


      Ich rannte.


      Das Heulen umgab mich nun von allen Seiten, war greifbar, und Janan flüsterte direkt an meinem Ohr: »Du wolltest einen Ort, an den du gehen kannst. Jetzt hast du jeden Ort.«


      Ich trieb meine Beine entschlossener an, weg von seiner Stimme, aber die Fingernägel kratzten mir unablässig weiter über die Haut. Wenn ich stehen blieb, würde er mir noch schlimmer wehtun. Er brauchte es nicht auszusprechen.


      Als ich langsam genug geworden war, um den SAK in der Hoffnung auf irgendeine Art von Beleuchtung aus der Tasche zu zerren, verschluckte die onyxfarbene Luft nur das Licht. Wenn überhaupt, so zog sich die Dunkelheit nur noch enger um mich zusammen, obwohl es mir ein Rätsel war, wie völlige Schwärze noch perfekter werden konnte.


      Stunden vergingen. Oder mehr. Es war unmöglich, die Zeit zu messen, falls Zeit hier drinnen überhaupt eine Rolle spielte, aber meine Hüften und Beine schmerzten, und ich hatte das undeutliche Gefühl, dass ich Hunger oder Durst haben sollte.


      Und dann hatte ich Hunger und Durst, weil ich wusste, dass ich Hunger und Durst haben sollte. Ich verlangsamte mein Tempo, um die Hand auf den Magen zu legen. Ich war am Verhungern, obwohl Meuric gesagt hatte, dass ich hier drinnen weder zu essen noch zu trinken brauchen würde.


      »Ich habe auch Hunger«, murmelte Janan, »und ich bin mir sicher, dass du köstlich bist.«


      Mein Schluckauf verpuffte in der flüssigen Luft. Ich wünschte, Sam wäre hier. Ich wünschte, wir wüssten nichts über Janan. Ich wünschte, wir säßen am Flügel und spielten ein Duett, unsere Beine aneinandergedrückt, weil eigentlich keiner von uns an Musik dachte. Ich wünschte mir alles so sehr, dass ich für einen Moment dachte, ich sei dort, aber dann durchschnitt ein Schrei die Schwärze, und ich erinnerte mich an den Tempel und das Rennen und Janan.


      »Keine Tränen.« Nicht Janan. Auch keine echte Stimme, sondern ein Gedanke, der nicht meiner war. »Der Verschlinger ist körperlos. Er war nie in der Lage, den anderen zu berühren.«


      Ich stolperte über meine Füße, fiel und schlug auf dem Boden auf. Stechende Schmerzen rasten durch meine Hände und Knie, während ich in der Dunkelheit nach der Nichtstimme suchte. Wenn ich es nicht war und auch nicht Janan, war es vielleicht einer der Weinenden.


      Ich rang nach Luft, dann fummelte ich in meinem Mantel nach der Wasserflasche und trank die Hälfte davon. Das Gefühl von Klauen auf der Haut ließ nicht nach, aber die Nichtstimme hatte recht. Das Gefühl war nur in meinem Kopf und verschwand, als ich mir über das Gesicht, den Hals und die Hände rieb.


      Janans Worte und die des Weinenden– sie bedeuteten etwas, aber ich war zu benommen, um klar denken zu können. Die Dunkelheit blieb überwältigend.


      Vielleicht war ich blind. Wie weit ich auch die Augen aufriss, ich sah nirgendwo Licht. Ich versuchte es wieder mit meinem SAK. Ein weißes Leuchten durchdrang die Dunkelheit, erhellte jedoch nur Schwärze, als ich den Bildschirm auf den Boden richtete. Ringsum nichts als Schwärze.


      Zitternd versuchte ich, Sam eine Nachricht zu senden, aber aus dem SAK kam eine Fehlermeldung. Ich steckte ihn weg und stemmte mich auf die Füße. Ich durfte nicht zulassen, dass mich das Schreien oder das Weinen oder die Fingernägel, die mir über die Haut kratzten, fertigmachten. Sie waren nicht real.


      Entschlossen, mich von Janan nicht aufhalten zu lassen, trat ich vor, und die ganze Welt veränderte sich.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Wahrheit


      Leuchtendes Weiß umgab mich.


      Ich brach auf dem Boden zusammen und hielt mir das Gesicht und die brennenden Augen, während der Druck nachließ und das Weinen mir nicht mehr folgte. Jetzt hörte ich nur das Zischen und Rascheln von Stoff, heiseres Atmen, das nicht von mir kam, und ein Gestank wie Kupfer und Ammoniak, der so stark war, dass mir davon übel wurde.


      Ich war nicht allein.


      »Was machst du hier?«


      Die Stimme war unklar und heiser, und sie kam von der anderen Seite von etwas, das der Boden eines großen Lochs zu sein schien, obwohl eine Treppe sich nach oben wand.


      Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und konzentrierte mich auf den dunklen Klumpen aus Knochen und Lumpen. Blut befleckte sein Gesicht und seine Hände, und eine verfaulte Wunde hockte wie eine Spinne an der Stelle, wo ich ihm das Auge ausgestochen hatte. Aber das andere schien zu funktionieren, und es beobachtete mich.


      »Meuric.«


      »Seelenlose.«


      Er konnte nicht am Leben sein. Es war unmöglich. Ich hatte ihn in die auf dem Kopf stehende Grube gestoßen. Der Sturz musste ihm jeden Knochen im Leib zerschmettert haben. Es war Monate her. Und dennoch.


      Ich fühlte mich nur wenig besser, dass ich ihn nicht wirklich getötet hatte. Und dann fühlte ich mich viel schlimmer, weil ich mir die Schmerzen vorstellte, die er in dieser ganzen Zeit erlitten haben musste, gefangen am Boden einer Grube mit einer Treppe, die einen Ausweg bot– nur dass seine Knochen zersplittert waren und er sich nicht von der Stelle bewegen konnte.


      Blut und andere Flüssigkeiten sickerten um seine verdreckten Kleider, aber der Rest des Bodens war sauber. Nein, er hatte sich definitiv nicht bewegt.


      »Du hast versucht, mich zu töten«, keuchte er.


      »Nachdem du versucht hast, mich hier drinnen gefangen zu nehmen, damit du allen sagen konntest, ich sei tot.«


      Verkrustetes Blut wurde rissig und blätterte ab, als er lächelte. Die Zwischenräume seiner Zähne waren schwarz verfault. »Und jetzt sitze ich in der Falle. Fühlst du dich dadurch besser?«


      »Nein.« Von seinem Gestank wurde mir schwindlig. Ich hockte mich auf den Boden und lehnte mich gegen die Mauer, um das Gleichgewicht zu halten. Es half nicht gegen den Schwindel, aber mein Rücken und meine Hüften knarrten vor Erleichterung.


      Die Grube maß zehn Schritte im Durchmesser. Eine ordentliche Größe. Wenn ich aufsah, war die Öffnung durch das allgegenwärtige Licht nicht zu sehen. Sie musste tief genug gewesen sein, um all seine Knochen zu zerschmettern, und flach genug, sodass er nicht starb. Wie grausam von Janan, es so zu gestalten.


      »Warum bist du nicht tot?«


      Er lachte, wie Luftblasen, die in den Schlammgruben rund um Heart nach oben stiegen. Dann Schnaufen und Husten, dann Ächzen und Stille.


      Ich wollte ihm beinahe helfen, konnte mich aber nicht dazu überwinden, zu ihm zu gehen, während er weiter zusammengesunken dahockte und sein Atem pfiff, als hätte er Löcher in der Lunge oder in der Kehle. Ich konnte nicht über das unheimliche Gefühl hinwegkommen, dass sein Körper auf wundersame Weise heilen und er mich packen würde, falls ich tatsächlich zu ihm hinüberging.


      Mit diesem unangenehmen Gedanken drückte ich den Rücken gegen die Wand und setzte mich richtig hin, wartete darauf, dass er wieder genug Kraft sammelte, um zu sprechen. Wie lange war es für ihn gewesen? So lange wie draußen?


      »Janan lässt mich nicht sterben.« Sein gesundes Auge heftete sich auf mich. »Hast du den Schlüssel?«


      Ich umklammerte die Knie. Ich wollte keinen Fehler machen und verraten, wo sich der Schlüssel befand.


      »Ich brauche ihn«, flüsterte er und schaffte es, einen Arm in meine Richtung zu heben. »Ich brauche ihn, um die Seelennacht zu überleben. Du musst ihn zurückgeben.«


      »Was geschieht in der Seelennacht?« Schließlich war ich auf der Suche nach Antworten gekommen, obwohl ich nicht erwartet hatte, dass ich sie von Meuric bekommen würde.


      Er lachte schnaufend. »Du wirst es nicht aufhalten.«


      Ich stand auf und versuchte, Respekt einflößend zu wirken. »Was passiert?«


      »Gib mir den Schlüssel.« Sein wütender Blick folgte mir, als ich auf ihn zumarschierte. »Gib ihn her, und ich werde es dir sagen.«


      Keine Chance. Er hatte gesagt, er brauche ihn, um die Seelennacht zu überleben, was also geschah mit denjenigen, die keinen Schlüssel hatten?


      Ich verharrte gerade außer Reichweite, bereit, zur Treppe zu rennen, wenn er auch nur das Gewicht verlagerte. »Du bist schon seit Monaten hier unten«, murmelte ich. »Du musst großen Hunger haben. Und Durst. Wann hast du das letzte Mal etwas getrunken?«


      Seine Augen wurden groß, und er stöhnte.


      Mir war übel dabei, ihn so zu verhöhnen, aber ich kniete mich hin, sodass ich auf einer Höhe mit ihm war. »Sag mir, was du weißt, und ich werde dir den Rest meines Wassers geben.«


      Sein Durst musste schrecklich gewesen sein, selbst wenn er zuvor nicht darüber nachgedacht hatte. Janan konnte nicht alles in Ordnung bringen… wie Meurics gebrochener Körper bezeugte.


      »Solchen Durst.« Das Auge schloss sich. Das andere blieb ein verwestes Loch, unmöglich, es nicht anzusehen; sein Gestank pulsierte mit dem regelmäßigen Herzschlag des Tempels. Es gab gerade keine Schreie, nur ein gedämpftes Wimmern, als warteten sie darauf herauszufinden, was ich tun würde.


      Ich überzeugte mich davon, dass die Treppe noch immer eine Option war. »Wenn du mir sagst, was geschehen wird, werde ich dir Wasser geben.«


      »Seelennacht.«


      Die Frühlings-Tagundnachtgleiche im Jahr der Seelen. »Ja. Ich weiß, dass es dann geschieht.«


      Er nickte. Es war beängstigend, wie alt er jetzt aussah, obwohl sein Körper erst fünfzehn Jahre alt war. Monate der Dehydrierung und des Hungers, unglaublicher Verletzungen… Wenn er es geschafft hätte, mich hier vor Tempeldunkel gefangen zu setzen, hätte ich an seiner Stelle sein können.


      »Ich dachte nicht, dass es funktionieren würde.« Seine einst hohe Stimme klang jetzt knarrend. »Sein Plan schien zu fantastisch, aber wenn irgendjemand Erfolg haben konnte, dann Janan, daher habe ich alle davon überzeugt, es ihn versuchen zu lassen. Und dann hat er es getan. Er hat es wirklich getan.«


      »Was hat er getan?« Ich wollte ihn schütteln und zwingen, deutlich zu sprechen. Stattdessen blieb ich auf einem Knie, bereit davonzurennen.


      »Er hat sich größer gemacht. Er hat Menschen wie Phönixe gemacht.« Meuric streckte wieder die Hand aus. »Wasser.«


      »Das ist keine Antwort.« Phönixe waren eine weitere dominante Spezies wie Kentauren oder Trolle, aber sie schienen wiedergeboren zu werden wie Menschen.


      Sie waren selten– Berichten zufolge gab es vielleicht ein Dutzend auf der ganzen Welt–, aber einmal hatte jemand einen Phönix im Dschungel auf einem südlichen Kontinent beobachtet. Er baute ein Nest aus trockenem Gestrüpp, dann ließ er sich darauf nieder, als wolle er ein Ei legen. Stattdessen explodierte er in einem Funkenregen und starb.


      Der Entdecker war stundenlang bei dem Scheiterhaufen geblieben, um herauszufinden, warum das Geschöpf das getan hatte. Und dann war Sonnenlicht durch das Dschungeldach gebrochen und hatte auf die Asche geschienen und ihn geblendet. Als er wieder sehen konnte, zwitscherte ein kleiner Phönix. Er sah ihn mit demselben alten Ausdruck wie der andere an, dann flog er davon und zog einen Streifen aus Funken und Asche hinter sich her.


      »Es ist eine Antwort.« Meurics verzerrte Stimme wurde panisch. »Wasser.«


      »Nein. Was hat Janan vor?«


      »Was hat er bereits getan, meinst du.« Er kniff sein gutes Auge zu. »Du bist so dumm. Es ist bereits getan. Die Seelennacht ist jetzt unvermeidlich. Er wird sich erheben.«


      »Wie ein Phönix?«


      »Nein. Nein, nichts in der Art. In der Seelennacht wirst du dich nicht um Phönixe scheren. Niemand wird das. Gebären ist so schmerzhaft.«


      Okay. Etwas Schreckliches würde passieren. Das hatten wir abgehakt. Vielleicht wusste er nicht genau, was passieren würde. Oder vielleicht war er zu verrückt, um auszudrücken, wie furchtbar es sein würde.


      Ich zwang mich, in sein gutes Auge zu schauen, obwohl er Mühe zu haben schien, es zu fokussieren. »Als ich das letzte Mal hier war, habe ich Bücher gefunden. Aber ich weiß nicht, wer sie geschrieben hat, und ich kann die Zeichen nicht lesen.«


      »Niemand hat sie geschrieben. Sie wurden einfach geschrieben.« Er stöhnte und ließ die Hand sinken. »Gib mir Wasser. Du hast es versprochen.«


      »Sag mir, wie man die Bücher liest.«


      »Genauso wie du alles liest. Lerne die Sprache.« Öldunkle Flüssigkeit sickerte aus seinem ruinierten Auge, über die Furchen seines Gesichtes und in rissige Lippen hinein. Er schluckte sie herunter.


      »Welche Verbindung besteht zwischen den Sylphen und Janan?«


      »Janan ist ganz anders als die Sylphen!«


      »Lüg mich nicht an. Ich weiß, dass da ein Zusammenhang besteht.« Sonst hätte das Gift nicht bei beiden gewirkt.


      »Er ist größer als sie. Er war immer größer, und sie verdienen es, verflucht zu sein.«


      Verflucht? »Was sind Sylphen?«


      »Sie sind Verräter!«


      »Haben sie Janan verraten? Hat er sie verflucht?« Vielleicht ging es bei all ihren Angriffen auf Heart um Rache. Aber warum schienen sie mich zu mögen?


      »Oh, sie haben Janan verraten«, sagte Meuric. »Aber er brauchte sie nicht zu verfluchen. Ich weiß nicht, wer es getan hat, doch wenn ich raten müsste, würde ich vermuten, dass es ein Phönix war.«


      Ein Phönix. Nein, das schien zu unglaublich.


      »Gib mir Wasser!« Meurics Körper neigte sich mir entgegen.


      Ich stand auf und trat mit derselben Bewegung zurück. »Du wirst nichts bekommen, bis du mir Antworten gegeben hast. Echte Antworten.«


      »Es gibt keine echten Antworten.«


      »Sieh her, Meuric.« Mist, falsche Bemerkung, denn er grinste breit.


      Ich kämpfte gegen den Brechreiz an. Meurics Gestank nach Ammoniak und Galle ließ meine Kopfschmerzen stärker werden. Bald würde mein Körper aus reiner Notwehr die Atmung einstellen.


      Ich versuchte es noch einmal. »Hier.« Ich zog die Wasserflasche aus dem Mantel. »Halb voll.« Ich ließ das Wasser schwappen. »Ich werde dir dieses Wasser geben, aber du musst mir meine Fragen beantworten.«


      »Welche Fragen?«


      Ich steckte das Wasser weg und nahm mein Notizbuch; ich wünschte, ich hätte die Liste gehabt, die ich Cris gegeben hatte. Ich erinnerte mich trotzdem an viele der Symbole, und ich schlug eine leere Seite auf und begann zu zeichnen. »Siehst du dieses Mal? Was bedeutet es?« Ich zeigte ihm das Symbol, das aussah wie ein Crescendo.


      »Weniger.«


      »Was?«


      »Es bedeutet ›weniger als‹. Mathematik. Es könnte auch bedeuten: ›Sprich lauter‹. Ich weiß es nicht. Kontext. Du musst mir mehr sagen, damit ich dir etwas sagen kann. Ehrlich, ich kann nicht glauben, wie dumm du bist. Hältst du mich für einen Computer, der Informationen abruft, wenn man die richtigen Knöpfe drückt? Oder einen Visionenteich? Oh, an die erinnere ich mich. Wir dachten früher, die heißen Quellen würden uns Visionen schenken, wenn wir dort stünden und die Dämpfe lange genug einatmeten. Und sie haben uns Visionen geschenkt! Aber nicht von der Zukunft oder der Vergangenheit oder irgendetwas Nützlichem. Kopfschmerzen. Wie die, die du mir jetzt machst.«


      Ich blinzelte und schaute auf die Seite hinab; ich hoffte verzweifelt, dass es kein mathematisches Symbol war und dass die Bücher nicht alle nur in mathematischen Gleichungen geschrieben waren.


      »Okay, lass es uns mit einem anderen versuchen. Vielleicht ist es weniger zweideutig.« Ich hielt ihm ein Symbol hin, das aussah wie ein aufrechter Pfeil, aber mit vier Spitzen entlang des Schaftes anstatt einer Spitze oben.


      »Hm. Ein anderes.«


      Das nächste war ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte.


      »Sucht immer noch Antworten in diesen Büchern.« Meuric schüttelte den Kopf, als sei er enttäuscht, aber nicht überrascht.


      »Weißt du, was die bedeuten?«


      »Natürlich.«


      »Du musst mir alles sagen. Keine Details auslassen. Wenn ich glaube, dass du lügst, werde ich dir das Wasser nicht geben.«


      »Also schön.« Meuric hustete und verspritzte Blut und Schleim über den Boden. »Das zweite Symbol bedeutet steigend oder höher. Aufsteigend. Man kann es manchmal als Janan lesen, obwohl es nicht sein Name ist, sondern nur ein Verweis auf ihn. Das dritte Symbol bedeutet Stadt oder Heart– aber nur Heart in der Art, wie das andere Janan bedeutet.«


      »Wie erkennst du, was es bedeutet?«


      Für jemanden in seinem Zustand schaffte er es ziemlich gut, mich so anzusehen, als sei ich ein Idiot. »Kontext. Natürlich.«


      »Oh, natürlich«, murmelte ich und machte mir hastig Notizen. »Was ist mit dem ersten Symbol? Dem ›weniger als‹.«


      »Es ist nur ein Bestimmungswort, das die Bedeutungen der Wörter in seiner Umgebung verändert.« Er gab mir Beispiele dafür, wie das Symbol sich auf andere auswirken konnte.


      Ich zeigte ihm noch einige andere Symbole, und er antwortete bereitwillig, obwohl er die ganze Zeit vor sich hin grinste, als glaubte er, ich würde all diese Fragen bereuen. Aber ich fuhr fort, und er sagte mir, wie und warum den verschiedenen Zeichen unterschiedliche Bedeutungen zugewiesen sein konnten. Dann, zu früh, konnte ich mich an keine anderen mehr gut genug erinnern, um danach zu fragen. Wenn ich nur den Stapel von Büchern wiedergefunden hätte, als ich hereingekommen war.


      »Okay, jetzt kannst du das Wasser haben.« Ich legte das Notizbuch weg und zog die Flasche hervor.


      »Ja! Gib her.« Meuric hob den Arm, der an unnatürlichen Stellen herabhing. Als ich ihm die Flasche reichte, fiel sie ihm aus der Hand und rollte über den Boden. Als sie gegen die Wand prallte und liegen blieb, starrte er sie nur an, unglücklich und außerstande, sie zu holen.


      Mitleid nagte an mir, und ich brachte sie ihm. »Wenn du irgendetwas tust, von dem ich auch nur denke, dass es ein Angriff sein könnte, werde ich dir das hier in dein anderes Auge stoßen. Kapiert?«


      Meuric nickte, als ich den Deckel abschraubte und ihm die Flasche hinhielt. Er brauchte sich nur vorzubeugen, aber ich dachte nicht, dass er dazu in der Lage war. Er hätte tot sein sollen. Knochensplitter hätten ihm sämtliche Organe durchbohrt haben sollen, und er sollte nicht atmen, geschweige denn reden können.


      Was immer Janan mit Meuric gemacht hatte, es war kein Gefallen.


      Ich hielt die Flasche schräg über ihn, bis Wasser in seinen Mund tröpfelte. Er trank, prustete, hustete, und ich wich weit zurück. Ich vertraute diesen ganzen plötzlichen Bewegungen nicht.


      »Beantworte mir noch einige weitere Fragen, und ich gebe dir den Rest.« Sofern er nicht wieder anfing, mich vollzuhusten. Vielleicht konnte ich die Flasche neben ihm stehen lassen und das als Ende unserer Abmachung bezeichnen. Aber er konnte nicht aus eigener Kraft trinken. Ich hasste es, dass ich mich verpflichtet fühlte, dafür zu sorgen, dass er das bekam, worum er gehandelt hatte.


      »Du willst wissen, wie du Janan aufhalten kannst. Es gibt keinen Weg, um ihn aufzuhalten, am allerwenigsten für dich. Du bist für Janan völlig unerheblich. Bedeutungslos.« Er starrte weiter auf die Flasche, selbst als ihm Wasser vom Kinn tropfte.


      »Für dich bin ich nicht bedeutungslos. Ich habe das Wasser.« Ich schüttelte wieder die Flasche. All dieser Protest. All dieses Beharren auf meiner Bedeutungslosigkeit. Meuric hatte Angst vor mir, vor dem, was ich vielleicht tun würde, denn ich war die Einzige, die sich an alles erinnern konnte, was andere vergessen sollten. Weil ich neu war. Anders. Ausgeschlossen.


      Vielleicht etwas Besonderes.


      Ich stählte meine Stimme. »Jetzt sag mir, wie ich ihn aufhalten kann.«


      »Nichts kann ihn aufhalten. Schon jetzt zittert die Welt vor Erwartung.« Er sah wütend mit seinem gesunden Auge hoch, und das schlechte klaffte noch weiter auf. »Warum bist du überhaupt hier? Du hättest wie diese Schreie, wie diese weinenden Seelen sein sollen, die nie geboren werden.«


      Entsetzen durchfuhr mich, und ich flüsterte: »Was meinst du damit?«


      »Du hättest nicht geboren werden sollen. Du mischst dich ständig ein, und deinetwegen sind Janan weitere Altseelen für immer genommen worden. Weitere Neuseelen entkommen.« Meuric gackerte heiser und röchelnd. »Aber es spielt keine Rolle. Du bist zu spät gekommen, um irgendeine Wirkung auf ihn zu haben. Er wird den Verlust deines kleinen Funkens nicht bemerken.«


      »Aber die anderen?« Meine Zunge hätte aus Papier sein können, als ich fragte: »Wird er die Dunkelseelen und die Neuseelen bemerken, die an ihrer Stelle geboren werden?«


      Meuric nahm die Haltung ein, in der ich ihn anfangs gesehen hatte, verdeckt von schäbigem Stoff und Blut. »Er wird es vielleicht bemerken, aber es ist zu spät, um ihn aufzuhalten. Deine Prüfungen sind vergebens. Du hast dir einige kurze Jahre gesichert und einige kurze Atemzüge für andere. Aber der Tod, den du bald erleben wirst, wird ohne Zweifel hundertmal schlimmer sein als dein ursprüngliches Schicksal.«


      Meine Stiefel quietschten auf Stein, als ich zur Treppe zurückwich. »Und was war mein ursprüngliches Schicksal?«, fragte ich und dachte an den Weinenden und daran, wie er Janan genannt hatte: den Verschlinger.


      Als er grinste, fiel ihm ein gesprungener und blutverschmierter Zahn aus. »Dasselbe Schicksal aller Neuseelen, die gefangen werden, um einer Altseele die Wiedergeburt zu ermöglichen. Dasselbe Schicksal all der Neuseelen, die du gerade hörst, mit ihren kleinen Schreien und ihren nie gelebten Leben. Sie werden gefressen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Schlüssel


      Die Flasche fiel hin, das Wasser ergoss sich über den Boden, und Meuric johlte vor Lachen.


      Ich stürmte die Wendeltreppe hinauf, höher und höher im Kreis herum. Meine Beine brannten, und mein Kopf pochte, aber ich ignorierte meinen Schmerz. Er war nichts. Janan ersetzte Seelen, ließ die alten leben und behielt die neuen für sich selbst. Der Weinende, die Nichtstimme, die mich in der Schwärze getröstet hatte, wurde verzehrt.


      Während ich höher stieg, wurde das Schluchzen und Heulen lauter, und ich stellte mir vor, dass die Seelen mich zurückriefen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich sie retten oder mit ihnen sterben sollte.


      Am Ende der Treppe gelangte ich in einen runden Raum. Ich hörte nicht auf zu rennen, und der ganze Raum rollte unter meinen Füßen, als wäre ich in einem riesigen Ball gefangen.


      Ich erinnerte mich daran, wie die auf dem Kopf stehende Grube Meuric nach oben gesogen hatte, und blieb stehen, solange das Loch sich noch an der Seite des Raumes befand. Ich fummelte nach dem Türgerät, während mir das Blut in den Ohren dröhnte. Ich drückte die Kombination, die mir schon einmal einen Weg in die Freiheit geöffnet hatte. Der weiße Stein beschlug grau, und ich rannte in glühendes Tageslicht hinein.


      Noch während die Tür verschwand, verfolgten mich Meurics Worte: Sie werden gefressen.


      All das Weinen, all die geflüsterten Hilferufe. Neuseelen.


      Licht umströmte mich, und der Tempel drückte sich mir in den Rücken und antwortete wie ein Echo auf meinen pochenden Herzschlag. Alles, was ich sehen konnte, waren die Pflastersteine unter meinen Stiefeln und meine zitternden Hände, als ich den Schlüssel in die Tasche schob. Ich blinzelte, um klar zu sehen, aber es half nicht.


      Ich schnappte nach Luft, schluckte die Gerüche von Schweiß und verbranntem Kaffee und Schwefel von einem ausbrechenden Geysir jenseits der Mauer hinunter. Dampf wehte über das landwirtschaftliche Viertel, durch die Obstgärten und über die Felder. Zwei weitere Geysire brachen im Norden und Osten aus, ihr lautes Rauschen und Zischen war selbst bei all dem Lärm auf dem Marktplatz hörbar. Wasser spritzte hoch und über die gewaltige Stadtmauer.


      Hände schlossen sich über meinen Schultern und rissen mich heran, und ich schrie.


      Ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, stieß mich gegen den Tempel. Sterne tanzten vor meinen Augen, und ich schrie erneut auf, als der Fremde mich gegen die Mauer drückte. Ich konnte nicht entkommen. Der Tempel summte an meinem Rücken, und mein Hinterkopf schmerzte, wo er dagegen geschlagen war. Der Fremde griff in meine Tasche und nahm den Tempelschlüssel an sich.


      »Das hier«, knurrte er, »gehört dir nicht.« Er packte mich am Mantel und riss mich herum, sodass ich erneut gegen die Mauer prallte, und dann war er fort.


      Mein Kopf hämmerte, während ich mich auf die Füße kämpfte, um ihm zu folgen, aber ich taumelte einige Schritte und schlug auf dem Boden auf. Grobe, kalte Steine zerkratzten mir die Hände und Fingerspitzen. Ich starrte nach oben in die echte Welt– nach einer Ewigkeit der Einsamkeit war es ein Schock.


      Mindestens zwei Dutzend Menschen liefen auf dem Marktplatz umher. Einige glotzten mich an. Ich hatte sie vorher nicht gesehen, hatte nicht daran gedacht aufzupassen, als ich aus dem Tempel kam. Da sollte keine Tür sein. Hatten sie gesehen, wie der Mann mich angriff? Hatten sie bemerkt, wie ich aussah?


      Hatte irgendjemand die Seelen weinen hören? Der Tempel ragte hoch hinter mir auf, gewaltig und unendlich schrecklich. Vielleicht war es kein Herz, sondern ein Magen.


      Ich versuchte, dem Mann nachzusehen, der mich angegriffen hatte, doch ich konnte vor Schmerz und Trauer nur verschwommen sehen. Seine große Gestalt blieb neben einer kleineren stehen– Deborl?– und ging weiter. Ich verlor ihn.


      Ich hatte den Schlüssel verloren. Ich hatte meinen größten Vorteil verloren.


      Ich brach auf den Knien zusammen und schluchzte.


      »Ana!« Sam ließ sich neben mir zu Boden fallen und schlang die Arme um mich. »Wo bist du gewesen? Was ist passiert?«


      »Jemand hat mir den Schlüssel weggenommen.«


      »Deinen Schlüssel? Wer?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich begrub das Gesicht in Sams Hemd und ließ den Tränen freien Lauf. Meine Augen waren schwer von ihrem Gewicht, als könnte ich Meere weinen.


      »Ana«, murmelte er. »Oh, Ana. Du bist jetzt in Sicherheit.«


      Ich hatte nicht den Atem, um ihm zu sagen, dass ich mir keine Sorgen um mich selbst machte. Es waren die anderen. Ich hätte auch dazugehören sollen, nur dass Menehems Experiment schiefgegangen war. Seine Einmischung.


      Ich versuchte, mein Schluchzen zu unterdrücken, damit wir keinen Auflauf verursachten, und grub mich tiefer in Sams Umarmung. Ich atmete den Duft von Sonnenschein auf seiner Haut ein, von Shampoo in seinem Haar und Kaffee in seinem Atem, als er mich noch fester an sich drückte.


      »Ich hatte solche Angst um dich, aber jetzt bist du hier. Du bist sicher. Du bist sicher.« Er flüsterte tröstenden Unsinn, während er mir das Haar von den nassen Wangen und dem Hals strich. Ich roch salzig und verschwitzt, und vielleicht haftete Meurics Gestank von Blut und Pisse an mir, denn Sam fuhr mir mit den Händen über den Rücken, als suche er nach Verletzungen.


      Meine schlimmsten Verletzungen waren im Innern.


      Ein schmaler Schatten fiel über uns. Sam verlagerte das Gewicht, als er aufschaute, und meinem Ohr an seiner Brust kam seine Stimme grollend vor. »Was?«


      »Ich will nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist.« Ratsherr Deborls Stimme klang angespannt.


      »Danke, aber uns geht es gut.« Sam stand auf und zog mich mit sich. Ich hatte gerade genug Zeit, um meine Wangen zu trocknen, ohne dass es viel ausgemacht hätte. Dunkle Flecken auf Sams Hemd verrieten meine Tränenfluten.


      »Es ist unhöflich, Menschen mitten auf dem Marktplatz stehen zu lassen, wenn sie schreien.« Deborl heftete seinen wütenden Blick auf mich. »Besonders wenn ihr Betreuer derjenige ist, der ihr solche Angst macht.«


      Ich rückte näher an Sam heran. »Da war jemand anders. Er hat mich gestoßen und stahl mir…«


      Deborl legte den Kopf schräg. »Und stahl was?«


      Den Schlüssel, aber ich durfte ja gar nichts von dem Schlüssel wissen. Niemand sollte in der Lage sein, sich daran zu erinnern, und was war, wenn der Fremde nicht nur neben Deborl stehen geblieben war, sondern ihm auch den Schlüssel gegeben hatte? Wenn ich Deborl beschuldigte, den Schlüssel zu haben, würde man danach fragen, wie ich in seinen Besitz gelangt war. Würde man fragen, was mit Meuric passiert war und warum ich einen so wichtigen Gegenstand versteckt hatte?


      Ich sackte gegen Sam. »Der Mann hat mich gestoßen. Er war groß…« Jeder war groß im Vergleich zu mir. »Er hatte braunes Haar. Er ist direkt an dir vorbeigegangen.«


      »Ich werde nach ihm Ausschau halten«, sagte Deborl, ging aber nicht weg.


      »Es ist alles in Ordnung, Deborl.« Sam sprach ruhig, und nur die Art, wie sich sein Arm um mich anspannte, strafte seinen Tonfall Lügen. »Danke, dass du dir Sorgen gemacht hast.«


      Deborl schaute zwischen uns hin und her und kratzte sich am Kinn, wo rote Linien Schnitte von der Rasur anzeigten. »Ich hoffe, du hast nicht zugelassen, dass sie schwer verletzt wurde. Schließlich vertraut der Rat dir ihre Fürsorge an.« Seine Augen wurden schmal, als er lächelte. »Weißt du, die Hälfte der Bevölkerung denkt, sie sei für das Tempeldunkel verantwortlich, und die andere Hälfte ist nicht davon überzeugt, dass sie es nicht ist. Und jetzt reden sie über den Vorfall mit den Sylphen.«


      Sam ballte die Hände zu Fäusten und nahm die Schultern zurück, als wäre er bereit, Deborl zu schlagen. »Ana hat mehr als irgendjemand sonst dazu beigetragen, ein größeres Gemetzel während des Tempeldunkels zu verhindern. Und wo warst du in jener Nacht? Hast du dich im Bett umgedreht und bist wieder eingeschlafen?«


      Ihr Streit zog allmählich neugierige Blicke auf sich. Cris kam mit energischen Schritten auf uns zu. Die meisten anderen gafften uns einfach nur an.


      »Hört auf«, sagte ich. »Alle beide.« Es kam mir unmöglich vor, dass meine Stimme nicht zitterte. Ich presste die Knie zusammen, um mich aufrecht zu halten, aber es machte mich nur benommen.


      Deborl feixte.


      »Hallo, Cris«, sagte ich, als er hinter Deborl auftauchte. Mir tat alles weh, und ich war müde. Vielleicht konnte jemand anders verhindern, dass Sam und Deborl aneinandergerieten. Dann konnte ich mich auf einem schönen Stein zusammenrollen und ein Jahr lang schlafen.


      Er nickte zur Begrüßung und tauschte einen fragenden Blick mit Sam. Etwas Schweres ging zwischen ihnen vor, obwohl ich den Ausdruck, der über ihre Mienen huschte, nicht deuten konnte.


      »Ist das dein Plan, Sam? Die Leute dazu zu bringen, Mitleid mit Neuseelen zu empfinden, indem du eine tränenüberströmte Ana herumzeigst? Es wird nicht funktionieren. Es ist erbärmlich.« Deborl grinste höhnisch. »Die Leute werden Neuseelen niemals akzeptieren. Jeder weiß, dass du geblendet bist von«– er beäugte mich– »was immer ihr zwei zusammen tut. Widerlich.«


      Sam legte den Arm noch fester um mich. »Hast du nichts Wichtiges zu tun?« Er funkelte Deborl an. »Vielleicht könntest du Anas Angreifer finden?«


      Der Ratsherr bleckte die Zähne, als er lächelte. »Die kleine Ana hat neulich ihren Fortschrittsbericht verpasst, und du hast keinen neuen Termin angesetzt. Einige Ratsmitglieder fragen sich, ob sie wirklich ein Mitglied der Gemeinschaft sein will.«


      Neulich?


      »Ich habe euch doch gesagt, dass sie krank war…«


      Sam hatte eine Entschuldigung für mich vorbringen müssen?


      »Du hast bis zum Ende dieser Woche Zeit, um dich beim Rat zu melden.« Deborls wütender Blick war unverändert auf mich gerichtet. »Das ist in zwei Tagen. Sei nicht später als zur zehnten Stunde dort, oder dein Status als Dossams Schützling wird aufgehoben, und du wirst aus dem Reich verbannt werden.« Mit diesen Worten marschierte er in die sich zerstreuende Menge. Einige Leute klopften ihm auf den Rücken, erfreut über die Vorstellung, dass ich vielleicht hinausgeworfen werde.


      Armande kam herbei, einen Kaffee in der Hand. Er hielt mir den Pappbecher hin, und ich drückte ihn mir an die Brust und versuchte, mich daran zu wärmen.


      »Also.« Cris wandte sich an Sam. »Wie ich sehe, hast du sie gefunden.«


      »Du hast nach mir gesucht?« Er hatte genau gewusst, wo ich war. Er war bereit gewesen mitzugehen. Warum war ich erst angeblich krank und dann vermisst? Was war aus dem ursprünglichen Plan geworden, alle glauben zu lassen, dass wir einen romantischen Ausflug machten?


      »Du warst verschwunden.« Ich spürte Sams Finger im Rücken, als wolle er mich wieder an sich ziehen. »Wir haben in jener Nacht alle nach dir gesucht und in der nächsten auch. Cris und Armande sind jede Nacht bis spät mit mir unterwegs gewesen, aber wir konnten dich nicht finden.«


      Jene Nacht? Die nächste Nacht? Jede Nacht? Wie viele Nächte waren es gewesen? Ich griff an die Rose in meinem Haar, aber sie fühlte sich noch genauso an wie in dem Moment, als ich sie dort hineingesteckt hatte: etwas brüchig, aber längst nicht so alt.


      »Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht«, sagte Cris. »Sarit ist ein Wrack. Jemand sollte sie anrufen.«


      Mein Kopf pochte so heftig, dass ich kaum denken konnte. Ich wollte einfach nur schlafen, aber der Tempel ragte hinter mir auf, tausendmal beängstigender als zuvor. Meurics Worte verfolgten mich noch immer. Die Seelen verfolgten mich noch immer.


      Ich leckte mir die Lippen. »Wie lange war ich«– nicht dort drinnen, nicht solange Armande und Cris da waren– »verschwunden?«


      »Eine Woche.« Sams Gesichtsausdruck war nüchtern, Falten liefen um seinen Mund und zwischen den Augen. Seine Haut war bleich, und er hatte dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. »Du warst eine Woche verschwunden.«


      Der Becher glitt mir aus den Händen und fiel auf die Pflastersteine. Der Deckel sprang ab, und Kaffee spritzte über Schuhe und Hosensäume, aber ich konnte die Energie nicht aufbringen, mich zu entschuldigen, geschweige denn, der Flüssigkeit auszuweichen, die sich überall verteilte.


      Kaffee sickerte durch die Risse in den Steinen wie Fäulnis, die aus Meurics Auge tröpfelte…


      Sam fing mich auf, als meine Knie unter mir nachgaben. »Jetzt ist alles gut. Ich werde dich nach Hause bringen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Schlaf


      Ich schaffte es bis zur Südallee, bevor meine Beine den Dienst versagten, daher trug Sam mich. Sicher in seinen Armen, schloss ich die Augen und lauschte auf die Melodie der Stimmen.


      »Wo war sie?«, fragte Cris. »Ich hatte gedacht, dass du sie heute Morgen gefunden haben musst und ihr beide zum Marktplatz gekommen wäret…«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Sam. Ich konnte nicht sagen, ob er sich daran erinnerte, wo ich gewesen war. »Ich wünschte, Deborl hätte sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert.«


      Armande schnaubte. »Du weißt, dass er das nicht kann. Genauso wie ich backe, wie du Musik machst und Cris gärtnert, muss Deborl sich in die Angelegenheiten anderer Leute mischen. Es ist das Einzige, was er kann.«


      Das Gesicht in Sams Mantel gedrückt brachte ich ein Lächeln zustande.


      Sam hielt mich noch fester. »Jemand hat Lidea erzählt, dass Ana verschwunden sei. Sie hat jede Stunde angerufen, weil sie Angst hatte, dass Ana entführt worden sei und dass sie sich als Nächstes Anid holen würden. Sie weigert sich, das Haus zu verlassen, und sie hat Stef alle möglichen Überwachungssysteme im Kinderzimmer installieren lassen. Nicht dass es viel bringen würde, denn Lidea schläft neben seiner Wiege, um ihn zu bewachen.«


      Schuld bohrte sich mir ins Herz. Eine Woche. Es war mir nicht wie eine Woche vorgekommen. Meine Rose…


      Ich dämmerte immer wieder weg, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie mich die Treppe am Eingang hinauf- und durch den Salon trugen.


      Eine Tasse wurde mir an den Mund gedrückt, und Wasser tröpfelte hinein. Ich schluckte zuerst zögernd, aber als meine Kehle sich an die Bewegung gewöhnte, stürzte ich das Wasser hinunter, bis mir der Magen schmerzte.


      Eingemummt in Decken auf dem Sofa war ich wirklich in Sicherheit.


      Sam brachte die beiden anderen zur Tür und bedankte sich bei ihnen. Es mochte mein Zustand gewesen sein oder die verschwommene Sicht, doch während Sam mit Armande unbefangen zu sein schien, veränderte sich seine Haltung, als er sich Cris zuwandte. Hängende Schultern, dem anderen Jungen zugeneigt. Cris stand da wie sein Spiegelbild.


      »Du hättest nicht so viel zu tun brauchen«, sagte Sam. »Aber ich bin dir sehr dankbar dafür.«


      »Sie scheint nett zu sein.« Cris zögerte. »Gut, ein bisschen reizbar, aber ich vermute, dass sie unter all den Dornen ganz nett ist.«


      »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hatte sie völlig vernarbte Hände. Ich habe eine Weile gebraucht, um herauszufinden, woher sie sie hatte.« Sam hakte die Daumen in die Hosentaschen. »Oder warum sie mir so bekannt vorkamen.«


      Cris hob die Hände; ich konnte von meinem Platz auf dem Sofa oder in dem gegenwärtigen Zustand meiner getrübten Sicht nicht gut sehen, aber ich stellte mir vor, dass sie beide die Narben betrachteten, die auch er trug. Man sollte doch meinen, dass jemand, der Hunderte von Jahren Rosen gepflegt hatte, irgendwann auf Handschuhe gekommen wäre.


      »Ich habe die Rosen am Cottage gesehen.« Cris ließ die Hände sinken. »Sie hat ihre Sache damit gut gemacht. Vielleicht bringe ich noch ein paar vorbei, um sie aufzumuntern.«


      »Das würde ihr gefallen.« Sie unterhielten sich noch einen Augenblick, Cris bot weitere Unterstützung an und wandte sich dann zum Gehen.


      »He.« Sam trat auf den anderen Fuß, und sein Tonfall wurde unbeschwerter. »Ich habe deine Rosen immer für blau gehalten.«


      Kalte Finger berührten mich an der Wange. »Ana?«


      »Hm?« Ich drehte den Kopf zum Fenster, wo Licht durch die Augenlider dringen konnte; ich wollte nicht im Dunkeln aufwachen.


      »Wo warst du?« Er klang gebrochen. Völlig erschöpft. Er setzte sich auf die Sofakante. »Ich habe überall nach dir gesucht.«


      Meine Arme waren zu schwer, um sie bis an sein Gesicht zu heben, daher begnügte ich mich mit seinen Ellbogen und zog ihn herunter. »Du erinnerst dich wirklich nicht?«


      »Du hast es mir nicht gesagt. Ich dachte, wir wollten zusammen irgendwo hingehen, aber ich kann mich nicht erinnern. Ich hatte einen Rucksack. Ich habe versucht, dich zu rufen.«


      Die Erinnerungsmagie hatte während meiner Abwesenheit die Risse geschlossen. Ich stöhnte.


      »Ist schon gut«, murmelte Sam. »Wir können später darüber reden, wenn du möchtest. Ich habe Lidea und Sarit angerufen. Sie wollen herkommen und dich sehen.«


      Die Augen zu öffnen war schmerzhaft. Ich konnte unmöglich für Gäste lächeln. »Nicht jetzt.«


      »Nicht jetzt«, stimmte er mir zu. »Hast du irgendeinen Wunsch?«


      Ich sprach, ohne nachzudenken. Es gab etwas, das ich immer brauchte. »Musik. Spiel für mich.«


      Sam küsste mich auf die Stirn und zog sich zum Flügel in der Mitte des Salons zurück. Lange, tiefe Noten erfüllten den Raum und hallten von dem glänzenden Holz und den Steinfiguren wider. Dieser Raum war für Musik bestimmt, und ich versank in den Klängen, als wären sie ein Haufen Federn.


      Ich träumte von schwarzen Räumen und schwarzen Tränen und davon, meinem Schicksal knapp entronnen zu sein.


      Als ich erwachte, war ich in einem Deckengewirr gefangen. Ich schlug um mich und stürzte vom Sofa, rannte ins nächste Badezimmer und erbrach meinen gesamten Mageninhalt.


      Vor dem Bad hörte ich Sam in seinen SAK knurren. »Sag ihnen, sie sollen den Termin verschieben. Sie ist im Moment nicht in der Verfassung, das Haus zu verlassen… Sie ist sehr krank… Nein, ihr Zustand hat sich verbessert, und dann wurde sie auf dem Marktplatz angegriffen. Deborl hat sie direkt danach bedrängt… Du bist die Sprecherin, Sine. Überstimm sie… Tritt für sie ein. Tritt für alle Neuseelen ein, und tu etwas, um zu helfen.«


      Sam ahnte gar nicht, wie dringend jemand für sie eintreten musste. Jemand musste Janan daran hindern, Neuseelen zu verletzen. Jemand musste es tun.


      Ich musste es tun.


      Ich schluchzte, bis ich wieder in Träumen versank.


      Als ich schließlich die Augen öffnete, ohne in Panik zu geraten, brachte Sam Tee und einen Teller mit gebuttertem Toast. Die dunklen Augenringe waren von seinem Gesicht verschwunden, ich musste wohl eine ganze Weile geschlafen haben.


      Ich hatte im Tempel eine Woche verloren, hatte nach meiner Flucht noch mehr Zeit durch Schlafen verloren. Wenn ich so weitermachte, würde ich überhaupt keine Erinnerungen mehr haben. Ich hätte genauso gut eine der Neuseelen sein können, die in dem allgegenwärtigen Licht und der Dunkelheit gefangen waren.


      Ich senkte meine Teetasse mitten im Schluck, und Sam strich mir eine Träne von der Wange. Das war alles, was ich noch übrig hatte: ein paar Tränen. Keine Energie mehr für einen großen Weinkrampf.


      »Ich wünschte, ich wäre nicht hineingegangen.« Ich stellte die Tasse beiseite, dann rieb ich mir mit den Händen über das Gesicht. Ich wünschte mir sehnlichst eine Dusche. Eine Woche richtigen Schlaf. Ohne Alpträume. »Wo sind meine Sachen? Mein Notizbuch?« Ich musste die Tempelbücher übersetzen.


      »In deinem Zimmer. Möchtest du nach oben gehen?«


      »Wenn ich aufgegessen habe.«


      Sam runzelte die Stirn, wartete jedoch, während ich meinen Toast aß und auf die Füße kam. Nach Tagen ohne Essen und dem Weinen fühlte ich mich wie eine Erinnerung meiner selbst. Es machte mich schwer und leicht zugleich, und ich schwankte auf schmerzenden Beinen. Waren sie dünner als vorher? Wenn ich mich auszog und in den Spiegel blickte, konnte ich dann meine Rippen zählen? Ich fühlte mich so hohl.


      Ich schaffte es nach oben, ohne zusammenzubrechen, ohne zu vergessen, dass ich nicht mehr aus Meurics Grube stieg. Sam folgte mir in mein Zimmer und blieb in der Nähe, während ich saubere Kleider heraussuchte. Er sagte nichts, als ich duschen ging.


      Heißes Wasser brannte Erinnerungsschichten weg. Der Mief schiefer und runder Räume, der ranzige Geruch von Meuric und seinem Auge und der Gestank von meinem eigenen Schweiß. Ich sah zu, wie sie im Abflusswirbel verschwanden.


      Wieder angezogen setzte ich mich neben Sam auf mein Bett. »Hast du heute im Salon geschlafen? Letzte Nacht?« Durch mein Fenster war ein tiefpurpurner Himmel zu sehen, mit blassen Sternen übersät. Abend.


      »Ich habe Angst vor dem, was geschieht, wenn ich dich nicht mehr anschaue.«


      »Wenn du Angst hattest, dass ich entführt worden bin, warum hast du dann allen erzählt, ich sei krank?«


      Zwischen seinen Augen bildete sich eine Denkerfalte. »Wir haben jeden überprüft, der jemals öffentlich gegen dich vorgegangen ist, Leute wie Merton, aber ich hatte Angst, dass die Menschen– ganz gleich, was tatsächlich passiert war– einen Weg finden würden, die Wahrheit zu verbiegen. Du wurdest entführt, weil alle dich hassen, oder du bist weggelaufen, um bei den Sylphen zu leben. Ich weiß es nicht. Ängstliche Menschen sind kreative Menschen. Ihnen wäre irgendetwas eingefallen. Wenn ich also einfach nur behauptete, du seiest krank, und niemand die Wahrheit kannte– dass du verschwunden warst–, konnte ich kontrollieren, was die Leute sagten.«


      »Sam.« Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, welche Angst ich gehabt hätte, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. Ich konnte ihm nicht verübeln, wie er mich jetzt ansah. »Sam«, flüsterte ich wieder, denn das Einzige, was ich sagen konnte, war sein Name.


      Er drückte seine Hand auf meine, die auf meinem Schoß lag. »Ich hatte noch nie eine solche Angst wie in der Nacht, als ich dich nicht finden konnte.« Er atmete lang und zittrig ein. »Ich war im Haus jeder Dunkelseele, in jedem Lagerhaus und Gebäude sowohl im landwirtschaftlichen Viertel als auch im Industrieviertel und in jedem Schrank im Rathaus. Ich glaube nicht, dass ich mehr als fünf Minuten am Stück geschlafen habe. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du mich nach dem Beängstigendsten gefragt, das ich mir vorstellen könne.«


      Der Tag war klar und kalt und voller Fragen gewesen. Ich hatte damals nicht einmal gewusst, wer er war, nur dass er Fremde aus starren, zugefrorenen Seen zog. Ich wünschte, er könnte mich jetzt aus meiner Schockstarre ziehen. »Ich erinnere mich«, flüsterte ich. »Du hast gesagt, nicht zu wissen, was geschehen würde, wenn man starb und nicht zurückkommen würde. Wohin würde man gehen? Was würde man tun?« Mir krampfte sich der Magen zusammen.


      »Als ich dich in jener Nacht nicht finden konnte, wurde mir klar, dass das nicht länger meine Antwort war.« Er zog meine Hand hoch und legte sie sich aufs Herz. Der Puls raste unter meinen Fingerspitzen. »Wenn du mich jetzt fragen würdest, würde ich sagen, das Beängstigendste, das ich mir vorstellen kann, ist, dich zu verlieren.«


      Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


      »Ich wünschte, ich könnte dir all die Empfindungen sagen, die du in mir auslöst. Ich habe versucht, sie in Musik zu fassen, aber nicht einmal das war stark genug.«


      Ich wollte fragen, woher er es wusste, wie er den Unterschied zwischen Liebe und Vernarrtheit erkennen konnte. Aber ich konnte meinen Mund nicht dazu zwingen, die Worte zu bilden, weil er dann meine Finger einen nach dem anderen küsste, und mein Blick verengte sich auf all die Stellen, an denen wir einander berührten. Unsere Knie, seine Hände über meinem Handgelenk, seine Lippen auf meinen Knöcheln.


      Als jeder Finger geküsst war, drehte er meine Hand um und legte sie sich an die Wange. »Du bist ein Teil von mir, ein Teil meiner Existenz.« Kiefermuskeln bewegten sich unter meinen Fingern. »Ohne dich war alles blasser.«


      Wenn er derjenige gewesen wäre, der verschwunden war, wäre ich auf ihn gekrochen, um ihn daran zu hindern, jemals wieder fortzugehen. Selbst in meiner Fantasie konnte ich ihn unter mir spüren, Knochen und Muskeln und die feste Gegenwart von ihm. In meiner Fantasie lag er unter mir und ging niemals fort.


      Ich war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht darüber, dass er nicht denselben Impuls hatte. Oder er konnte sich besser beherrschen.


      Seufzend ließ er meine Hand los. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, dass du nicht verschwinden wirst, wenn ich dich nicht festhalte.« Er schaute auf meine Finger, die jetzt auf meinem Knie lagen. Er machte Anstalten, wieder danach zu greifen, zögerte jedoch. Vielleicht wollte er ja doch auf mich kriechen. »Aber du bist gerade erst zurückgekommen, und es gibt so viele Dinge, die wir tun müssen, was bedeutet, dass alles, was ich will, warten muss. Und was immer dir zugestoßen ist, es muss schrecklich gewesen sein.«


      Der Gestank von Meurics Nest, die Schwärze mit den Weinenden und Janans Stimme an meinem Ohr. Mein Atem kam wie ein Stottern heraus.


      Sam schob mir das feuchte Haar hinters Ohr. »Kannst du es mir erzählen?«


      »Es wäre besser, wenn du es nicht wüsstest«, flüsterte ich und hasste mich selbst für all die schrecklichen Dinge, die er meinetwegen gleich empfinden würde. »Aber es ist wichtig, dass du es trotzdem weißt.«


      Er wartete ab.


      »Zuerst musst du wissen, dass du für eine Weile genau wusstest, wo ich war. Du wolltest mit mir in den Tempel gehen.«


      »Das ist nicht möglich.«


      »Doch, das ist es. Ich hatte einen Schlüssel.« Aber jetzt war er weg. Hatte der Fremde ihn Deborl gegeben? Was würden sie damit machen? »Wir wollten zusammen hineingehen. Du hast darauf bestanden, und ich wollte nicht allein gehen. Aber Stef hat dich entdeckt, und ich musste allein hineingehen, bevor die Gelegenheit vorbei war. Es ist einfach so, dass Janan mit eurem Gedächtnis spielt. Ihr dürft bestimmte Dinge nicht wissen, daher vergesst ihr sie, und ihr hinterfragt Unstimmigkeiten nicht, weil keiner von euch sie bemerkt.«


      »Das klingt verrückt«, flüsterte er. »Wir erinnern uns an alles, von unserem allerersten Leben an.«


      »Das tut ihr nicht.« Ich berührte seine Hand. »Ihr erinnert euch nicht an alles. Und das ist nicht das Einzige.« Ich erzählte ihm, was Janan Seelen wie meiner antat.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Verwandlung


      Nachdem ich Sam alles erzählt hatte, was im Tempel geschehen war, hatte ich nicht mehr die Kraft, die Bücher zu übersetzen, obwohl ich gehofft hatte, es versuchen zu können.


      Stattdessen fing ich wieder zu weinen an, und Sam wurde düster und distanziert, als er mich die Treppe hinunterführte. Der Abend war längst hereingebrochen, und der Salon wurde nur von einigen Lampen erhellt. Ich wickelte mich auf dem Sofa in Decken ein und lauschte auf Sams Schritte in der Küche. Schranktüren wurden geöffnet und geschlossen, kochendes Wasser zischte, und ein Löffel klirrte gegen Keramik, als er Honig in meinen Tee rührte.


      Er stellte mir den Becher auf einen Beistelltisch und ging dann an den Flügel, wo er einige Saiten unter dem glänzenden Deckel aus Ahornholz stimmte und dann die Tonhöhe überprüfte. Immer wieder unterbrach er seine Arbeit, um zu spielen, und immer fragte er mich, ob ich einen Wunsch hätte, aber die meiste Zeit war ich damit zufrieden, ihm zuzusehen und zuzuhören.


      Nokturne und Präludien lullten mich in einen Dämmerschlaf, und als ich erwachte, war der Morgen gekommen und hatte die Stadt mit einer feinen Schneeschicht bedeckt. Sam und ich zogen uns warm an und machten uns auf den Weg zum Rathaus zu meinem verspäteten monatlichen Fortschrittsbericht.


      Wie zu erwarten befragte der Rat mich gnadenlos zu meiner angeblichen Krankheit und meinen Symptomen und drückte sein falsches Mitgefühl aus. Gut, Sines Sorge mochte echt gewesen sein. Sie bemühte sich, das Gespräch wieder auf meinen Fortschrittsbericht zu lenken, aber der allgemeine Verdacht war klar: Der Rat dachte, dass ich etwas im Schilde führte.


      Und tat ich das nicht? Ich hatte Menehems Giftmischmaschine entdeckt, Janans schrecklichen Hunger und dass ihr Amtskollege im Tempel war und noch lebte. Ich besaß das einzige unveränderte Gedächtnis, Bücher aus dem Tempel und– bis vor Kurzem– den Schlüssel zum Tempel. Sylphen sangen für mich.


      Es würde keine Rolle spielen, dass Janan noch finsterere Pläne für die Seelennacht hatte. Der Rat konnte jemandem wie mir nicht trauen.


      Glücklicherweise hatte Sam die Fragen des Rates nach meiner Krankheit vorausgesehen und mich vorbereitet, daher beschrieb ich einen Fieberschlaf, der mit jeder Menge Schnodder und Erbrechen einhergegangen war.


      »Ich bin einmal daran gestorben«, fügte Sam hinzu, als wir die Treppe des Rathauses hinabstiegen. Ein eisiger Wind fegte über den Marktplatz, von dem sich Klatschtanten und Arbeiter jedoch nicht abhalten ließen.


      »Ähm.« Ich schlug die Kapuze meines Mantels hoch und war mir der bösen Blicke in meine Richtung bewusst. Merton war wieder draußen und erinnerte die Leute an den Vorfall mit den Sylphen am See und wie ekelhaft es doch sei, dass Sam eine romantische Beziehung zu mir habe. Der Rat wiederholte seine Empfehlung, wie wir damit umgehen sollten: Ignoriert es. »Wenn du an der Krankheit gestorben bist«, fragte ich, »ist es dann ein Wunder, dass ich noch am Leben bin?«


      Er nahm meine Hand und drückte sie. »Nun, ja. Aber das ist mehrere Leben her. Die Medizin hat seitdem große Fortschritte gemacht. Mach dir keine Sorgen. Die Ärztin, die dich angeblich behandelt hat, ist eine gute Freundin. Sie wird nichts sagen, wenn sie fragen.«


      »Oh, gut.«


      Wir machten an Armandes Bäckerstand halt, nippten an Kaffeebechern und aßen Muffins, bis er davon überzeugt war, dass ich nicht verhungern würde. Sam schaute immer wieder auf seinen SAK, führte aber ansonsten ein langes Gespräch mit Armande darüber, was sie jeweils zu Mittag essen wollten. Es kam mir etwas verdächtig vor, doch wir waren ein gutes Stück vom Tempel und von Mertons Versammlung entfernt, und Armande fütterte mich weiterhin mit Gebäck. Ich beschwerte mich nicht, aber ich konnte die Stimmen von der Rathaustreppe nicht ignorieren.


      »Neuseelen sind eine Plage«, rief eine Frau. »Strafe für unsere mangelnde Hingabe an Janan.«


      Ihre Theorie und die Wahrheit waren so weit voneinander entfernt wie das Meer und die Sterne, aber es war eine weitverbreitete Einstellung.


      »Sie haben keine Fähigkeiten«, sagte ein Mann. »Warum sollten wir uns verpflichtet fühlen, für jemanden zu sorgen, der der Gemeinschaft nichts zu bieten hat? Wir haben nicht die Mittel, um ihnen ein Dach über dem Kopf und zu essen zu geben. Was passiert, wenn es immer mehr und mehr werden? Es gibt– gab– eine Million von uns. Und nur eine Million. Wir haben immer gedacht, wir seien die einzigen Seelen, die es gibt, aber das«– die Stimme des Mannes wurde schwächer, als glaubte er nicht, was er gleich sagen würde– »hat sich als falsch erwiesen. Jetzt ist jegliche Grenze überschritten worden. Was passiert, wenn sie eines Tages in der Überzahl sind?«


      Ich warf einen Blick auf Sam und Armande und sah, wie sie zusammenzuckten.


      Es war eine gute Frage. Ich wusste es auch nicht. Natürlich zog dieser Mann voreilige Schlüsse. Nach allem, was man wusste, konnte die Zahl der Neuseelen ebenfalls begrenzt sein. Irgendwann würden sie durch die Zählung der geborenen Neuseelen wissen, wie viele Altseelen tatsächlich während des Tempeldunkels verloren worden waren. Mindestens zweiundsiebzig. Wahrscheinlich mehr. Aber mir schien, dass dies alle sein würden, sobald wir diese Zahl erreicht hatten.


      Dann würden wir entweder wiedergeboren werden oder nicht.


      Mittags wünschte Sam Armande noch einen schönen Tag, und wir kehrten in das südwestliche Wohnviertel zurück. Schneeschauer wirbelten durch die Straßen, und es war gerade kalt genug, dass eine weiße Schicht auf dem Boden liegen blieb.


      Als wir nach Hause kamen, führten Spuren im Schnee zur Vordertür und davon weg, aber sie waren so verwischt, dass ich daran nur ablesen konnte, dass der Eindringling oft hin und her gegangen war. Licht drang aus den Salonfenstern. Vielleicht hatte der Rat endlich seine Drohung wahr gemacht, mein Zimmer zu durchsuchen. Wenn sie meine Bücher und Unterlagen mitnahmen und Deborl den Schlüssel hatte…


      Angst stieg in mir hoch. »Sam?«


      »Es ist alles in Ordnung.« Er nahm meine Hand und zog mich zur Tür, wo ich einen süßen Duft auffing. Und als ich hineintrat, verwandelten Rosen den Salon in eine völlig andere Welt.


      Rot und Blau in allen Schattierungen füllten Vasen auf Tischen und Regalen. Sie lagen einzeln auf dem Notenständer des Flügels und auf dem Rand jeder Stufe der Treppe. Sie lugten von Ständern, Instrumentenkästen und hinter den Dekorationen hervor, die der Schönheit und Akustik dienten.


      Der Duft war berauschend, so reich, dass ich ihn schmecken konnte. Ein feineres, würziges Aroma erfüllte mich und wärmte mich, als die Vordertür sich schloss und Sam neben mir stehen blieb. Er lächelte mich an. »Mir gefällt es.«


      »Ist Cris der Platz in seinem Gewächshaus ausgegangen?«


      Sam kicherte in sich hinein. »Soweit ich weiß, nicht.«


      Ich wanderte durch den Raum und berührte Blütenblätter. »Es gefällt mir, wie sie alle miteinander vermischt sind, die Roten und die Blauen. Sind darunter auch«, ich beugte mich vor, um an einer Rose zu schnuppern, »Phönixrosen?« Sie besaßen mehr Blütenblätter als die blauen Rosen, die ich kannte, wie Rüschen aus hauchdünnem Papier.


      »Ja. So viele blaue und Phönixrosen, wie er zu verlieren ertragen konnte.« Sam zog sich die Stiefel aus und lehnte sich an den Flügel, verfolgte meinen Gang durch den Raum. »So glücklich habe ich dich schon lange nicht mehr gesehen.«


      »Es ist, als sei in unserem Salon ein Gewächshaus explodiert und hat…« Ich machte mit den Händen eine ausholende Bewegung. Sie waren überall, veränderten meinen Blick auf Licht und Farbe, lenkten meine Augen auf Stellen, die ich seit meiner Ankunft in Heart nicht mehr angeschaut hatte. Sie waren neben dem Cello, lagen auf dem Cembalo und steckten in meinem Notenständer.


      Und neben meiner neuen Flöte, die auf ihrem Ständer lag und auf Hochglanz poliert war, sah ich die perfekteste blaue Rose, die ich je gesehen hatte, mit glatten Blütenblättern, die so makellos waren, dass sie unecht wirkten. Ich berührte sie mit den Fingerspitzen, so weich wie Luft.


      Ich drehte mich um. »Warum tust du das?«


      Er lächelte mich an, als ich in seine Umarmung trat. »Warum nicht?« Er zog mich fest an sich, und als ich die Augen zu ihm hob, küsste er mich.


      Ich verlor mich in der Berührung seiner Lippen, dem Kitzel seiner Finger auf meiner Wange, meinem Hals und meiner Schulter und dem Pochen seines Herzens unter meinen Händen. So vertieft in die Art, wie sein Mund auf meinen passte, entging mir beinahe das Sirren, als der Reißverschluss meines Mantels aufgezogen wurde. Sam unterbrach seinen Kuss, ich trat zurück, und er streifte mir den Mantel von den Schultern; ich ließ die Arme sinken, und der Stoff fiel mit einem leisen Aufprall zu Boden.


      »Ich liebe dich. Habe ich dir das schon einmal gesagt, seit du zurückgekommen bist?« Er legte mir die Hände über die Hüften und wartete nicht auf meine Antwort. »Ich möchte es dir jede Stunde sagen. Jede Minute. Seit du zurückgekommen bist, kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, dass ich dich beinahe für immer verloren hatte. Und dass du beinahe…« Er wandte finster den Blick ab.


      »Du erinnerst dich daran?« Ich wäre so dankbar, wenn ich es nicht ständig erklären oder ihn daran erinnern müsste, dass ich eigentlich gar nicht verschwunden war. »Du erinnerst dich an alles, was ich dir von meiner Zeit im Tempel erzählt habe?«


      Er nickte und sah fertig aus. »Ich erinnere mich immer wieder daran.«


      »Und die weiße Mauer im Norden? Unmittelbar vor den Drachen?« Ich biss mir auf die Lippe.


      Eine Erinnerung flackerte auf, aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Ein bisschen, aber nein.« Er schwieg und schien von meinem Haar abgelenkt zu sein. Es zog und kribbelte auf meiner Kopfhaut, wo er mit den Fingern durch die Locken fuhr. »Es gibt Dinge, an die ich mich erinnern sollte, aber ich kann es nicht.«


      »Ja.«


      »Du erinnerst dich daran.«


      Ich schenkte ihm ein blasses Lächeln, erleichtert, dass meine Neuheit für irgendetwas gut war. »Ich wurde nicht wiedergeboren.«


      »Und es gibt Dinge, an die ich mich deinetwegen erinnere.«


      »Ja.« Zumindest schien es mein Werk zu sein. Es war unwahrscheinlich, dass die Magie nach fünftausend Jahren plötzlich mitten in diesem Leben zu versagen begann. Ich war das Einzige, was sich verändert hatte.


      Ich verspürte ein ganz kleines Gefühl von Bedeutung.


      »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte er.


      Ich schlang die Arme um seine Schultern. »Weil ich dich dazu bringe, dich an Dinge zu erinnern?« Ich wollte jetzt nicht an Janan denken. Ich wollte, dass Sam mich küsste.


      »Aus vielen Gründen.« Er las meine Gedanken oder las die Art, wie unsere Körper sich aneinanderdrängten, zwischen uns nur zerdrückte Kleidung.


      Unser Kuss stoppte Zeit, stoppte Gedanken. Ich kannte nur das Gefühl seines Mundes, das Aufkeuchen und den zittrigen Atem und die Schwielen seiner Hände auf meinem Rücken. Ich spürte die kalte Luft, wo er meine Bluse anhob, ein scharfer Kontrast zu der Art, wie er mich vor Verlangen brennen ließ. Ich hatte keine Worte für das, was ich von ihm wollte, aber wenn ich mich näher und näher an ihn heranschob…


      »Wenn das jemand sieht, würde er nicht glauben, dass Ana eine Woche lang furchtbar krank war.« Sarits Stimme klang erheitert, und ich fuhr herum und sah sie– und Cris und Stef– in der Küchentür. »Oh, es tut mir leid.« Sarit grinste und klang überhaupt nicht bedauernd. »Ich wollte nicht stören, aber ich dachte, ihr solltet wissen, dass wir euch etwas zum Mittagessen gebracht haben.«


      Es war mir unendlich peinlich, doch es entging mir nicht, dass Cris irgendwie abwesend aussah und Stef… Sah sie wütend aus? Erregt? Ich konnte es nicht sagen.


      »Mittagessen?« Meine Stimme klang schrill, und ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich etwas essen konnte, nachdem Armande mich mit seinem halben Bäckerstand gefüttert hatte, aber ich würde alles essen, nur damit der Moment der Befangenheit verging.


      Zu fünft verbrachten wir die nächste Stunde über Tellern mit gerösteten Meerschweinchen und Gemüse, brachten einander auf den neuesten Stand und bewunderten die Rosen.


      »Ich habe Stef und Sarit um Hilfe gebeten. Ich dachte, es würde dir nichts ausmachen, wenn sie durch den Salon gehen.« Cris’ Teller war leer, aber er warf sehnsüchtige Blicke auf meinen, der immer noch halb voll war. Er konnte doch nicht mehr wachsen, groß wie er war. Ganz bestimmt nicht. Doch als ich ihm meine Reste überließ, stürzte er sich darauf, als hätte er seit Tagen nichts gegessen.


      »Es macht mir überhaupt nichts aus.« Sam grinste und fand meine Hand unter dem Tisch. »Stef lebt hier sowieso schon die halbe Zeit, und neuerdings ist Sarit auch meistens hier.«


      »Um ganz ehrlich zu sein«, begann Sarit, »muss ich zugeben, dass meine vermehrte Anwesenheit seit dem Einzug einer weiteren Musikerin kein Zufall ist.« Sie zwinkerte mir zu. »Überhaupt, hast du nicht heute Morgen deine Übungsstunde versäumt? Du solltest jetzt am besten für uns spielen. Nenn es Bezahlung für die ganze Arbeit, die wir uns mit diesen Rosen gemacht haben.«


      Bevor mir eine Antwort einfiel, meldete sich ihr SAK, und sie entschuldigte sich. Alle Fröhlichkeit wich aus ihrer Stimme, während sie sprach, und als sie zurückkehrte, sah man ihr beinahe ihr wahres Alter an.


      »Das war Lidea. Jemand hat ein Fenster in Anids Zimmer eingeschlagen. Viele seiner Sachen wurden gestohlen. Er war nicht da, aber die Drohung war klar. Lidea ist ein Wrack, und Wend weiß nicht, was er tun soll.« Sie kniff den Mund zu einem Strich zusammen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Wend mit dem Stress gut umgeht. Die Menschen, die er während des Tempeldunkels verloren hat, und jetzt das. Es ist nicht das erste Mal, dass sie Drohungen erhalten haben, aber so schlimm war es noch nie.«


      Ich hatte ein Rauschen im Kopf und konnte nicht denken. Jemand hatte versucht, Anid etwas anzutun.


      So gern ich schockiert gewesen wäre, dass jemand das tun würde… Ich wusste, wie ich aufgewachsen war, wie Li mich immer behandelt hatte und wie die Leute mich immer noch höhnisch angrinsten. Sie würden weiterhin versuchen, Anid zu verletzen.


      »Es wird nur eskalieren«, flüsterte ich, und alle drehten sich zu mir um.


      »Ana, Liebes.« Stefs Tonfall wurde tröstend. »Lidea ist stark. Sie wird dafür sorgen, dass Anid in Sicherheit ist. Du solltest dir deswegen keine Sorgen machen.«


      »Nein.« Meine Stimme brach, als ich mich taumelnd erhob. »Ich muss mir Sorgen darüber machen. Es werden weitere Neuseelen kommen, und sie werden alle dieser Art von Hass ausgesetzt sein. Wenn ich nicht für sie eintrete, wer wird es dann tun?«


      »Wir alle werden es tun«, sagte Cris. »Wir sind deine Freunde. Wir wollen helfen.«


      Sam sah mich abwartend an. Er wirkte stolz, was mein Herz schneller schlagen ließ.


      »Ich weiß, was ich tun muss«, erklärte ich nach einem Moment und zählte im Kopf die Tage. Weniger als eine Woche, aber vielleicht… »Ich habe eine Idee, doch ich muss zuerst mit einigen Leuten sprechen. Heute Abend.«


      Ein Teil von mir war darauf vorbereitet, dass sie es mir ausreden wollten. Ein kleinerer Teil erwartete Gelächter und Beschwichtigung. Aber Stefs Miene wurde ernst, sachlich, und sie zog ihren SAK heraus. »In Ordnung. Was willst du?«


      Erleichterung durchströmte mich. »Vertrauenswürdige Leute. Euch. Lidea und Wend. Orrin und Whit. Armande.«


      »Was ist mit Sine?«, fragte Cris.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, dies wäre ein zu großer Konflikt mit ihrem Amt.« Sie hatte sich in letzter Zeit ohnehin mir gegenüber anders verhalten. Wahrscheinlich weil sie jetzt die Sprecherin war und der Rat sie mehr unter Druck setzte denn je, aber dass sie die Ratssprecherin war, machte die Entscheidung leichter.


      Ich zählte ein paar weitere Leute auf, und alle waren an ihren SAK und verschickten Nachrichten. Wärme trat an die Stelle des Entsetzens über Sarits Ankündigung. Ich konnte etwas tun. Ich würde vielleicht nichts für die Seelen im Tempel tun können, aber ich würde den Rat davon überzeugen, dass Neuseelen verdienten, wie echte Menschen behandelt zu werden.


      Obwohl ich sie eingeladen hatte, überraschte es mich dennoch, dass sie alle kamen.


      Einige wie Moriah und Lorin waren Sams Freunde, die mir in verschiedenen Fächern Unterricht gegeben hatten. Aber Whit und Orrin waren meine Freunde und neckten mich gern damit, wie viel Zeit ich in der Bibliothek verbrachte. Immer wieder hatten sie versucht, mich zu überreden, bei ihnen Archivarin zu werden.


      Lidea, Wend und Anid erschienen als Letzte, das Baby in Decken eingemummelt. Wend schleppte in einer Tasche das halbe Kinderzimmer mit und warf mir einen seltsamen Blick zu, als er Lidea ins Haus folgte.


      Armande belegte die Küche mit Beschlag, um Kaffee und Tee zu kochen, und nachdem jeder Anid geherzt und die Rosen bewundert hatte, ließen sie sich alle auf Stühlen, der Klavierbank und dem Sofa nieder und warteten darauf herauszufinden, warum ich sie hergebeten hatte.


      Nun, ich konnte sie unmöglich alle vom Boden aus sehen, und Sam würde es nicht mögen, wenn ich auf den Flügel kletterte. Ich ging die ersten paar Stufen der Treppe hoch und stützte die Ellbogen auf das Geländer, sodass ich alle ansehen konnte.


      Von seinem Platz neben Stef schenkte Sam mir ein ermutigendes Lächeln. Er gab mir das Gefühl, stark zu sein.


      Ich sammelte meine Gedanken und räusperte mich, und alle schauten auf. »Ich will anfangen, indem ich euch daran erinnere, was in der Nacht von Anids Geburt geschehen ist. Soweit ich weiß, war es eine normale Wiedergeburt. Viele Leute waren anwesend und hofften, dass ein Freund reinkarniert werden würde. Aber als die Seelenkundler verkündeten, dass Anid neu sei, veränderte sich alles. Einige von euch waren dabei. Ihr erinnert euch, wie die Menschen gebrüllt haben, wie sie ihn bedroht haben, obwohl er nichts anderes getan hatte, als geboren zu werden.«


      Die Leute nickten, und Lidea hielt Anid an die Brust gedrückt, als würde sie noch einmal diese Minuten durchleben, in denen sie nicht gewusst hatte, ob die Menge ihrem Kind etwas antun würde. Ihre Augen glänzten von Tränen, und Wend saß steif mit harter Miene neben ihr.


      »Die Tatsache ist, dass weitere Neuseelen geboren werden, und es sollte nicht nötig sein, den Geburtsraum zu bewachen. Ich weiß, dass die Menschen Angst davor haben, was dies bedeutet, oder dass sie zornig sind, dass einige Seelen nicht zurückkommen. Das sind beides völlig verständliche Reaktionen, aber…«


      Ich bremste mich, bevor ich in dieselbe Diskussion einstieg, die Sam und ich geführt hatten, nachdem der Rat ihn beiseitegenommen hatte. Ich dachte, es sei besser, dass Neuseelen geboren werden– statt dass niemand geboren wird–, aber für andere würden Neuseelen eine ständige Erinnerung an das Tempeldunkel und an die Seelen sein, die verloren gegangen waren.


      »Was ich sagen möchte…« Ich unterdrückte das Zittern in meiner Stimme, denn ich musste stärker klingen. »Wenn wir nichts unternehmen, werden die Menschen fortfahren, gegen Neuseelen vorzugehen. Ich bin mir sicher, ihr habt alle Merton und seine Freunde auf dem Marktplatz gehört, wie sie brüllend über mich hergezogen sind.«


      »Und über Anid«, fügte Lorin hinzu.


      Zumindest hatte Merton einen Grund für seine Brüllerei. Die Art, wie Sylphen sich in meiner Gegenwart benahmen, war verdächtig. Aber Anid hatte nichts getan.


      »Ich möchte euch erzählen, wie es für mich war aufzuwachsen. Nicht nur wegen Li«– meine Freunde zischten, als ich ihren Namen nannte–, »sondern wie es war, anders zu sein und zu verstehen, wie anders und verhasst ich war, bevor ich auch nur sprechen konnte. Ihr müsst verstehen, was es bedeutet, eine Neuseele zu sein: zu wissen, dass alle wünschen, ihr wäret die Dunkelseele, die ihr ersetzt habt.«


      Stockend sprach ich über die vergangene Seelennacht, die jetzt fast ein Quindec zurücklag. Ich versuchte, nicht auf das Gemurmel zu achten, während ich berichtete, wie die Feiernden mich von der anderen Seite des Lagerfeuers aus angestarrt hatten. Ich erzählte ihnen, dass ich mir zum Beispiel selbst das Lesen hatte beibringen müssen. Dass ich immer gewusst hatte, dass nichts, was ich tat, neu oder innovativ war; jemand anders hatte es bereits geleistet oder eine bessere Methode gefunden.


      »Es ist demütigend, neu zu sein. Die Einzige zu sein.« Meine Stimme wurde leise, als ich Anid in Lideas Arme geschmiegt sah. »Und jetzt kommen all diese Neuseelen. Sie könnten alles sein. Wissenschaftler, Entdecker, Musiker, Krieger. Aber sie werden sich verwirrt und fehl am Platz fühlen, und sie werden immer wissen, was geschehen ist, damit sie ein Leben haben dürfen. Sie könnten sich schuldig für etwas fühlen, über das sie keine Kontrolle hatten. Sie könnten sich wie ein Fehler vorkommen.«


      Sam verkrampfte sich. Sein Unbehagen war eine stumme Erinnerung an all die Male, die er mich bedrängt hatte zu begreifen, dass ich nicht für Cianas Abwesenheit verantwortlich sei. Aber es zu wissen bedeutete nicht, dass es leicht war, es zu glauben. Die Menschen, die Steine nach mir warfen, wussten, dass ich Ciana nichts getan hatte. Genau wie Merton es wusste, aber er zog dennoch bei jeder Gelegenheit über mich her.


      »Ich möchte mit Frauen reden, die schwanger sind«, sagte ich. »Jede von ihnen könnte einer Neuseele das Leben schenken, und denkt ihr nicht, dass sie grundlegende Rechte und Schutz für ihre Kinder wollen?« Sie waren bestimmt nicht alle wie Li. Lidea war nicht so; sie gab mir Hoffnung. »Ohne ausführliche Verhandlungen mit dem Rat und eurem Einverständnis, mir zu helfen, durfte ich noch nicht einmal die Stadt betreten. Ich möchte nicht, dass irgendjemand sonst diese Art von Kampf ertragen muss, nur um mit dem Rest der Zivilisation leben zu dürfen. Wir müssen den Menschen begreiflich machen, dass die Neuseelen, die sie zur Welt bringen…« Meine Stimme versagte, als wüsste ich nicht, wie ich das Wort aussprechen sollte. Vielleicht hatte ich es bis jetzt auch nicht gewusst. »Dass ihr Kind sie lieben wird, was auch geschieht. Und die Kinder werden ebenfalls geliebt werden müssen.«


      Sam richtete sich auf, als er das Wort hörte. Es fühlte sich seltsam in meinem Mund an.


      Er fragte sich wahrscheinlich, ob ich Li trotz allem geliebt hatte. Ihr Tod hatte mich aus der Fassung gebracht, aber geliebt hatte ich sie nie.


      »Wenn mehr Menschen es wüssten, würde es vielleicht helfen.« Ich brach ab. Ich versuchte, überall hinzuschauen, nur nicht in die Augen der anderen. Zu der Harfe oder dem wabenförmigen Regal. Vielleicht würden sie denken, dass ich Blickkontakt zu allen herstellte und dass ich sie nur noch nicht erreicht hatte. »Was ich sagen möchte, ist, es lohnt sich, über Rechte für Neuseelen zu diskutieren. Der Einbruch bei Lidea ist unverzeihlich. Was hatten sie mit ihm vor? Ihn umbringen?«


      Auf der anderen Seite des Raumes erschauderte Lidea und drückte Anid fest an sich. Neben ihr rutschte Wend auf seinem Platz herum und starrte mich an, als sei er überrascht, dass ich an etwas derart Schreckliches auch nur denken könne.


      »Anid– und die anderen, die bald hier sein werden– haben jemanden verdient, der sich für sie einsetzt. Sie werden neue Ideen und Einblicke in die Welt bringen, aber es gibt noch keine Gesetze, die sie beschützen. Wie können sie sich jemals als ein Teil der Gemeinschaft fühlen, wenn niemand für sie eintritt?«


      »Ich stimme dir zu.« Cris ließ von hinten ein breites Lächeln aufblitzen. »Wir waren nach dem Tempeldunkel so mit dem Verlust beschäftigt, dass wir nicht daran gedacht haben, was wir gewinnen werden. Fast einhundert neue Seelen.«


      »Sie haben in Ratssitzungen davon gesprochen«, meldete Stef sich zu Wort, »aber sie entwickeln natürlich keine Lösungen oder irgendetwas Konkretes. Sie umkreisen das Thema, als hätten sie alle Zeit der Welt.«


      Ich nickte. »Ich schätze, dass man leicht vergisst, dass Zeit für uns eine andere Bedeutung hat. Ihr habt Zeit. Neuseelen… Das wissen wir noch nicht.« Und wahrscheinlich würden wir es auch nicht wissen, bis ich starb.


      »Und wie Ana sagte«, fügte Armande hinzu, »die Neuseelen werden ihre eigenen Talente und Ideen haben. Wir sollten bereit sein, das anzunehmen, es zu ermutigen.«


      Lidea betrachtete ihr Baby. »Für dich waren wir nicht bereit, Ana, und wir waren auch nicht bereit für Anid, obwohl wir wussten, dass er eine Möglichkeit war. Aber ihr werdet nicht die Letzten sein.«


      »Er hat immer noch Zeit«, sagte ich. »Für ihn wird jede Sekunde zählen. Tage werden wie Jahre erscheinen und Jahre wie Jahrhunderte.«


      Und für alle anderen gingen diese Tage und Jahre so schnell vorbei wie Herzschläge.


      Sam senkte den Blick, und Stef beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Für einen Moment wirkte ihr Ausdruck weicher.


      »Ich werde mit jedem reden, der wissen möchte, wie es ist, eine Neuseele zu sein. Ich werde euch alles sagen, was ihr wissen wollt.« Mein Mund hatte seinen eigenen Verstand. Ich hatte nicht die Absicht gehabt, ein so großes Angebot zu machen– Fremden zu erzählen, wie Li gelacht hatte, als ich das erste Mal meine Tage bekam–, aber sobald die Worte heraus waren, beschloss ich, dabei zu bleiben. Dies war für Anid und für die, die noch nicht geboren waren. Für die, die niemals geboren werden würden.


      »Das ist sehr großzügig von dir«, sagte Lidea. »Ich hatte tatsächlich ein paar Fragen, aber ich habe gezögert, sie zu stellen.«


      »Ich werde helfen, wo ich nur kann.« Ich zwang mich zu dem nächsten Schritt, zu dem Grund, aus dem ich sie alle hergerufen hatte. »Zunächst einmal möchte ich, dass ihr euch mit Freunden trefft und überlegt, ob sie offen dafür wären, Neuseelen zu unterstützen. Ich rechne damit, dass die meisten es nicht sein werden, aber wir müssen es versuchen.«


      Orrin hob die Augenbrauen. »Ich glaube nicht, dass du so viele Probleme haben wirst, wie du dir vorstellst.«


      »Und das ist der Punkt, an dem wir anderen ins Spiel kommen?«, vermutete Moriah.


      »Genau.« Ich entspannte mich, als alle sagten, dass sie helfen würden. Meine Idee war also doch nicht so dumm. Orrin dachte, die Menschen würden offen sein. »Ich habe eine Liste von schwangeren Frauen gemacht, die ich kenne«– minus zwei, die ich durch Sarits Klatsch kannte, aber nicht kennen sollte–, »und ich habe mir gedacht, dass wir mit ihnen anfangen könnten.«


      »Klingt vernünftig.« Sarits Lächeln war ganz die reine Unschuld, als hätte sie mir nicht die meisten meiner Informationen gegeben. »Wir können alle mit einigen Freunden sprechen, ihnen die Grundidee erklären, und wenn nötig können wir ein Treffen mit dir arrangieren.«


      »Es klingt so viel einfacher, wenn du es sagst.« Ich grinste. »Aber wir werden uns damit beeilen müssen, denn der nächste Teil folgt am Markttag, wenn alle auf dem Marktplatz sind.«


      Cris nippte an seinem Kaffee. »Das ist in weniger als einer Woche.«


      »Ja, was bedeutet, dass wir eine Menge Arbeit vor uns haben, wenn alle bereit sind zu helfen.«


      »Es wird einfacher sein, wenn alle helfen«, schaltete Sarit sich ein, und all meine Freunde nickten.


      Ich konnte es nicht glauben. Ich hatte sie hergebeten, weil ich gehofft hatte, dass sie helfen würden, aber die Bestätigung ließ mein Herz vor Dankbarkeit fast bersten. »Zunächst einmal«, begann ich, »müssen wir Sine anrufen und dafür sorgen, dass wir die Treppe des Rathauses benutzen können. Sam wird Klavier spielen.«


      Sam wirkte überrascht, aber erfreut, und einige Leute jubelten.


      »Wenn wir die Aufmerksamkeit der Leute haben, werde ich für Neuseelen eintreten. Ich möchte, dass der Rat hört, dass Menschen die Rechte der Neuseelen unterstützen, dass sie wissen, dass die Menschen auch über die Ankunft von Neuseelen diskutieren. Nicht nur Menschen, die uns hassen.« Ich legte Stärke in meine Stimme. »Und wenn sonst noch jemand etwas sagen möchte, damit ich nicht ganz allein dort oben stehe, würde ich dafür wirklich dankbar sein.« Sam, Sarit und Orrin hoben die Hände, um sich freiwillig zu melden, und bald folgten andere nach.


      Ich stieg von der Treppe hinunter, sah Sam in die Augen und lächelte, als er mit den Lippen die Worte formte: »Ich bin stolz auf dich.«


      Wärme erfüllte mich, während ich mich auf die Armlehne des Sofas setzte, meine Liste in der Hand, damit wir entscheiden konnten, wer was tun würde. Dies könnte tatsächlich funktionieren.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Explosion


      Nachdem wir alle geklärt hatten, wer was für unsere Markttag-Demonstration tun würde, teilten wir uns in kleinere Gruppen auf. Ich sprach mit Lidea und gab ihr weitere Einzelheiten darüber, was ich als Kind gerne gelernt hätte. Cris, Moriah und Orrin sprachen über die Möglichkeit von Unterricht für Eltern von Neuseelen und für Neuseelen selbst.


      Die Melodie der Stimmen belebte den Salon, hell wie der Mittag, und der Duft der Rosen erwärmte alle. Das Baby weinte, und Lidea trug es auf die andere Seite des Raumes, um ihm die Windeln zu wechseln. Als sie zurückkam, bot sie mir an, es zu halten.


      Anid war nicht schwer, aber er erschreckte sich in meinen Armen. Dann wurde er ganz still. »Er ist wunderschön.« Viel schöner als beim ersten Mal, als ich ihn gesehen hatte, als er ganz nass und rot gewesen war. Aber das wollten Lidea und Wend wahrscheinlich nicht hören.


      »Ich weiß.« Sie wippte auf den Zehen. »Er ist einfach unglaublich. Ich liebe ihn mehr als irgendjemanden sonst. Das heißt«– sie warf Wend einen schnellen Blick zu, der einen gespielten Schmollmund zog–, »er teilt sich meine ganze große Liebe mit jemand anderem.«


      Sie flirteten miteinander, bis Cris und Sarit hinzukamen. »Ich hatte gerade die beste Idee überhaupt«, verkündete Sarit.


      »Wir.« Cris verdrehte die Augen. »Wir hatten eine Idee.«


      »Klar. Cris und ich hatten eine Idee.« Sarit lehnte sich gegen die Rückseite des Sofas. »Es hatte etwas mit Rosen zu tun. Wir denken, dass sie die ganze Rathaustreppe bedecken sollten, wenn wir sprechen, so wie es heute Abend hier bei euch ist. Es würde nicht nur schön aussehen, sondern Cris hat mir auch erzählt, dass die Blauen für dich etwas Besonderes sind.«


      »Wir haben einiges gemeinsam.« Ich lächelte und stellte mir vor, wie sich rot-blaue Girlanden um die Säulen des Rathauses wanden. Phönixrosen für Altseelen. Blaue Rosen für Neuseelen. »Haben wir genug Rosen?«


      »Wir werden hier vielleicht einige stehlen müssen«, antwortete Cris, »aber ich denke, wir werden es schaffen. Sarit hat angeboten, das Schmücken zu übernehmen, und ich kann zum Cottage fahren und noch mehr holen, falls nötig.«


      »Ich danke euch.« Ich umarmte Cris und Sarit, und Dankbarkeit erfüllte mich. Vielleicht– hoffentlich– würden auch andere die Bedeutung der Rosen erkennen und sehen, wie schön sie alle zusammen aussehen. Heart konnte so sein.


      »Die Bühne wird wunderschön werden! Denkst du nicht auch?« Lidea stieß Wend an, der nickte.


      »Jetzt möchte ich Anid auch mal halten.« Sarit streckte die Hände aus. »Gib ihn her, oder du kriegst keine Blumen, Marienkäfer.«


      Ich lachte und reichte ihn ihr, und als Sarit, Lidea und Wend zum Flügel hinübergingen, setzte Cris sich auf die Armlehne des Sofas und senkte die Stimme. »Ich habe über deine Symbole nachgedacht. Ich wollte die Liste mitbringen.«


      »Oh.« Ich schauderte und erinnerte mich nur zu leicht an Meuric, gefangen in dem Turm, das Knirschen seiner Stimme, die Flüssigkeit, die aus seinem Auge sickerte. Sein Entzücken, als er mir sagte, Janan verzehre Neuseelen. Ich hielt mir den Magen und versuchte, den Säuregeschmack in meiner Kehle herunterzuschlucken.


      »Geht es dir gut?« Cris berührte mich an der Schulter. »Was ist los?«


      »Ich glaube, ich brauche einen Schluck Wasser.«


      Cris ließ sich vom Sofa gleiten und führte mich zur Treppe. »Setz dich hierher, wo du nicht im Weg bist. Ich hole dir ein Glas.«


      Als ich auf einer der oberen Stufen saß und auf all meine Gäste hinabschaute, die plauderten und die Rosen bewunderten, versuchte ich, mich zu entspannen. Ich war nicht mehr im Tempel. Ich war in Sicherheit. Ich würde den Neuseelen helfen, die nach Heart kamen. Ich würde lernen, die Bücher aus dem Tempel zu lesen. Ich würde die Verbindung zwischen Janan und den Sylphen entdecken. Ich würde… was?


      Ich hatte immer noch keine Ahnung, was Janan für die Seelennacht plante.


      »Konzentrier dich«, flüsterte ich vor mich hin und schlang die Finger um den Stiel einer Rose. Zuerst die Neuseelen.


      Ich hörte Stefs Stimme genau unter meiner Treppenstufe. »Hast du vorhin gesehen, wie sie Anid gehalten hat? Babys, die Babys halten.«


      Ich biss die Zähne zusammen.


      »Ana ist eine Erwachsene«, antwortete Sam. »Fast vier Jahre über ihr erstes Quindec hinaus. Wenn Neuseelen volle Rechte hätten, hätte sie schon vor Jahren eine Arbeit haben können.«


      Ich war dankbar, dass er sich für mich einsetzte, aber es war nicht so, als hätte ich immer gewusst, welchen Beruf ich ergreifen würde. Es gefiel mir, über alles etwas zu lernen.


      »Körperlich«, sagte Stef, »fast vier Jahre über das erste Quindec hinaus beschreibt dich auch. Aber das ist körperlich. Sie ist niedlich, und jeder kann sehen, warum du sie magst, aber hör auf, so zu tun, als würden fünftausend Jahre keine Rolle spielen.«


      »Sie hat in diesen letzten Monaten mehr erreicht, als viele von uns in einem ganzen Leben. Selbst bevor wir sie kennengelernt haben, hat sie sich selbst Dinge beigebracht, für die wir Ewigkeiten gebraucht haben. Sie ist schon lange kein Kind mehr.«


      Ich fühlte mich ganz sicher nicht wie ein Kind.


      Sam sprach so leise, dass ich ihn fast nicht hörte. »Es gibt eine Million Dinge, die sie uns beibringen kann, einfach weil sie neu ist und die Dinge anders sieht.«


      »Wie das Tempeldunkel?«


      Seine Stimme war scharf wie eine Rasierklinge. »Ana hat uns in jener Nacht beide gerettet. Und Hunderte weitere. Alles andere war Menehem. Das weißt du. Ana ist für seine Taten ebenso wenig verantwortlich wie du.«


      »Du bist in diesem Punkt wirklich hoffnungslos, oder?« Stef stieß einen langen Seufzer aus und sprach in einem stählernen Ton. »Hör zu, Dossam. Die Leute reden über deine Beziehung zu ihr. Was du mit ihr gemacht hast? Unpassend. Was du mit ihr machen willst? Unpassend. Sie ist fünftausend Jahre jünger als du, und selbst wenn sie es nicht besser weiß, solltest du es tun.«


      Ich kniff die Augen fest zusammen, dankbar, dass ich auf der Treppe saß, wo niemand mich bemerkte. Ich wollte liebend gern zu ihr hinmarschieren und ihr sagen, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern solle, aber es waren immer noch so viele Leute in der Nähe, die plauderten und sich amüsierten.


      »Die Menschen wissen gar nichts darüber. Eines Tages«, knurrte er, »wirst du es akzeptieren müssen. Es interessiert mich nicht, ob sie achtzehn oder achtzehnhundert ist. Ich liebe sie mehr als…«


      »Was?« Stefs Stimme war leise und gefährlich. »Mehr als Musik? Mehr als mich? Mehr als alle anderen, die du schon seit fünftausend Jahren kennst?« Sie brach ab, und das Schweigen war schwer wie die Augenblicke zwischen einem Blitz und einem Donnergrollen. »Mehr als alle Dunkelseelen?«


      Ich umfasste den Rosenstiel so fest, dass er brach. Liebte Sam mich so sehr? War diese Art von Liebe überhaupt möglich?


      »Ja.« Sein Wort war kaum mehr als ein Hauch. »Mehr als all das.«


      Erleichterung und Entsetzen durchströmten mich. Stef hatte sich selbst in dieser Liste aufgeführt.


      »Es ist unfair, mich um eine Rangordnung meiner Gefühle zu bitten«, murmelte Sam.


      Dann war Cris mit einem Glas Wasser zurück, und obwohl er eine Stufe unter mir saß, war er immer noch größer. »Hast du gerade die beiden dort unten belauscht?« Er sprach leise, und als ich die Achseln zuckte, stützte er sich auf den Ellbogen und beugte sich zu mir vor. »Lass dich nicht davon fertigmachen. Sie hört wahrscheinlich viel grausames Gerede– wahrscheinlich mehr als du und Sam, da sie so lange seine Freundin gewesen ist und die Leute das wissen…«


      »Sie liebt ihn«, flüsterte ich.


      Cris senkte den Blick und nickte. »Leute tun deswegen manchmal seltsame Dinge.«


      »Es ist in Ordnung.« Ich legte die Rose hin und trank einen großen Schluck Wasser, und ich überlegte, wie ich aus dieser Situation herauskam. Cris war nett, und ich durfte nicht vergessen, mit ihm über die Symbole aus den Büchern zu sprechen, aber jetzt im Moment wollte ich nur den Abend überstehen. »Danke für das Wasser. Ich werde mal schauen, ob nicht jemand Lust hat, Musik zu machen.«


      Cris erhob sich, dann bot er mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Ich ging mit ihm die Treppe hinunter und nahm meine Flöte von ihrem Ständer.


      Das war genug, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sam und Stef schauten als Erste herüber, beide mit erhitzten Gesichtern von ihrem Streit. Dann verebbte das Gemurmel, und andere griffen nach Instrumenten oder suchten Notenständer. Soweit ich wusste, spielten die meisten mindestens ein paar Instrumente. Sie waren schließlich Sams Freunde.


      Als jeder ein Instrument gewählt hatte, liefen Whit und Armande nach oben in die Musikbibliothek und kehrten mit passender Musik für jedes Instrument zurück. Sam richtete das Licht so, dass alle lesen konnten.


      Wir begannen zum Aufwärmen mit Tonleitern, dann gingen wir zu einigen Stücken über, die jeder kannte. Zuerst dachte ich, sie hätten einfache Lieder ausgesucht, weil ich neu war, aber nach ein paar Quietschern von Lorin an der Oboe wurde mir klar, dass sie es mir nicht leicht machen würden.


      So unwahrscheinlich es war, ich spielte besser als einige von ihnen– ich übte jeden Tag mehrere Stunden, während sie übten, wenn sie Lust dazu hatten und wenn Sam eine Gruppenaufführung ansetzte.


      Doch sobald Moriah, Orrin und Whit einen schwindelerregenden Reel auf einem Cello, einer Violine und einer Klarinette spielten, verschwand mein Stolz natürlich. Sie übten jeden Tag. Eines Tages würde ich so gut sein wie sie. Besser.


      Sarit sang eine Ballade zu Stefs Klavierbegleitung. Andere kamen mit Duetten, Trios, ihren Lieblingsstücken. Die Musikbibliothek oben wurde stark frequentiert, und ich hatte kurz Angst, dass sie in mein Zimmer stolpern und die überall versteckten Tempelbücher finden könnten, aber dafür war niemand lange genug fort. Außerdem hätte Sam es gehört, wenn jemand in den falschen Raum gegangen wäre.


      Mein Herz schwoll an, als wir weitere Gruppenstücke spielten und uns in kleinere Ensembles aufteilten. Wie war es möglich, dass ich so viel Glück hatte? Freunde– denn inzwischen galten sie doch alle als Freunde–, die bereit waren, bei den Neuseelen zu helfen und mit mir Musik zu machen? Es war zu unglaublich. Zu wunderbar. Musik wirbelte durch den Salon und erweckte ihn zum Leben. Ich unterdrückte ein Grinsen, als wir zum Schlusssatz eines Walzers kamen.


      »Wie wäre es mit«– Stef hielt kurz inne– »der Blauen-Rosen-Serenade? Hat jemand die Laute gesehen?«


      »Ähm.« Sam warf Cris einen Blick zu, als sich unbehagliches Schweigen breitmachte. Die anderen sahen mich an, Sam und dann Cris und all die Rosen im Raum. »Eine der Saiten ist gerissen. Ich habe sie noch nicht ersetzt.«


      »Vielleicht das Stück, an dem du und Ana gerade arbeiten?« Cris senkte die Klarinette, die er gespielt hatte.


      »Oh, ich weiß nicht«, sagte ich. Wir hatten Flötenduette geübt, und Sarit und Stef hatten einige Male zugehört, aber vor so vielen Zuhörern?


      »Los, kommt schon.« Sarit klimperte mit den Wimpern. »Lasst hören.«


      Sam warf mir einen Blick zu, als läge die Entscheidung bei mir, daher nickte ich, hauptsächlich um der Verlegenheit ein Ende zu machen. Er hatte die Blaue-Rosen-Serenade noch nie zuvor erwähnt. Wahrscheinlich hatte er sie vergessen, als er mir den Code gegeben hatte, um seine ganzen Kompositionen auf meinen SAK zu überspielen.


      Ich schwor mir, dass ich später fragen würde, was zwischen ihnen vorgefallen war.


      Sam wärmte sich auf der anderen Flöte auf, während ich unsere Noten heraussuchte, und mein Herz schlug unter der Last der Blicke aller Zuschauer. Zuhörer.


      Aber sobald er mir in die Augen sah und stumm anzählte, löste sich meine Angst in Luft auf. Ich straffte mich, drehte die Flöte an den Stellen ein, an denen die hohen Töne immer zu scharf klangen, und spielte, wie ich noch nie zuvor gespielt hatte. Jedes Mal wenn ich Sam für eine Fermate oder einen Tempowechsel ansah, machte er ein Gesicht, als wollte er lächeln.


      Bevor ich bereit war, kamen wir zu der letzten Note und hielten sie, bis Sam nickte und unser Duett beendet war.


      Als alle gegangen waren, zog ich die Tür zu und schloss ab, und Sam und ich räumten auf und sprachen darüber, wer an seinen Lieblingsinstrumenten mehr üben musste. Ich wollte ihn nach seinem Streit mit Stef fragen, aber wie eröffnete man ein solches Gespräch?


      »Was ist das?« Sam bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Er hielt einen kleinen Draht zwischen den Fingern. »Von einer Flöte?«


      »Mist.« Ich überprüfte meine. Und tatsächlich, der Draht war eine Feder, die herausgesprungen war. Einige Klappen hingen kläglich herunter. »Lorin hat vorhin damit herumgespielt. Ich schätze, dass die Begeisterung mit ihr durchgegangen ist, als sie so tat, als könne sie spielen.«


      Sam grinste und reichte mir die Feder. »Ab jetzt darf sie keine Flöten mehr in die Hand nehmen. Würdest du das bitte nach oben bringen? Ich zeige dir morgen, wie man es repariert.«


      Ich nickte und trug die Flöte und die Feder in den Werkraum, in dem sich ein Dutzend Instrumente in verschiedenen Stadien der Reparatur sowie die dafür notwendigen Werkzeuge befanden. Das Bauen und Reparieren von Instrumenten war nicht Sams Aufgabe, aber er bestand darauf, dass es wichtig für jeden Musiker sei, die Grundlagen zu kennen. Dies sah für mich jedoch nach mehr als nach Grundlagen aus.


      Ich ließ meine Flöte auf der Werkbank liegen und ging wieder nach unten. Gerade als ich die letzte Stufe erreichte, gab es im Norden einen Donnerschlag, und der Boden erzitterte. »War das ein Erdbeben?« Das Reich war unablässig in Bewegung, aber die meisten Beben waren zu klein, um sie zu spüren.


      »Nein.« Sam war blass und schaute mit großen Augen nach Norden. »Ich denke, es war eine Explosion.«


      Ich rannte los, um meinen Mantel zu holen, und stürmte dann in die Kälte hinaus. In der Nähe tobte ein orangefarbener Schein vor dem dunklen Himmel.


      Sam folgte mir nach draußen, eine Wasserflasche in der Tasche und den SAK ans Ohr gepresst. »Verständigt alle Wachen und Sanitäter. Beeilt euch.«


      Wir rannten den Gehweg entlang, während Nachfolgeexplosionen die Nacht zerrissen. Es krachte und knallte, puffte und kreischte. Ich lief, so schnell mich meine Beine trugen. Sam rannte vor mir über die Straße und wartete nicht auf mich.


      Von dem feurigen Schein hinter den Bäumen stieg Rauch in den schwarzen Himmel auf und verdeckte Mond und Sterne. Der Säuregestank brannte mir in Nase und Hals, verfing sich in meiner Lunge. Meine Augen brannten und tränten, und wir waren noch nicht in Sichtweite des Feuers, bis auf die Stellen, wo sein Licht zwischen den Bäumen hindurchschien.


      Das Brüllen der Flammen überdeckte das Geräusch meiner Schritte– ich konnte nur den dumpfen Aufprall in den Beinen spüren– und das Zittern in meinem Atem von der eisigen Luft.


      Heiße Helligkeit blendete mich, als wir aus den Bäumen kamen und das Haus erreichten. Dunkel und hell. Ich konnte nichts sehen, weil meine Augen nicht wussten, woran sie sich gewöhnen sollten.


      Ich stieß mit Sam zusammen. Er hielt sich den Ärmel übers Gesicht und drückte mir mit der freien Hand ein feuchtes Tuch in die Finger. Ich fragte mich, woher er das Wasser hatte, aber dann erinnerte ich mich an die Flasche, die er sich in die Tasche gesteckt hatte.


      »Halt das über Mund und Nase.« Das Feuer versuchte, seine Worte zu verzehren. Das Rauschen und Stöhnen war jetzt, da wir im Garten standen, lauter. Hitze wogte uns entgegen und brachte Rauch und Funken mit sich. Trotz des Infernos war ich froh, dass mein Mantel meine Haut beschützte. Ich hatte bereits genug Brandwunden für mehrere Leben davongetragen.


      »Wir müssen den Leuten im Haus helfen.« Ich blinzelte zu den Bäumen hinüber, deren Umrisse sich vor dem Feuer abzeichneten. »Wer wohnt hier?«


      »Du wirst nirgendwo hingehen, ehe du nicht das über dein Gesicht gelegt hast.« Er drückte mir das Taschentuch auf die Nase. Das Atmen wurde nass und schwer, schwieriger, als Rauch zu inhalieren. Sam benutzte selbst kein nasses Taschentuch.


      »Aber du…« Ich brach ab, als ich seinen Gesichtsausdruck sah, als würden Stücke aus ihm herausgerissen und in die Flammen geschleudert werden.


      »Ich kann dich nicht davon abhalten hineinzugehen«, sagte er, wahrscheinlich in einer normalen Lautstärke, aber durch das Feuer klangen seine Worte leise. »Ich kann nur versuchen zu helfen, dass du es lebend wieder herausschaffst.«


      Ich presste mir das Taschentuch aufs Gesicht und nickte. Wir sprinteten auf das Haus zu.


      In der ersten Druckwelle waren die Schuppen eingestürzt, aber der weiße Stein blieb fest. Janans Werk. Zumindest würde das Gebäude nicht über uns zusammenbrechen, obwohl es im Innern noch Möbel gab, denen man ausweichen musste.


      Und dem Feuer.


      Wir gingen hinein. Alle Fenster und Türen waren herausgerissen worden– Glas knirschte unter meinen Stiefeln–, und Tische und Stühle waren fast nicht mehr zu erkennen. Alles war schwarz und rot und glühend heiß. Ich hatte nicht einmal Zeit, in meinem Wollmantel zu schwitzen; die trockene Luft saugte alle Feuchtigkeit aus mir und meinem Taschentuch heraus, während ich die entsetzliche Hitze und die brennenden Überreste eines Heims durchsuchte.


      Das Feuer brüllte und rauschte. Es schien unmöglich, irgendetwas anderes zu hören, aber ich fing das Geräusch von heiserem Husten auf. Metall klirrte gegen Stein.


      Rauch und Feuer. Aufgetürmte Trümmer. Ich konnte die Quelle des Geräuschs nicht finden.


      Dort, zwischen einem umgestürzten Bücherregel und den Überresten eines großen Saiteninstrumentes, lag eine Frau mit dem Rücken zu mir auf der Seite.


      Als ich näher kam, rollte sie sich herum. Ihr Bauch wölbte sich wie der von Lidea, als sie schwanger gewesen war. Geral. Ich hatte bei ihr Unterricht über Straßenbau und die Konstruktion von Wirtschaftsgebäuden genommen.


      Ich eilte zu ihr und schrie ihren Namen. Das Feuer verzerrte meine Stimme, und ich verlor Sam aus den Augen, als ich über Trümmer sprang.


      »Geral!« Rauch erstickte meine Stimme, als ich sie erreichte, aber ihr Gesicht verzog sich vor Verwirrung. »Ich bin hier, um zu helfen.«


      Sie blickte mich an, als ich ihr das fast trockene Taschentuch auf Mund und Nase drückte. Ich musste sie etwas herumbugsieren, aber schließlich bekam ich ihren Arm um meine Schultern und setzte jeden Muskel in meinen Beinen und meinem Rücken ein, um sie hochzustemmen. Sie hatte Rauch inhaliert und atmete nur schwach.


      Wir drehten uns in die Richtung, aus der ich meiner Meinung nach gekommen war, aber der Raum hatte sich verändert. Balken waren herabgefallen und loderten hell. Verkohlte Trümmer versperrten uns den Weg. Und wo war Sam?


      Ich hustete, als Rauch mir die Lunge versengte, und schützte mit dem freien Arm das Gesicht, wie Sam es getan hatte. Es brachte nichts.


      »Hier entlang.« Vielleicht war es keine gute Idee zu sprechen, aber es half mir, mich in der Hitze zu konzentrieren, und sie entspannte sich ein wenig.


      Fenster und Türen befanden sich in jedem Haus an den gleichen Stellen, und in jeder Mauer war eine Öffnung. Jede Richtung war besser, als stillzustehen. Ich führte Geral, und wir beide husteten. Einzig die Tatsache, dass das obere Stockwerk auf der anderen Seite des Hauses eingestürzt war, verhinderte, dass wir Schlimmeres erlitten; der Rauch konnte abziehen.


      Ich hoffte, dass Sam nicht dort war.


      Unser Weg zur Mauer war unerträglich heiß. Meine Augen tränten, und Geral war eigentlich zu schwer für mich, doch das hinderte mich nicht daran, sie zu stützen. Wir stolperten wieder und wieder.


      Ich rief mir ins Gedächtnis– vielleicht laut–, dass ich Schlimmeres erlitten hatte, dass meine Hände in einer Sylphe gesteckt hatten. Aber diesmal war das Feuer überall, und ich war nicht allein. Geral verließ sich darauf, dass ich sie in Sicherheit brachte.


      Die Welt verschwamm in Schwärze. Ich taumelte, Geral schwer auf meinen Schultern, aber als meine Knie auf dem Boden aufschlugen, badete ein kühler Nebel mein Gesicht.


      Jemand nahm mir Geral ab.


      Ich versuchte zu beobachten, wohin sie gebracht wurde, aber nun, da ich das zu helle Haus verlassen hatte, war ich blind. Wie sehr ich auch blinzelte, meine Augen funktionierten nach dem angestrengten Sehen durch Rauch und Hitze nicht mehr richtig. Vielleicht waren sie zerkocht worden.


      Etwas Kaltes drückte sich gegen mein Gesicht, dann Luft. Frische Luft. Ich atmete so tief ein, wie meine Lunge es zuließ, als würde ich nie wieder einen weiteren sauberen Atemzug nehmen können.


      Starke Arme umfassten mich und hoben mich hoch, und ich wurde von der Hitze und dem brüllenden Feuer weggetragen. Meine Haut kühlte sich ab, als ich mich auf den Boden setzte, und schließlich konnte ich auch wieder normal sehen. Ein jugendliches Gesicht schwebte vor mir.


      »Sam?« War das meine Stimme, die so dünn klang? Ich saugte wieder Luft aus der Maske. Hustete. Atmete.


      Sandfarbenes Haar und scharfe Züge. Cris schüttelte den Kopf und lächelte. »Falscher Bewunderer. Sam ist dort drüben mit Stef. Er hat Orrin rausgeholt.«


      Orrin war hier gewesen? Mein Herz pochte, und ich versuchte, mich zu konzentrieren. Sam ging es gut. Cris hatte mir Luft gegeben. Ich saß auf dem harten, kalten Boden.


      »Ich dachte, du wärst inzwischen auf der anderen Seite der Stadt.« Meine Stimme klang wie die einer Kröte. Das war keine große Verbesserung.


      »Ich bin geblieben, um Orrin und Geral zu besuchen. Kurz nachdem ich gegangen war, hörte ich die Explosion.« Er betrachtete die Ruinen. »Nur gut, dass du und Sam so schnell hier wart.«


      »Wird sie sich wieder erholen?« Ich konnte sie unter den vielen Menschen nicht finden, die das Haus umgaben. Sie richteten Schläuche auf das Gebäude und sprühten den gleichen Nebel, in den ich hineingestolpert war.


      Sein Ton war sanft, genau wie die Art, wie er mir mit einem Tuch das Gesicht abwischte; es war schwarz vor Ruß. »Ich weiß es nicht.«


      Ich war ihm dankbar für seine Ehrlichkeit.


      Das Feuer erstarb, und schließlich beleuchteten nur noch elektrische Notfalllampen die Ruinen. Noch immer stieg Rauch wie eine riesige Sylphe auf, während Leute Befehle riefen und umherrannten. In diesem Licht wirkten ihre Umrisse eigenartig lang, aber ich sah die Ratsmitglieder Deborl und Sine im Gespräch. Stritten sie? Ich konnte es von meinem Platz aus nicht erkennen.


      Als ich die Maske sinken ließ– ich hatte vergessen, dass ich sie mir immer noch vor das Gesicht hielt–, entdeckte ich auf der anderen Seite des Gartens eine vertraute Gestalt; sie saß neben einem Gewirr von umgestürzten und geschwärzten Kiefern. Sam.


      Stef beugte sich über ihn, die Hände auf seinen Schultern. Ich konnte ihr Gespräch nicht hören, aber Stef schaute in meine Richtung, die Dunkelheit verbarg ihren Gesichtsausdruck.


      Sie liebte ihn. Cris wahrscheinlich auch. Mir fielen nur etwa sechs Leute ein, die ihn wohl nicht liebten.


      Schwerkraft zog an meinen Gliedern, aber Cris fasste mich an den Ellbogen und verhinderte, dass ich nach vorn sackte. Die Maske hatte nicht so viel Glück. Sie prallte ab, als sie auf der Erde landete.


      Brandgeruch durchzog die Luft, aber jetzt, da das Feuer gelöscht war, wirkte alles so leise. Das brüllende, lodernde, verzehrende Feuer. Überall standen die Menschen noch in Gruppen zusammen, redeten und zeigten auf verschiedene Stellen des Hauses.


      Seltsam, dass der weiße Stein unversehrt blieb, als wäre nichts geschehen. Ich hatte jedoch nichts Geringeres von Janan erwartet. Nach dem Tempeldunkel hatte ich gesehen, wie der Tempel sich selbst heilte und wie andere Gebäude aus weißem Stein Angriffe überstanden hatten, die sie nicht hätten überstehen dürfen. Es war falsch. Gruselig.


      »Kannst du aufstehen?« Cris hielt mich an den Schultern fest.


      »Ich weiß es nicht.« Aber ich versuchte es, rappelte mich hoch und benutzte Cris’ Schulter, um das Gleichgewicht zu halten. Auf der anderen Seite des Gartens stand auch Sam auf und kam auf mich zu, und Stef blieb nichts anderes übrig, als hinter ihm herzulaufen. »Danke, dass du mir geholfen hast.« Ich war immer zu langsam, was Höflichkeit anging, doch diesmal hatte ich mich wenigstens rechtzeitig daran erinnert.


      »Natürlich.« Cris lächelte. »Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, du ganz besonders. Ich kann dich doch so kurz vor dem Markttag nicht mit Rauch in der Lunge herumlaufen lassen.«


      In einem mobilen Sanitätsfahrzeug brannten Lichter. Wahrscheinlich war Geral dort drin. »Ich hoffe, ihr und dem Baby geht es gut.«


      »Deinetwegen haben sie eine Chance.«


      Ich war mir noch nicht sicher, wie ich mich deswegen fühlen sollte. Gut? Stolz? In erster Linie fühlte ich mich überwältigt und erschöpft.


      »Ana.« Sams tiefe Stimme erfüllte mich, süßer als die frische Luft aus der Maske. Ruß und Asche befleckten sein Gesicht und seine Kleider.


      Ich trat in seine Arme, erleichtert, ihn überhaupt zu berühren. Warm. Fest. Real. Keiner von uns war verbrannt worden.


      Er schwankte, blieb aber aufrecht stehen, als ich mich an ihn lehnte. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, murmelte er mir ins Haar. »Ich habe dich im Rauch verloren. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Hände drückten sich mir fest in den Rücken.


      »Irgendeine Ahnung, was die Explosion verursacht hat?«, fragte Cris hinter mir. Ich hatte vergessen, dass er da war.


      Sam schüttelte den Kopf. »Wir sollten Geral nicht damit belästigen, aber Orrin ist dort drüben. Wir können fragen, ob sie irgendetwas Ungewöhnliches getan haben.«


      »Soll ich Ana zu dir nach Hause begleiten, Sam?« Das war Stef. Ihre Anwesenheit hatte ich auch vergessen. »Nicht nötig, sie damit zu belasten, und sie sieht so aus, als könnte sie ein wenig Ruhe gebrauchen.«


      Ich löste mich von Sam. »Mir geht es gut. Außerdem bin ich mir sicher, Stef, dass dein wissenschaftlicher Verstand hier von größerem Nutzen sein würde. Du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen.«


      Sie sah aus, als wolle sie widersprechen– wahrscheinlich wollte sie sagen, dass ich zu jung sei und nicht solchen Schrecken ausgesetzt werden sollte–, aber genau in dem Moment erhellte auf der anderen Seite der Stadt ein Lichtschein den Himmel. Der Boden erzitterte.


      »War das…«, begann sie, schien aber außerstande, den Gedanken zu vollenden. Als sei er zu schrecklich, um ihn zu erfassen.


      Die Worte waren Asche in meinem Mund. »Noch eine.«


      Die Explosionen waren kein Unfall.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Rauch


      Es gab noch drei weitere Explosionen, jede eine Stunde nach der vorhergehenden. Stef versuchte jedes Mal, mich nach Hause zu schicken, aber ich weigerte mich. Sam und Cris unterstützten sie nicht, und ihr Ärger wurde zu einem finsteren Blick.


      »Sie sollte nicht hier sein«, sagte sie zu Whit. »Sie ist zu jung. Es wird sie traumatisieren.«


      Ich drehte mich um, um zu beobachten, wie die Flammen unter dem feuerunterdrückenden Nebel erstarben. Flutlichter brannten in der ganzen Stadt, und Rauch quoll in den Himmel und verdeckte die Sterne so vollständig, dass sie außer in der Erinnerung nicht mehr zu existieren schienen. Ich hatte mich an den unablässig aufsteigenden Geysirdampf gewöhnt, aber dies war etwas völlig anderes. Die dunklen und wütenden Rauchschwaden waren der Beweis für Zerstörung und Hass.


      Wir warteten auf die sechste Explosion. Die Gesichter waren angespannt und voller Sorge, doch wir standen neben den schwelenden Überresten des fünften Hauses, und nichts geschah.


      Ich starrte auf die weiße Hülle des Hauses– jetzt von Asche und Staub gestreift, aber immer noch ganz–, und ich hasste Janan. Ich hasste ihn für das, was er Neuseelen antat, dafür, wie er alle so lange getäuscht hatte, und dass er nicht zuließ, dass irgendetwas seiner kostbaren weißen Stadt geschah, solange er wach war.


      Meine Hand fand mein Messer in der Manteltasche, der Rosenholzgriff unter meinen rußgeschwärzten Fingern fühlte sich kalt und glatt an. Wie schon in Menehems Labor wünschte ich mir eine Waffe gegen Janan. Irgendetwas, das ihm wehtun würde.


      Aber selbst wenn es möglich sein sollte– Janan reinkarnierte Seelen, die mir alles bedeuteten; ich würde dazu nicht in der Lage sein.


      Ich hasste ihn nur noch mehr.


      Sam zog mich nach Hause, in seine eigene weiße Hülle von einem Haus. Die Instrumente im Salon, die wabenförmigen Regale und der Duft der Rosen ließen mich manchmal die Außenwände vergessen.


      Irgendwann musste ich geduscht haben, denn als mir bewusst wurde, dass ich angespannt auf dem Sofa saß und auf eine weitere Explosion wartete, waren meine Kleider sauber und mein Haar nass. Ich stank nicht mehr nach Rauch und Asche. Ein Glas Saft stand halb ausgetrunken auf einem Tisch neben mir.


      Entnervend.


      Sam kam nach unten und trug einen Schlafanzug in den Farben von Winterwäldern. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, und er trug die Last der Erschöpfung wie Ketten. »In zwei Stunden wird es dämmern.«


      Würde die Sonne überhaupt durch all diesen Rauch scheinen? »Ich kann nicht schlafen. Vielleicht nie wieder.«


      Zögerndes Vogelgezwitscher erklang von draußen. Sam setzte sich an den Flügel, als wollte er eine Begleitung dazu spielen, aber seine Hände lagen reglos auf den Knien. »Ich weiß. Ich denke die ganze Zeit, was, wenn unser Haus das nächste ist?«


      Unser Haus. Es gefiel mir, dass er das sagte, obwohl ich wünschte, unser Haus wäre seine Hütte in den Wäldern oder das Purpurrosenhaus. »Das wird es nicht.«


      Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich bin nicht schwanger.«


      »Oh.« Seine Haltung veränderte sich, als es auch ihm klar wurde: Jedes der angegriffenen Häuser hatte jemandem gehört, der guter Hoffnung war.


      Einige waren erst im ersten oder zweiten Monat, daher war es nicht so offensichtlich wie bei Geral. Zwei Frauen waren in den Explosionen umgekommen, eine dritte hatte eine Fehlgeburt gehabt. Die drei Babys wären vielleicht Neuseelen gewesen. Wenn sie Altseelen waren, würden sie wiedergeboren werden, ohne dass es jemand merkte. Aber Neuseelen…


      … entkamen Janans Hunger, nur um zu sterben, bevor sie geboren wurden.


      Sam fluchte so leise, dass ich die Worte fast nicht hören konnte, aber sie gingen mir durch und durch und hinterließen einen Nachgeschmack der Verzweiflung. »Irgendjemand hat das mit Absicht gemacht.«


      Natürlich.


      »Seit dreitausend Jahren hat sich niemand mehr dieser Art des Schreckens bedient.« Er wandte sich zu dem nächsten Fenster um und sah aus, als würde er in eine andere Zeit abtauchen, wie immer, wenn wir über die ferne Vergangenheit sprachen. »Eine solche Gewalt erzürnt die Menschen nur. Sie werden wiedergeboren und sich wieder und wieder rächen, bis sie das Gefühl haben, dass ihnen Gerechtigkeit zuteilgeworden ist.«


      Und jeder Tod und jede Wiedergeburt bedeuteten, dass eine weitere Neuseele an Janan ging.


      »Ehrlich«, murmelte er, »es ist einfacher, miteinander zu leben und aufzuhören zu streiten, ganz gleich, wie sehr man jemanden hasst. Er geht nicht weg. Niemals.« Er sah mich mit düsteren Augen an. »Bis vor Kurzem.«


      »Ich fürchte, darum geht es.« Ich ging zur Klavierbank. Er blieb auf der Kante sitzen, das Gesicht jetzt von mir abgewandt, daher setzte ich mich rittlings hinter ihn, die Wange an seiner Schulter, die Beine an seinen. »Irgendjemand wollte uns eine Botschaft schicken.«


      Eine seiner Hände fiel auf mein Knie. »Sie haben Gerals Haus zuerst angegriffen, weil sie in unserer Nähe wohnt. Wir mussten es mitbekommen.«


      »Ich wusste nicht einmal, dass Orrin und Geral zusammen waren.«


      Sam stieß einen Laut aus, der mehr ein Atemzug als ein Kichern war. »Er spricht nicht viel über seine Beziehungen. Mach dir keine Gedanken, dass du es nicht bemerkt hast.«


      Ich drückte ihn von hinten fest. Er tröstete mich mit meinen dummen Sorgen, selbst wenn… dies… geschah.


      »Kann ich dir etwas sagen?« Er klang so, wie ich mich fühlte. Irgendwie verzweifelt. Deprimiert.


      »Du kannst mir alles sagen.« Denn ich wollte alles über ihn wissen.


      Er verschränkte unsere Finger miteinander. »Ich habe früher Janan angebetet. Das haben wir alle getan, vor langer Zeit. Und jetzt finde ich heraus, dass er deine Seele verzehrt hätte, wenn nicht ein Experiment schiefgegangen wäre.«


      Wusste er nicht, dass ich jeden Tag daran dachte? Jede Stunde seit meiner Rückkehr aus dem Tempel?


      »Ich frage mich immer wieder, wie das geschehen ist. Warum wir leben dürfen und Neuseelen…« Ich spürte, wie sein ganzer Körper zitterte. Ich konnte mir den dunklen, wütenden Ausdruck in seinen Augen vorstellen. »Als wir damals in Heart ankamen, hast du gefragt, ob ich mich verraten fühlte, dass Janan uns in einer Krise niemals beistand, uns niemals beschützte.«


      »Ich erinnere mich. Du hast gesagt, dass du dich schon ein bisschen verraten fühlst und dass du glauben möchtest, dass euer Dasein einen Sinn hat.«


      »Das stimmt.« Seine Stimme wurde leise. Abwesend. »Und jetzt entdecke ich, dass die ganze Zeit über unser Sinn darin bestanden hat, Neuseelen zu ersetzen. Unser Sinn hat darin bestanden zu helfen, ein Monster zu füttern.«


      Die Worte ließen mich schaudern.


      »Ich fühle mich tatsächlich verraten«, fuhr er fort. Der Rest brach aus ihm heraus. »Wir haben ihn angebetet, und er hat uns benutzt. Ich hasse die Zeit, in der er mir wichtig war, obwohl es eine Ewigkeit her ist, und ich nehme es jedem übel, der versucht hat, mich zu beschämen, als ich damit aufhörte. Dieser Verrat tut weh.«


      Sein Geständnis und seine Qual erfüllten mich, machten mich völlig fertig. Ich wollte ihn davon befreien, wollte ihn ermutigen und trösten, wie er es immer für mich tat. »Warum hast du ihn angebetet?«


      »Die meisten von uns sind Meurics Vorschlag gefolgt. Wir haben auf das gehört, was er gesagt hat. Der Rest von uns wollte sich einfach nicht allein fühlen.« Er klang melancholisch. »Die Inschrift auf dem Tempel sagte, er habe uns geschaffen, habe uns Seelen gegeben. Sie sagte, er sei verantwortlich für unsere Wiedergeburt. Sie sagte, er würde uns beschützen.«


      »Wir wissen, dass der Teil mit der Wiedergeburt wahr ist«, flüsterte ich. »Aber es ist nicht so, als hätte noch nie jemand die Geschichtsschreibung zu seinen eigenen Zwecken verändert. Du hast mir erzählt, Deborl habe in den Geschichtsbüchern, die ich im Purpurrosenhaus gelesen habe, Dinge verändert und ausgelassen.«


      Sam nickte.


      »Also lass uns nach dem gehen, was wir wissen. Hat Janan euch in fünftausend Jahren niemals beschützt?«


      »Er hat dafür gesorgt, dass die Mauern undurchdringlich sind, aber da er der Tempel ist und sein Herzschlag durch die Mauern läuft, hat er sich vielleicht mehr selbst beschützt als irgendetwas anderes.«


      Ich drückte seine Hände. »Hat er euch geholfen, als ihr ihn gebraucht habt?«


      Sam schüttelte den Kopf.


      »Liebt er euch?«, fragte ich weiter.


      Schweigen.


      Rosen erfüllten den Salon, Beweis von Liebe: Sams Liebe zu mir, Cris’ Liebe zu seinem Garten und die Liebe meiner Freunde zueinander. Ich hatte wieder und wieder gesehen, wie sie ihre Liebe zeigten, und es machte sie großzügig, mitfühlend und gütig. Sams Liebe machte ihn mutig, selbstlos und bereit, mich zu beschützen, wenn ich es brauchte.


      Vielleicht dachte Sam an die gleichen Dinge, denn er sagte: »Es scheint, als sei Liebe das Wichtigste. Jemand, der uns nicht liebt und uns benutzt, um andere zu verletzen, war unserer Ergebenheit nicht würdig.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich weiß jetzt, dass er real ist, doch vor dem Tempeldunkel hatte ich seit Jahrtausenden nicht mehr an Janan geglaubt. Aber andererseits war es damals ein tröstlicher Gedanke, dass da vielleicht irgendeine Macht wäre, die uns beschützt.«


      »Vielleicht gibt es eine. Es ist nur nicht Janan.«


      »Ich liebe deine Hoffnung. Durch dich möchte ich auch Hoffnung haben.« Sam küsste meine Hand, und Erschöpfung trat in seine Stimme. »Geht es dir nach vorhin wirklich gut?«


      »Alles bestens. Wirklich.« Obwohl ich die Hitze und das Grauen niemals vergessen würde. »Was wird jetzt geschehen? Wird es wegen der Explosionen eine Ermittlung geben? Wird man sich um die Überlebenden kümmern?«


      Sam nickte. Sein feuchtes Haar streifte meine Haut, als ich den Kopf hob. Er roch nach Seife und Shampoo, ohne Spuren der Ereignisse der heutigen Nacht.


      »Es wird eine Ermittlung geben, aber es wird lange dauern, so viele Leute zu befragen. Es war bereits Nacht, als es geschah, und die meisten leben allein. Es wird kaum Alibis geben, kaum Gründe, um jemandem zu glauben. Leute, die sich öffentlich gegen Neuseelen ausgesprochen haben, werden die ersten Verdächtigen sein.«


      »Das ist ein guter Anfang.« Es war jedoch nicht genug. »Ich glaube nicht, dass jemand, der Neuseelen hasst, so dämlich wäre, es überall herumzuerzählen, bevor er Sprengsätze legt.«


      Sam schnaubte. War das eine dumme Bemerkung gewesen? Ich wollte mich zurücklehnen, aber er hielt meine Hände noch fester umklammert, und ich blieb eng an seinen Rücken geschmiegt.


      »Du hast recht«, sagte er. »Es gibt Menschen, die Neuseelen hassen, die aber darüber geschwiegen haben werden, bis sie bereit waren zu handeln.«


      Ich schauderte und fragte mich, wer diese Menschen wohl sein mochten. »Es ist einfacher, wenn man seine Feinde kennt.«


      »Ja, allerdings.«


      Ich biss mir auf die Lippe, als würde das verhindern, das auszusprechen, was ich nicht sagen wollte. Vielleicht hielt ich auch die Luft an, und mein Herzschlag verlangsamte sich, oder vielleicht verkrampfte ich mich. Sam wusste jedenfalls, dass ich versuchte, nicht einfach mit jedem Gedanken herauszuplatzen.


      »Was ist los?«, fragte er, und ich konnte das resignierte Lächeln beinahe hören.


      Ich drückte ihm das Gesicht an den Rücken, obwohl sein Hemd eng anlag, sodass ich mich nirgendwo verkriechen konnte. »Versprich mir, dass du dich nicht aufregen wirst.«


      Er küsste nur meinen Zeigefinger. Kein Versprechen.


      »Es«– zumindest brauchte ich nicht zu erklären, was es war– »geschah so kurz nach unserer Versammlung, dass der Täter unseren Plan gekannt haben muss.«


      Er war vollkommen regungslos. Eine Statue von einem Musiker.


      »Vielleicht irre ich mich. Vielleicht ist es reiner Zufall, dass es so kurz nach meiner Bitte um Hilfe geschehen ist. Die Leute haben Steine geworfen und sind in Kinderzimmer eingebrochen. Vielleicht war dies ihr nächster Schritt, und es hatte nichts mit gestern Abend zu tun.« Ich löste mich von Sam und stand von der Klavierbank auf. Er hatte sich nicht bewegt, aber ich konnte nicht still sitzen bleiben. Ich tigerte durch den Salon, als könnte ich mich mit jedem Schritt ein Stückchen mehr von meiner Angst befreien. Ich hatte zwei Runden gedreht, bevor Sam wieder zum Leben erwachte und mich mit seinen Blicken verfolgte.


      »Ich hoffe, dass du recht hast«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, dass es nur ein Zufall ist, denn die Vorstellung, dass einer unserer Freunde dafür verantwortlich sein könnte, ist zu schrecklich.«


      Mein Inneres verkrampfte sich, als ich vor ihm stehen blieb. Wir waren beide erschöpft und betrübt. Vielleicht war jetzt nicht der beste Zeitpunkt für dieses Gespräch.


      Als das Licht sich im Fenster hinter ihm veränderte und er sich davor als Silhouette abzeichnete, sah er aus, als sei er so alt wie ich. Ich strich ihm mit den Fingerspitzen über die weichen Kurven seiner Wangenknochen, an seinem frisch rasierten Kinn hinunter und über die dicken Linien seiner Augenbrauen. Bei meiner Berührung schluckte er hörbar, und Stück für Stück löste sich die Anspannung in seinen Schultern und seinem Nacken. Er legte den Kopf zurück. Seine Lippen teilten sich, und sein Atem ging flacher.


      »Ich möchte aus der Stadt raus«, sagte ich. »Ich wünsche mir wieder die Tage im Cottage, bevor die Sylphen kamen.« Ich strich über die Falte zwischen seinen Augen, an der ich immer ablesen konnte, dass er zu angestrengt über etwas nachdachte. Dann fand ich die Falte an seinem Mund– eine lange, geschwungene Linie von seinem Lächeln.


      »Ich auch.« Er ließ die Hände über meine Hüften gleiten. Ich kämpfte nicht gegen den Drang an, mich an ihn zu lehnen, meinen Körper gegen seinen zu drücken.


      Nur wir, die Instrumente des Salons und die frühmorgendliche Stille– es war leicht, sich vorzustellen, dass wir die einzigen Menschen waren. Keine Explosionen, keine Sylphen, kein Janan.


      Meine Finger kamen auf seiner Stirn ans Ende ihrer Wanderung. Ich strich ihm das Haar zurück und küsste ihn. »Sam.« Ein Schauer überlief ihn, als ich seinen Namen sagte. »Wirst du bei mir in meinem Zimmer schlafen?«


      Ein schelmisches Lächeln blitzte auf, und seine Hände glitten von meinen Hüften zu meinem Po und von dort zu meinen Oberschenkeln. »Das würde ich gerne.«


      Meine Haut brannte unter seiner Berührung, selbst durch meine Kleider, und ich sehnte mich danach zu erforschen, wie er sich ohne die Stoffschichten zwischen uns anfühlen würde.


      Bevor ich es vorschlagen konnte, zog er sich zurück. Er ließ die Hände auf die Knie fallen, und die Sehnsucht verschwand aus seinen Augen und verwandelte sich in Bedauern. »Aber ich sollte in meinem eigenen Bett schlafen.« Er sprach leise, doch das dämpfte den Schmerz seiner Worte nicht.


      Ich stand da wie ein Idiot, fühlte mich in einer weiteren Zurückweisung gefangen, gefangen in der Erinnerung an meine Ankunft in Heart. Wir hatten einander in der Küche so nah gegenübergestanden, so angespannt, dass ich gedacht hatte, er würde mich küssen. Aber er hatte es nicht getan.


      Er starrte auf seine Hände, als würde er sich an das gleiche Ereignis erinnern. »Ana.« Nur ein Hauch. »Ich möchte es, aber vielleicht sollten wir es nicht.«


      »Warum?« Ich wusste, warum. Ich hatte vorhin gehört, warum.


      »Ich…« Entschlossenheit stählte seine Stimme. »Es wäre nicht schicklich.«


      Schicklich.


      »Ich habe deinen Streit mit Stef gehört.« Meine Stimme zitterte von der Anstrengung, leise zu sprechen. »Am Abend der Maskerade, nachdem du verhaftet worden warst, hat Li ständig so was gesagt. Sie hat darauf bestanden, dass unsere Art zu tanzen unpassend gewesen sei. Dann hat es Deborl an jenem Tag draußen vor dem Tempel gesagt. Die Leute haben es auf dem Marktplatz gesagt. Hast du es auch von deinen Freunden gehört?«


      »Jeder hat seine Meinung.«


      »Und warum sollte uns das kümmern? Habe ich dir einen Grund gegeben zu glauben, dass es mich interessiert, ob andere Leute denken, unsere Beziehung sei unschicklich?«


      »Ich bin froh, dass es dir egal ist, was sie denken.« Er schloss die Augen und sah mitgenommen aus, als hätte er lieber jedes andere Gespräch geführt als dieses. »Aber hast du mal überlegt, dass dies trotz deiner Gefühle vielleicht wirklich unpassend wäre?«


      Mir klappte der Unterkiefer herunter.


      »Stef hatte recht. Ich bin alt, Ana.« Er stand auf, ganz Feuer und Leidenschaft. »Es spielt keine Rolle, wie ich aussehe. Die Wahrheit ist, dass ich in anderen Leben so viele Dinge getan habe. Ich spreche nicht von der Komposition von Symphonien oder der Erforschung der Welt jenseits des Reiches. Ich meine intime Dinge, wenn zwei Menschen miteinander allein sind.«


      Ich fühlte mich, als löste ich mich auf. Versuchte er, mir wehzutun?


      »Ich hasse das.« Mein Herz pochte wie wild. Ich hatte ihm beim Schlafen nur nahe sein wollen, und plötzlich geriet alles außer Kontrolle, all meine unausgesprochenen Ängste und Unsicherheiten wurden ans Licht gezerrt. »Jedes Mal wenn du mich daran erinnerst, wie viel älter und erfahrener du bist– ich hasse das. Denkst du, ich wüsste das nicht?«


      »Ich denke, es ist dir egal.«


      »Das ist es nicht.« Ich war eine Lügnerin. Es war mir nicht egal. »Ich möchte, dass es– was auch immer– normal läuft. Wenn es passieren soll, dann soll es passieren.«


      Sein Gesicht war versteinert. »Das ist das Problem. Normalerweise kennen beide Parteien alle Einzelheiten. Sie haben die Erfahrung, wenn auch vielleicht nicht miteinander. Diese Beziehung ist anders. Nichts daran ist normal. Wie soll ich wissen, wie weit ich bei dir gehen kann? Wie soll ich wissen, wann du bereit bist und wofür du bereit bist? Ich möchte ehrenhaft sein und das Richtige tun, aber ich weiß nicht, was das ist.«


      »Du könntest mich entscheiden lassen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sollten in einer Beziehung nicht beide eine Stimme haben?«


      Er veränderte seine Haltung, und zahllose Ausdrücke glitten über sein Gesicht, bevor es wieder so versteinerte wie zuvor. »Weißt du, wofür du dich entscheiden würdest?«


      Erwischt. Ich guckte so finster, dass mir das Gesicht wehtat. »Ich bin erwachsen, Sam. Fast vier Jahre über mein erstes Quindec hinaus. Das hast du erst gestern Abend selbst gesagt.«


      Er ragte über mir auf, der Körper angespannt und die Stimme scharf. »Wirklich, Ana.«


      Ich widerstand dem Drang zurückzuweichen. »Wie bei vielen Dingen, die ich allein herausfinden musste, haben die Bücher, zu denen ich Zugang hatte, die Ausführung gewisser Aktivitäten nicht näher beschrieben.«


      »Du weißt es also nicht. So kannst du keine informierte Entscheidung treffen.«


      »Du könntest es mir sagen.«


      Er massierte sich die Stirn. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie seltsam es für dich wäre, davon zu hören. Selbst daran zu denken, wie ich es dir erklären sollte, nimmt der ganzen Sache den Spaß. Es könnte sogar beängstigend klingen.«


      »Nein, das meinte ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meinte, du sollst es mir zeigen– mit dir. Wie du es mir am Abend der Maskerade versprochen hast.« Er hatte gesagt, dass er mir Tausende Dinge zu zeigen habe, Stellen, an denen er mich küssen oder mich berühren würde. Mein ganzer Körper hatte vor Erwartung unter seinen Händen geschmerzt, und ich hatte gedacht, er würde genauso empfinden. Leiser sagte ich: »Möchtest du es denn nicht?«


      »Doch.« Er klang heiser. »Ja, aber ich möchte dich nicht ausnutzen.«


      »Deine dumme Ehre macht mich noch verrückt. Soweit ich sagen kann, Sam, werden wir den Rest unseres potenziell kurzen Lebens damit verbringen, nicht mehr zu tun, als uns zu küssen.«


      Er wirkte unsicher. Ein Riss im Stein. »Du könntest Sarit fragen.«


      Wie konnte er so ahnungslos sein? »Du verstehst nicht, worum es geht.«


      Er wartete.


      »Ich sollte auf dich zählen können, aber du sagst mir, dass ich das nicht kann.«


      »Ana…«


      »Nein. Diese ganze Sache ist doch krank. Du weißt nicht, wie du das, was immer akzeptabel gewesen ist, mit dem, was du in diesem Fall für ehrenhaft hältst, vereinbaren sollst. Ich habe dein Bedürfnis, das Richtige zu tun, immer bewundert, daher weiß ich es zu schätzen. Ehrlich.«


      Er wirkte nicht überzeugt, und es war schwer zu glauben, dass wir noch vor weniger als einem Tag hier am Flügel von Rosen umgeben gestanden und uns geküsst hatten und seine Hände unter meiner Bluse auf meinem Rücken waren…


      »Wir werden vielleicht nicht entscheiden können, ob unsere Beziehung schicklich ist oder nicht. Wir haben Gefühle investiert.« Ich kämpfte darum, meine Stimme ruhig zu halten. »Aber wir können entscheiden, ob uns Schicklichkeit wichtig ist. Wenn sie dir egal ist, dann werden wir zusammen entscheiden, was wir tun.«


      Seine Stimme war rau. »Und wenn sie mir wichtig ist?«


      »Dann wird sich wohl nie etwas ändern.« Oder alles würde sich ändern. »Ich möchte nicht mit sechzig noch unaufgeklärt über diese Dinge sein.«


      »Ich bin mir sicher, bis dahin…«


      »Wird es schicklich sein?« Mir schwirrte der Kopf vor Erschöpfung und Traurigkeit. »Wann wird das sein? Wann werde ich auf magische Weise alt genug für dich sein? Es werden immer fünftausend Jahre zwischen uns stehen.«


      »Ich weiß es nicht.« Er senkte den Blick. »Ich weiß es einfach nicht. Es tut mir leid.«


      Mist. Ich verstand sein Dilemma, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass wir nicht weiterkommen würden, bis er eine Entscheidung traf. Es war unsere Beziehung, daher sollte es keine Rolle spielen, was andere Leute dachten. »Ich gehe ins Bett.«


      Er nickte.


      Warum konnte er nicht einfach sein, was immer ich wollte, wann immer ich es wollte? Warum mussten Dinge, die Stef sagte, eine so große Rolle spielen? Warum konnte Sam nicht wirklich achtzehn sein– fast neunzehn–, so wie ich, damit wir uns nicht mit seinen Problemen herumschlagen mussten, dass er so alt war und ich so jung. Mir war das egal. Meistens jedenfalls. Ihm sollte es auch egal sein.


      Ich hätte ihn beinahe darum gebeten, mein Angebot noch einmal zu überdenken. Stattdessen sagte ich nur: »Gute Nacht«, und wandte mich ab. Mein Mut war so dünn wie Seide, aber ich umgab mich damit wie eine Rüstung und trieb mich mit den letzten Resten meiner Würde die Treppe hinauf.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Abwesenheit


      Als ich einige Stunden später aufstand, kochte ich Kaffee und kümmerte mich um den Haushalt. Ich hatte nicht gut geschlafen– oder überhaupt nicht–, und selbst während einer Krise mussten Hühner und Meerschweinchen gefüttert werden.


      Als ich danach am Küchentisch mit einer Tasse Kaffee saß, schloss ich die Augen und genoss die Stille ohne Explosionen und ohne Streit mit Sam.


      Das Kratzen von Keramik auf Stein riss mich aus meinem Frieden. Sam goss sich an der Theke Kaffee ein, sein Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. So, aus dem Augenwinkel betrachtet, hätte er ein Fremder sein können. Selbst seine Kleider waren zerknittert.


      Als er sich zu mir umdrehte, setzte ich einen finsteren Blick auf.


      »Möchtest du schauen, ob wir mit den Überlebenden im Krankenhaus reden können?« Seine Stimme war heiser vor Schlaflosigkeit. »Ob sie jemanden gesehen haben?«


      »Das hatte ich ohnehin vor.« Ich stürzte den Rest Kaffee herunter und stand auf. »Bist du fertig?«


      »Ich schätze schon.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar– es brachte nicht viel– und trank seinen Kaffee aus.


      Als wir für das kalte Wetter angezogen waren, machten wir uns auf den Weg zum Rathaus. Er versuchte, keine Ausreden für den Streit am frühen Morgen zu finden, was gut war. Er redete nicht einmal mit mir. Auch gut. Das gab mir Zeit, mich darauf zu konzentrieren, nicht auf den Brandgeruch zu achten oder auf den Schutt, der überall auf Gerals Grundstück verstreut lag.


      Verkohlte Stücke von irgendetwas übersäten die Straße. Sam hob sie auf. Vermutlich, um sie zu einer Recyclingtonne zu bringen. Ich konnte nicht zulassen, dass er sich moralisch überlegen fühlte, daher nahm ich auch welche.


      Wir warfen alles in die entsprechenden Tonnen, als wir die Südallee erreichten, dann wandten wir uns nach Norden, wo unübersehbar der Tempel aufragte. Weiß vor grauem Himmel, obwohl es jetzt dort oben nicht mehr nur Rauch war. Wolken verdichteten sich und drohten mit Schnee oder Hagel.


      Ich zitterte und rückte näher an Sam heran. Er war so nett, so zu tun, als bemerke er es nicht.


      »Heute Abend«, sagte ich, damit er dachte, dass ich mich ihm aus Gründen der Geheimhaltung und nicht der Geborgenheit genähert hatte. »Heute Abend werde ich an der Übersetzung der Bücher arbeiten. Cris sagte, er wolle das Papier vorbeibringen, das ich ihm neulich gegeben habe, daher möchte ich das auch holen.« Die Notizen, die ich von Meuric bekommen hatte, steckten sicher in meiner Tasche.


      »Okay.« Sam ging weiter.


      Wir liefen durch den Krankenhausflügel des Rathauses, bis einer der Ärzte uns sagte, wo Geral und die beiden anderen Überlebenden behandelt wurden. Ich rümpfte die Nase bei dem Geruch von Franzbranntwein und verbranntem Fleisch– einem Gestank, der mir nur allzu vertraut war. Ich hatte die Hände gefaltet und unters Kinn geschoben, bevor es mir bewusst wurde.


      Sam berührte mich am Rücken. »Hier entlang.«


      Ich zuckte zusammen, folgte ihm jedoch in einen Empfangsbereich mit Wänden aus Bahnen weißer synthetischer Seide, die von Stahlregalen gehalten wurden; die Wände schienen von all dem Licht zu glühen. Die Leute am Empfang schauten bei unserem Eintritt auf, dann wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu.


      »Sam. Ana.« Sine kam auf uns zu; sie hatte ihr graues Haar zu einem straffen Knoten frisiert, trug einen Arztkittel sowie Handschuhe und hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Stimmt etwas nicht?«


      »Wir sind gekommen, um Geral und die anderen zu besuchen«, antwortete Sam. »Weißt du etwas darüber, wer die Explosionen verursacht hat?«


      »Du meinst wohl, was sie verursacht hat.« Sie sah sich im Raum um; eine junge, schlaksige Frau beobachtete uns, während ein Mann– Merton?– in seinen SAK murmelte und hinter einer Trennwand verschwand. Sine sprach mit normaler Lautstärke. »Es waren nur Gaslecks und verrostete Drähte. Kommt hier herüber.«


      Sams Gesicht war versteinert, als er nickte, und wir gingen in einen Flur, der vom Hauptraum abging. Auf einer Seite befanden sich mehrere Räume, die mit Vorhängen abgetrennt waren. Aufwachräume.


      Wir gingen den ganzen Weg bis zum Ende des Flurs und betraten den letzten Raum. Er stand leer, genau wie die fünf davor. Sine musste wirklich ungestört sein wollen.


      Sie deutete auf die Stühle am Bett. »Setzt euch zu mir, damit ich nicht schreien muss.«


      Sam und ich rutschten mit unseren Stühlen an ihren heran.


      »Im Moment verbreitet der Rat die Gasgeschichte.« Sie sprach so leise, dass ich die Ohren spitzen musste, um sie zu hören. »Aber ich nehme an, ihr zwei habt bereits herausgefunden, was wirklich passiert ist.«


      »Irgendjemand hasst Neuseelen.« Ich wollte mich übergeben.


      »Ja.« Sie richtete den Blick auf mich. »Ich kann euch daran hindern, diesen Vorfall zu untersuchen, aber ich werde es nicht tun. Ich weiß, wie sehr dir diese Sache am Herzen liegt, Ana. Aber ich möchte dich warnen, bevor du etwas Leichtsinniges tust.«


      Weil ihr jemand von der Versammlung gestern Abend erzählt hatte? Oder wusste sie es einfach?


      Sie fuhr fort. »Wer immer diese Explosionen geplant hat, ist bereit, Konsequenzen des Rates zu riskieren, ganz zu schweigen von der Rache, die die Menschen mehrere Leben lang ausüben werden. Einen von euch zu verletzen– oder zu töten– wird kein Problem darstellen.«


      »Aber das Gesetz, das verbietet, mich zu töten…«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das kümmert sie nicht, Ana. Jedes dieser ungeborenen Kinder hätte eine Neuseele sein können. Das Gesetz beschützt sie ebenfalls, doch…«


      »Es sollte bessere Gesetze geben.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, und weder Sam noch Sine widersprachen. »Was ist mit Lidea und Anid?«


      »Wend hat alles, was sie brauchten, zu mir nach Hause gebracht. Wer immer hierfür verantwortlich ist, wird Lidea und Anid nicht bei mir vermuten, zumindest nicht für die nächsten Tage. Hoffentlich haben wir bis dahin Antworten.«


      »Ich nehme an, du hast die Überlebenden bereits befragt?«, erkundigte Sam sich.


      Sie nickte. »Soweit wir konnten. Einige haben schwere Verbrennungen erlitten, und ihre Medikation macht sie zu, äh, interessanten Gesprächspartnern. Aber Geral hat nach dir gefragt, Ana. Und du wirst erleichtert sein zu erfahren, dass sie, obwohl der Schock bei ihr die Wehen ausgelöst hat, heute Morgen ihr Kind geboren hat. Es geht ihnen beiden gut.«


      »Sie hat ihr Kind zur Welt gebracht? Und es geht ihnen gut?« Ich drehte mich auf meinem Stuhl, als wäre ich in der Lage, durch die Schichten von Seidenwänden zu blicken. »Wann kann ich sie sehen?«


      »Jetzt, wenn du möchtest. Sie liegt im ersten Raum auf diesem Flur.«


      Ich war aufgesprungen und bereits am Vorhang, ehe ich merkte, dass sie mir nicht folgten. »Kommt ihr nicht mit?«


      »Wir haben noch einiges zu besprechen«, erwiderte Sam. »Ich komme gleich nach.« Er setzte sich aufrecht hin, die Hände auf den Knien. Woher hatten sie beide gewusst, dass sie bleiben sollten? Wie hatte der eine dem anderen mitgeteilt, dass es etwas gab, worüber sie ohne mich sprechen wollten? Es musste ein Zeichen gegeben haben, das ich übersehen hatte.


      Ich hasste es, neu zu sein. Ich hasste es, ausgeschlossen zu sein. »Okay.« Ich zog den Vorhang heftig hinter mir zu, aber es hatte nicht denselben Effekt wie das Knallen einer Tür. Er raschelte und fiel wieder in eine unheimliche, tempelhafte Perfektion.


      Ich fand Gerals Zimmer. Ich konnte nirgendwo anklopfen, daher raschelte ich mit dem Vorhang, bis sie lachte und mir sagte, dass ich hereinkommen solle.


      Sie lag auf dem Bett, ein gewickeltes Baby in den Armen. Die Ärzte und Geburtsassistentinnen hatten sie gesäubert, doch sie hatte einen Verband am Unterarm und eine genähte Schnittwunde am Kinn. Ich hätte sie früher finden sollen, bevor sie verletzt worden war.


      »Möchtest du nicht ganz herantreten? Falls jemand anders vorbeikommt, wird er dich umrennen.« Ihr Lächeln wäre heiter gewesen, wäre sie nicht wegen der Schnittwunde zusammengezuckt. »Ich habe gehofft, dass du mich besuchen würdest«, sagte sie, als ich zu ihr ging.


      »Oh.« Ich schob die Hände in die Taschen. »Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu fragen, ob du gesehen hast, wer dein Haus in die Luft gesprengt hat, aber…«


      »Es waren ein Gasleck und verrostete Drähte.«


      Ich neigte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. Stef hatte diesen Blick mehrmals bei Sam benutzt, und er hatte danach immer die Wahrheit gesagt.


      Sie stieß ein rauchiges Lachen aus und drückte das Baby fester an sich. Es schlief, und ich konnte nicht erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. »Nun, nein, ich habe niemanden gesehen. Orrin auch nicht. Cris war für eine Weile da, aber er würde uns nichts antun.«


      »Nein, natürlich nicht.« Ich wünschte, ich hätte gewusst, warum der Brandstifter die vergangene Nacht gewählt hatte. Zufall? Meine Versammlung?


      »Möchtest du mein Baby sehen?«, flüsterte Geral, müde und hoffnungsvoll und traurig, und ich schaffte es, mich noch schlechter zu fühlen als ohnehin schon. Sie hatte mir nur ihr Neugeborenes zeigen wollen, und ich war mit anderen Problemen beschäftigt gewesen.


      »Klar. Tut mir leid. Es ist einfach alles so erschütternd. Wen hast du bekommen?«


      »Ariana.« Sie zog die Strickmütze des Babys zurecht, obwohl sie noch vor einer Sekunde perfekt gesessen hatte. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


      »Warum sollte ich?« Und dann: »Oh.« Es hatte nie eine Ariana gegeben. Es war ein neuer Name für eine Neuseele. »Oh.« Es kam vielleicht erschrockener heraus, als ich beabsichtigt hatte.


      »Ich werde eine gute Mutter sein.« Widerstand lag in Gerals Stimme. »Und gerade du solltest akzeptieren…«


      »Das tue ich!« Ich drückte mir die Hand vor den Mund. »Entschuldige. Ich bin immer wieder überrascht. Ich bin genauso daran gewöhnt, dass Menschen wiedergeboren werden wie jeder andere. Vielleicht nicht seit fünftausend Jahren, aber es war trotzdem mein ganzes Leben so.« Und das kam mir wie eine lange Zeit vor.


      Ihr Blick ging zum Vorhang, als jemand eintrat. »Ist schon gut. Nach gestern Nacht bin ich nervös gewesen, wie die Leute auf sie reagieren werden. Ich liebe sie jetzt schon so sehr.«


      Warum hatte sie nicht meine Mutter sein können? Oder Lidea? Abgesehen von der Tatsache, dass sie im Moment zu jung waren.


      »Ich verstehe.« Ich betrachtete Ariana, ihre dunkle Haut und ihr seidiges Haar. Ich wollte ihr sagen, dass sie Janan entkommen war, dass andere nicht so viel Glück gehabt hatten. Selbst dieses Leben, in dem Menschen Steine nach Neuseelen warfen– es war besser, als niemals die Chance zu haben.


      Und ich wollte ihr sagen, dass ich alles tun würde, um sie zu beschützen, denn wir Neuseelen mussten zusammenhalten.


      Doch ich sagte nichts von alledem. Nicht vor Geral und dem Besucher. Es war Sam. Ich erkannte das Geräusch seiner Kleider, die raschelten, als er auf das andere Bein trat. »Mich hat nur ihr Name beunruhigt«, meinte ich schließlich. »Aber es ist mir eine Ehre.«


      »Du hast ihr das Leben gerettet.« Geral blinzelte Tränen weg.


      Mein Gesicht brannte. »Wenn das nächste Mal eine Neuseele in Gefahr ist, werde ich Sam schicken. Bis jetzt sind zwei nach mir benannt worden, und er hat noch keinen.«


      »Ich bin ein bisschen eifersüchtig«, sagte er vom Fußende des Bettes. »Sie ist wunderschön, Geral. Herzlichen Glückwunsch.«


      Wir plauderten noch etwas, dann war es Zeit zu gehen. »Pass auf sie auf«, flüsterte ich, als ich Geral umarmte. »Vertraue niemandem.«


      Sam und ich sprachen noch mit den beiden anderen Überlebenden, aber sie wussten noch weniger als Geral. Wir verließen das Rathaus und setzten uns auf eine Bank auf dem Marktplatz, während die Sonne sich nach Westen neigte. Nicht dass es einen großen Unterschied gemacht hätte. Die Wolken von heute Morgen hatten sich verdichtet, und zarte Schneeflocken wirbelten zu Boden. Ich fing eine in meinem Handschuh auf, aber sie schmolz sofort.


      »Was denkst du darüber?«


      Ich wusste nicht, ob Sam nach der Schneeflocke fragte oder der Richtung, in die sich die Erde drehte, daher zog ich nur die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass er dahinterkam, warum ich nicht antwortete.


      »Ariana. Anid. Dass die Leute Neuseelen nach dir benennen.«


      Der Tempel ragte hinter mir auf, bereits von wechselnden Mustern erhellt: Zeichen der bösen Wesenheit in seinem Innern. Er hatte uns, die Neuseelen, verzehren wollen. Also hatten wir das bereits gemeinsam. Jetzt unsere Namen. »Es spielt keine Rolle, was ich darüber denke.«


      »Natürlich tut es das.«


      Wenn es eine Rolle spielte, was ich dachte, warum sagte er mir dann nicht, worüber er und Sine so geheimnisvoll getan hatten? Er hätte fragen können, was ich darüber dachte, dass ich die Sylphen nicht verstand oder keine Gelegenheit hatte, die Tempelbücher zu studieren.


      Stattdessen wollte er wissen, was ich darüber dachte, dass Neuseelen nach mir benannt wurden?


      »Ich denke, dass viele Menschen, deren Namen wie Ana klingen, überlegen werden, sie zu ändern.«


      »Um nicht mit Neuseelen in Zusammenhang gebracht zu werden?« Er nippte an einer Wasserflasche, als interessiere ihn meine Antwort nicht besonders. Am liebsten hätte ich sie ihm aus der Hand gerissen und über den Marktplatz geschleudert.


      Doch wir waren nicht allein. Ratsmitglieder standen auf der Treppe– Deborl schaute immer wieder zu mir herüber–, und ein Paar, das Händchen hielt, ging vorbei. Eine Frau murmelte: »Sylphenliebchen«, und wünschte wahrscheinlich, sie hätte einen Stein zum Werfen gehabt.


      Drei Kinder fingen Schneeflocken mit der Zunge auf; ich hatte das in dem Alter auch getan, aber es überraschte mich, es jemand anders tun zu sehen. Diese Kinder waren fünftausend Jahre alt. Vielleicht war es ein Merkmal ihres körperlichen Alters, so wie Menschen, die gerade jung waren, sich zu anderen jungen Menschen hingezogen fühlten.


      Ich sah Sam nicht an, als ich zu sprechen begann. »Wir sollten mit jedem reden, der gestern Abend bei der Versammlung war. Mit jedem, der unsere Pläne kannte. Nicht um sie zu beschuldigen. Nur– nur um zu hören, ob sie irgendwelche Ideen haben.«


      Sam schraubte seine Wasserflasche zu und schaute auf die Uhr auf seinem SAK. »Wohin zuerst?«


      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so einfach sein würde. Vielleicht war er klug genug, sich nicht mit mir zu streiten. »Lass uns am anderen Ende der Stadt anfangen und uns von dort aus nach Hause vorarbeiten.«


      »Das könnte eine Weile dauern.« Ah, da war die Missbilligung, auf die ich gewartet hatte.


      »Hattest du Pläne für heute Abend?« Ich wollte an den Tempelbüchern arbeiten, aber das konnte ich tun, nachdem er zu Bett gegangen war.


      Er betrachtete den Himmel; es schneite jetzt heftiger. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Am besten, wir beginnen mit Cris. Er wird draußen sein und die Pflanzen abdecken, falls er es nicht schon getan hat.«


      Sam gab ein schnelles Tempo vor, und wir waren rasch zu sehr außer Atem, um zu reden. Kein Problem. Ich machte größere Schritte, musste aber immer noch zwei für einen von seinen machen. Ebenfalls kein Problem. Es war gut gegen die Kälte.


      Als wir bei Cris ankamen, war es dunkel, obwohl es im Tempellicht und dem Licht unserer SAK leicht zu erkennen war, dass nichts abgedeckt oder in die Gewächshäuser geräumt worden war, wie Sam es vorhergesagt hatte. Auch konnten wir Cris nirgendwo hören.


      Die meisten Blüten hatten sich für den Winter geschlossen, doch die Pflanzen waren trotzdem frostempfindlich. Ich hatte mehrere Rosen im Purpurrosenhaus verloren, bevor mir klar geworden war, dass sie Schutz brauchten– genau wie Menschen.


      »Wo ist er?« Sam marschierte den Pfad hinunter und ging zu einem der Gewächshäuser. »Sieh du in dem anderen nach. Wenn er da nicht ist, werden wir drinnen nachschauen.«


      Ich hätte ihn beinahe angefaucht, weil er mir sagte, was ich zu tun hatte, aber das Letzte, was wir brauchten, war ein weiterer Streit. Still vor mich hin schäumend tat ich wie befohlen.


      Im Gewächshaus war ich von Wärme und Feuchtigkeit umgeben, ein plötzlicher und unangenehmer Wechsel nach der Frische draußen. »Cris?«


      Ich bekam keine Antwort, während ich zwischen den Reihen von Orchideen und anderen Blumen umherwanderte, die ich nicht kannte. Dies war das zweite Gewächshaus, in dem ich noch nicht gewesen war; ich wünschte, Cris wäre hier gewesen, um mir zu erklären, was das alles für Blumen waren.


      Ich schaltete das Licht aus und zog die Tür hinter mir zu, und Sam war schon auf der Treppe vor der Haustür und brach das Schloss auf. Warum machte sich jemand die Mühe, etwas abzuschließen?


      Er schob mich zuerst hinein. »Ich habe seinen SAK angerufen. Er ist nicht drangegangen.«


      »Er könnte zum Purpurrosenhaus gegangen sein, um diese Rosen zu holen. Er hat gesagt, dass er das vielleicht tun würde.« Ich ging tiefer in das vollgestopfte Haus hinein. »Cris?«, brüllte ich wieder. Nur die unheimliche Stille antwortete, vertieft von der weißen Schicht, die sich draußen bildete. Wenn er zum Purpurrosenhaus gegangen war, hätte er bestimmt zuerst seinen Garten hier abgedeckt.


      Pflanzen und Tagebücher füllten den Salon und alle angrenzenden Räume, die ich sehen konnte. Auf Regalen standen Töpfe und Saatschalen. In zwei Ecken standen Wärmelampen, obwohl ich nicht erkennen konnte, was sie wärmten. Es war praktisch ein weiteres Gewächshaus, obwohl einige dieser Pflanzen essbar aussahen. Das ganze Haus roch grün und lehmig und blumig.


      Ich folgte Sam in die Küche. »Was ist das?«


      Er war dabei, eine Schale mit Sämlingen hochzuheben, und zog ein gefaltetes Blatt Papier darunter hervor. »Das gehört dir.«


      Woher wusste er das?


      »Ja, er hat gesagt, dass er ein paar Ideen hat.«


      Das Papier war feucht und mit Erde beschmutzt, aber Sam faltete es vorsichtig auf dem Tisch auseinander, und es entpuppte sich als die Liste, die ich Cris nach unserer Gartenstunde gegeben hatte. »Schau dir das an.« Er wischte etwas Erde weg.


      Ich drückte die Schulter gegen seine und spähte auf die neuen Zeilen auf dem Blatt. »›Tor oder Portal? Bogen?‹« Das Symbol neben Cris’ Vermutungen sah tatsächlich aus wie ein Bogen, aber nur wenn ich den Kopf schräg legte.


      »Das scheint durchaus vernünftig zu sein.«


      Vor mich hin murmelnd wischte ich mehr Erde beiseite. Feuchte Körner klebten an meinen Fingern. »Ich erinnere mich an das hier.« Ich tippte auf ein Symbol, das aus zwei senkrechten Wellenlinien mit dicken Schrägstrichen dazwischen bestand, wie eine Schraffur. »›Schatten. Dunkelheit. Nacht.‹ Ich habe es mir falsch herum angesehen.«


      »Wie meinst du das?«


      Und dann hatte ich es: Plötzlich war mir alles klar wie beim ersten Mal, als ich verstanden hatte, dass ein Walzer drei Takte hatte, nicht vier. Auf einmal ergab es einen Sinn.


      Ich hüpfte auf den Zehen. »Ich habe es kapiert!«


      Sam setzte einen erwartungsvollen Blick auf. »Die Schrift?«


      »Nein, warum es schlimmer wehtut, wenn man sich an Papier schneidet als mit dem Messer.« Ich verdrehte die Augen. »Natürlich meinte ich die Schrift.«


      »Na gut. Ich kapiere es nicht.«


      Ich legte meine Finger wie eine Spinne auf das Blatt und drehte es wieder und wieder im Kreis herum. »Das habe ich getan, als ich versucht habe, die Spirale zu lesen. Als ich das obere Ende der Spirale erreicht habe, habe ich das Buch auf den Kopf gestellt. So habe ich auch die Symbole abgezeichnet, so wie dieses hier.« Ich zeigte auf das Zeichen, das Cris als »Tor« markiert hatte.


      »Aber?«


      »Warum sollte jemand auf diese Art in etwas so Unhandliches wie ein Buch schreiben? Man müsste das Buch beim Lesen die ganze Zeit herumdrehen, bis einem schwindlig wird. Dieses Symbol«– wieder zeigte ich auf das Torsymbol– »war auf der Seite der Spirale, als ich es abgezeichnet habe. Das ist der Grund, warum es jetzt auf der Seite steht.«


      Verständnis dämmerte in Sams Gesicht. »Man liest also in einer Spirale, aber alle Symbole sind gleich ausgerichtet, egal, wo sie stehen.«


      »Genau.« Ich hüpfte wieder, und Sam lächelte. »Ich kapiere es! Ich liebe dieses Gefühl. Ich will sofort alle Bücher lesen.«


      Er starrte mich an, als wäre mir ein zweites Paar Augen gewachsen. »Du hast gesagt, du lie…« Sein Mund wurde zu einem Strich, als er den Blick abwandte. »Also, Cris ist nicht hier. Sollen wir es beim Nächsten versuchen?«


      Sobald er sprach, hörte ich auf zu hüpfen. Ich hatte liebe gesagt. Laut. Meinte ich es so? Erwartete er jetzt von mir, dass ich es zu ihm sagte? Es bestand ein riesiger Unterschied zwischen der Liebe zu einem Gefühl oder einem Ereignis– und der Liebe zu einem Menschen.


      Ich fühlte mich mit all meinen Gedanken und Emotionen wie ein Wirbelwind. Oder vielleicht waren sie Wirbelwinde, und ich war nur ein Schmetterling oder eine blaue Rose.


      »Klar.« Ich versuchte– vergebens– so zu tun, als sei nichts geschehen, und schüttelte den Rest Erde von dem Blatt Papier, bevor ich es in die Tasche steckte. Cris hatte nur einige Vermutungen notiert, und sie konnten falsch sein, aber sie wären ein guter Start.


      »Whit ist der Nächste.« Er führte mich durch das Labyrinth von Topfpflanzen und zur Tür hinaus. Es schneite jetzt dichter, eine dicke weiße Decke. »Ich glaube nicht, dass der Schnee bald nachlassen wird. Wir werden vielleicht früher aufhören müssen, bevor wir nicht mehr durchkommen. Wir wohnen auf der anderen Seite der Stadt.«


      Als wir wieder auf der Straße waren, schaute ich nach Südwesten, wo unser Haus lag, aber da waren nur Dunkelheit und Schnee. Und das Tempellicht, das eine Million zu Boden schwebende Schneeflocken schimmern ließ.


      Die dunklen Straßen blieben verlassen, wir waren die einzigen Passanten. Ich wünschte, wir wären zu Hause und hätten Musikstunden, denn das Spielen in einer Gruppe vergangene Nacht hatte mich auf Ideen gebracht. Und Musik war weitaus weniger schmerzhaft als Gedanken an die Explosionen oder unseren Streit.


      Ein kalter Wind ließ mich zittern, als wir an einer weißen Hülle vorbeikamen, die früher einmal das Haus von jemandem gewesen war. Jetzt war der Bewohner tot, verloren im Tempeldunkel. Irgendjemand hatte die Trümmer der Schuppen weggeräumt. Ich fragte mich, ob sich noch etwas im Haus befand oder ob die Habseligkeiten der Dunkelseele dort bleiben würden, bis sie verfaulten– eine Erinnerung an jemanden, der geliebt und verloren worden war.


      Wir gingen weiter. Die Stille und das Gewicht der Geschichte lasteten schwer auf mir.


      »Was ist zwischen dir und Cris vorgefallen?« Meine Worte wurden zu Nebel, kaum sichtbar im Tempellicht.


      »Es ist nichts.« Sams Stimme war rau.


      Ich war klug genug, ihn nicht zu drängen, aber… »Ich glaube nicht, dass es für ihn nichts war. Ich sehe doch, wie ihr euch verhaltet, wenn ihr zusammen seid, und wie er dich ansieht.«


      Zuerst dachte ich nicht, dass er etwas sagen würde, aber dann: »Es war vor zwei Leben.« Er sprach wieder in diesem »Irgendwann-früher-Ton«. Gute oder schlechte Erinnerungen? Plötzlich wünschte ich, ich hätte nicht gefragt. »Cris hat an den Rosen gearbeitet, und ich habe eine Nokturne über sie komponiert, also habe ich darum gebeten, für eine Weile bei ihr bleiben zu dürfen, um das Wachstum und die Pflege der Rosen zu studieren.«


      Sam hatte im Purpurrosenhaus gelebt? Mit Cris? Ich versuchte mir vorzustellen, dass ich dort immer seine Gegenwart gespürt hatte, noch bevor mir Musik und was sie mir bedeutete, bewusst geworden war. »Was ist passiert?«


      »Es lief gut. Ich pendelte zwischen dem Cottage und meiner Hütte und lernte mehr über Rosen, als ich für möglich gehalten hatte, und nach einer Weile verstanden wir uns sehr gut– mehr als ich dir erzählen möchte.«


      »Bestimmt mehr, als ich hören möchte.« Ich wollte mir einreden, dass er wirklich erst achtzehn war und dass alles, was er mir erzählte, eigentlich jemand anderem passiert war. Ich wollte mir einreden, dass er niemals jemand anderen als mich geliebt hatte. »Das Lied, das du komponiert hast…«


      »Lieder haben Texte. Du kannst nicht alles als ›Lied‹ bezeichnen.«


      Ich lächelte. »Dein Lied endete als Serenade? Für Cris?«


      Er nickte, seine Bewegung in der Dunkelheit kaum wahrnehmbar. »Wir haben sie als Duett gespielt. Ich hatte sie fast vergessen.«


      Würde er den Walzer vergessen, den er für mich geschrieben hatte? In den meisten Nächten hörte ich ihn beim Einschlafen auf meinem SAK. Diese Version war nicht so gut wie damals, als ich Sam ihn das erste Mal auf dem Klavier spielen hörte, aber es machte mich immer glücklich und ließ mich an den Abend denken, an dem ich entdeckt hatte, dass er nicht einfach Sam war, sondern Dossam, der Musiker.


      Sam, der nicht ahnte, wie mein Herz sich verkrampft hatte, fuhr fort: »Danach war es meine Schuld. Wir wollten verschiedene Dinge, wir stritten, und sie sagte mir, ich solle nicht in das Cottage zurückkommen, bis ich weniger egoistisch wäre. Also bin ich gegangen. Ich hätte bleiben und versuchen können, die Sache zu regeln oder einen Kompromiss zu finden, aber das habe ich nicht getan. Als ich wiedergeboren wurde, begriff ich, dass ich meine Entscheidung bedauerte.«


      »Worüber habt ihr gestritten?«


      Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht… ich will nicht darüber reden.«


      Es musste etwas Großes gewesen sein. So groß wie die Widmung von Seelen? Was konnte sie sonst trennen, wenn sie einander immer noch verlegen und hoffnungsvoll anblickten? Ich konnte meinen ersten Morgen in Sams Haus nicht vergessen, als Stef geflüstert hatte: Lass nicht zu, dass er dir das Herz bricht, Süße. Den kriegt man nicht unter die Haube.


      Jetzt wusste ich, dass das zum Teil daran gelegen hatte, dass sie ihn liebte. Cris liebte ihn. Er war bei keiner von beiden geblieben. Und liebte ich ihn? Bei dem Wort hatte ich immer noch das Gefühl zu ersticken. Noch beängstigender war die plötzliche Erkenntnis, dass meine Gefühle für ihn– welche auch immer– vielleicht größer waren als seine Gefühle für mich. Ich wollte nicht so enden wie Stef und Cris und noch Leben später nach ihm schmachten.


      Kälte nahm mir die Feuchtigkeit aus der Haut. Ich leckte mir die Lippen und kuschelte mich in meinen Schal. »Also hast du nach einer Weile«, sagte ich, »die Entscheidung bereut, dass du nichts unternommen hast, um die Sache zu klären?«


      Er nickte und führte mich um eine Ecke. Gärten und Bäume wurden immer höher mit Schnee bedeckt und reflektierten genug Tempellicht, um unseren Weg zu erhellen. »Ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, dass es Dinge gibt, die man bedauert, aber die Vergangenheit kann man nicht ändern. Und doch lösen sich die Probleme manchmal trotzdem auf eine Art, die man nicht erwartet.«


      Meinte er mich? Ich konnte mich nicht dazu überwinden zu fragen. Ich wollte so viele Dinge sagen und tun, aber ich wusste nicht, wie, und sie standen wie eine Mauer zwischen uns. »Bedauerst du es immer noch? Was immer es war, worauf ihr euch nicht einigen konntet?«


      »Ich bedaure es, dass ich sie so verletzt habe. Und dass wir deswegen hundert Jahre lang nicht miteinander gesprochen haben. Als er die Rosen vorstellte und niemand sie für blau hielt– das war in unserer letzten Generation–, da hatte ich das Gefühl, dass es für uns beide alles nur noch schlimmer machen würde, wenn ich etwas sagte.«


      Mein Gesicht verzog sich zu etwas zwischen einem Lächeln und einer Grimasse. »Ich gebe es auch nicht gerne zu, wenn ich mich irre.«


      Sam zog seinen SAK heraus. Das Leuchten beschien sein Stirnrunzeln und die Falte zwischen seinen Augen. Nach einem kurzen Zögern tippte er ein paarmal auf den Bildschirm und hielt sich das Gerät ans Ohr.


      »Ich mache mir Sorgen, weil wir nichts von ihm gehört haben. Noch größere Sorgen, weil er sich nicht um seinen Garten gekümmert hat.«


      »Ich auch.« Sam steckte den SAK wieder in die Tasche. »Nachdem der Blaue-Rosen-Wettbewerb ausgeschrieben worden war, hat Cris alles zusammengepackt und sein Cottage gebaut, damit er arbeiten konnte, ohne dass ihn jeder beobachtete oder seine Fortschritte kritisierte. Eines Frühjahrs kam er nach Heart zurück, um Vorräte zu besorgen. Es war ein besonders unfreundlicher Winter gewesen, aber es war warm, als er sich auf den Weg machte. Sobald er in der Stadt war, zog natürlich ein Schneesturm durch. Er hatte seine Pflanzen für den Frühling vorbereitet, daher waren sie noch empfindlich. Sobald ihm klar war, wie schlimm das Wetter werden würde, wendete er sein Pferd. Er schaffte den ganzen Ritt in anderthalb Tagen und rettete all seine Rosen in letzter Minute. Er hat nicht einmal ein Blatt verloren.«


      Das klang nach dem Cris, den ich kannte, und verstärkte meine Sorge. War ihm etwas zugestoßen?


      »Da.« Sam deutete auf ein Schimmern vor uns. »Wenigstens ist Whit zu Hause.«


      Es war fast eine Erleichterung, wieder an Explosionen zu denken. An Sams viele einseitige Beziehungen zu denken– das konnte mein Herz nicht ertragen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Frost


      In Whits Haus kribbelte mir Wärme im Gesicht, als ich den Schal abnahm und meinen Mantel auszog. Ich würde beides gleich wieder anziehen müssen, aber ich wollte es nicht riskieren, im Haus zu schwitzen und dann draußen zu frieren.


      »Wir waren neugierig, ob du irgendetwas über die Explosionen letzte Nacht gehört hast.« Sam steckte seine Fäustlinge ein. Seine Wangen waren dunkelrot von der Kälte.


      »Nur das, was man allen erzählt hat. Ich habe Jacs Haus in Flammen aufgehen sehen.« Er sah mich düster an. »Sie stand auf unserer Liste von Leuten, mit denen wir sprechen wollten. Das Gleiche galt für die meisten der anderen Opfer.«


      »Sie standen alle auf der Liste«, sagte ich, »aber gestern Abend habe ich ein paar nicht erwähnt, weil nur wenige Leute davon wissen sollten.« Sarit hatte mir im Vertrauen erzählt, dass sie mit ihnen reden würde.


      »Woher hast du es dann gewusst?« Er legte den Kopf schief.


      Ich zuckte die Achseln und spielte mit meinen Handschuhen. »Manchmal erzählen Leute mir einfach etwas. Ich weiß nicht, warum.« Das war fast alles gelogen. Die Leute erzählten es Sarit, und Sarit erzählte es mir, weil sie es nicht für fair hielt, wenn ich nicht genauso viel Klatsch kannte wie jeder andere.


      »Ich verstehe.« Whit setzte sich auf die Armlehne seines Sofas, ein Ungetüm aus verblasstem grauem und orangefarbenem Stoff, das den Raum beherrschte. Der Rest bestand aus Bücherregalen und alten Brettspielen auf einem langen Tisch. »Ich wünschte, ich hätte Antworten für dich, aber ich bin nach der Versammlung gleich hierhergekommen. Ich bin einen Teil des Weges mit Lorin und Armande gegangen, aber irgendwann mussten sich unsere Wege trennen. Orrin ist zurückgeblieben, um Geral zu besuchen. Cris auch.«


      Ich nickte. »Hast du Cris heute gesehen?«


      Whit starrte auf ein Bücherregal. »Nein, aber das hat nichts zu bedeuten. Oft sehen die Leute tagelang oder wochenlang noch nicht einmal ihre engsten Freunde.«


      Das klang für mich verrückt und einsam. Ich wollte meine Freunde ständig sehen. Aber vielleicht war Freundschaft anders, wenn sie schon fünftausend Jahre bestand.


      »Er ist nicht zu Hause, und all seine Pflanzen sind ungeschützt.« Sam wirkte wieder besorgt. »Wir waren gerade dort.«


      »Das ist ein schlechtes Zeichen.« Whit machte ein finsteres Gesicht.


      »Milde ausgedrückt.« Sam lächelte nicht. »Ich habe Ana gerade von dem Frühjahr erzählt, als er zum Purpurrosenhaus zurückgeritten ist, um dem Frost zuvorzukommen.«


      »Cris würde alles für diese Pflanzen tun.« Whit schüttelte den Kopf, und ein Lächeln voller Zuneigung hob seine Mundwinkel. Dann ließ er sie sinken, als sei ihm eingefallen, dass Cris verschwunden war. »Ich werde ein paar seiner Freunde anrufen. Vielleicht wissen sie ja etwas.«


      »Es ist seltsam«, sagte ich, »dass die Explosionen gleich nach der Versammlung stattgefunden haben. Es könnte Zufall sein, aber…«


      Whit schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand aus dieser Gruppe so etwas tun würde. Sie sind alle gute Menschen. Du hast eine gute Wahl getroffen.«


      Das Kompliment ging an mir vorbei. Ich hatte gut gewählt, aber irgendwie waren trotzdem Menschen verletzt worden. Ich hätte etwas anderes tun sollen. Etwas Besseres. »Der Rat erzählt, es seien Gaslecks und verrostete Drähte gewesen. Sie sollten alle schwangeren Frauen an einen sicheren Ort bringen.«


      »Unter einem Dach sind sie ein leichtes Ziel«, wandte Whit ein.


      »Dann nicht unter einem Dach. Es gibt in Heart im Moment jede Menge Häuser, die nicht benutzt werden.«


      »Versteh das nicht falsch, Ana, aber es ist unwahrscheinlich, dass ein Ratsmitglied dir erzählen würde, was sie planen. Sie könnten sehr gut genau das tun, was du vorgeschlagen hast, doch je weniger Menschen die Details kennen, umso sicherer werden alle sein.« Whit stützte sich auf den Tisch. Neben ihm stand ein Brettspiel mit dreifarbigen Spielsteinen und Figuren, die wie Pferde in verschiedenen Stadien des Aufbäumens oder Laufens geformt waren. »Ich wünschte, ich könnte dir Antworten geben.«


      »Was ist mit Deborl?«, fragte ich.


      Whit senkte die Stimme. »Er ist ein Ratsmitglied.«


      »Das Neuseelen hasst.« Vielleicht kannte ich Deborl nicht gut, aber ich wusste genug über ihn und seine Freunde. Merton hatte mich angegriffen, hatte die Stimme gegen mich erhoben, hatte diese schrecklichen Dinge nach Anids Geburt gesagt. Und Deborl schien es völlig gleichgültig gewesen zu sein, als mich jemand auf dem Marktplatz angegriffen hatte. »Denkst du, jemand hätte Deborl aus Versehen verraten…«


      »So schnell?« Whit schüttelte den Kopf. »Niemand ist frühzeitig aufgebrochen, richtig? Niemand hatte Zeit, mit irgendwem zu sprechen und dabei unabsichtlich unsere Pläne zu enthüllen, und auch die zweite Person hatte einfach nicht die Zeit, um hinzugehen und Sprengkörper zu legen.«


      Wie lange dauerte es, einen Sprengsatz zu platzieren und zu verschwinden? Oder nicht zu verschwinden, falls es Deborl war? Er war bei Geral gewesen. »SAK-Nachrichten.«


      Weder Sam noch Whit bestritten diese Möglichkeit.


      »Was versuchst du zu beweisen?« Whits Augen waren rot geädert; ich regte ihn auf. »Willst du darauf hinaus, dass uns jemand verraten hat? Warum lässt du nicht locker?«


      »Irgendjemand muss es tun.« Meine Kehle schnürte sich zu und ließ meine Stimme schrill und verzweifelt klingen. »Ich hasse die Vorstellung, dass uns jemand verraten haben könnte, aber ich habe geschworen, Neuseelen zu beschützen, so gut ich kann. Ich muss es tun.«


      Beide Männer schwiegen und sahen mich nur an, als würde ich gleich platzen.


      Schließlich begann Whit, leise zu sprechen. »Wäre es einfacher, wenn einer unserer Freunde irgendwie dafür verantwortlich wäre?«


      »Einfacher, als zuzusehen, wie weitere Neuseelen sterben.« Ich schluckte hörbar. »Einfacher, als überhaupt nichts tun zu können.«


      Whit schaute Sam an, und irgendetwas ging zwischen ihnen vor. Dann berührte Sam mich am Ellbogen. »Wir sollten besser gehen.«


      Ich wollte mich bei Whit entschuldigen, aber ich war mir nicht sicher, wofür die Entschuldigung gewesen wäre. Stattdessen dankte ich ihm für seine Zeit, während ich meine ganzen warmen Sachen wieder anzog. Sam und ich gingen hinaus.


      »Ich kann Neuseelen nicht vor Janan beschützen.« Meine Augen brannten vor Tränen und vor Kälte. »Ich kann sie nicht aus dem Tempel holen und zum Leben erwecken, wie sehr ich es mir auch wünschte. Aber ich sollte zumindest diejenigen beschützen können, die entkommen sind. Ich sollte sie vor Menschen beschützen können.«


      Wem machte ich etwas vor? Ich konnte mich ja kaum selbst beschützen.


      Meine Hand stieß an mein kleines Messer, und ich hielt es umklammert, bis meine Knöchel brannten. Kein großer Schutz.


      »Lass uns gehen.« Sam klang, als wisse er nicht, wie er auf mein Geständnis reagieren sollte. Ich machte ihm keinen Vorwurf. Ich hätte es auch nicht gewusst.


      Zuvor hatte der Schnee ein weißes Laken auf dem Boden hinterlassen; jetzt überzog er die Pflastersteine wie eine Decke.


      »Ich finde, wir sollten nach Hause gehen«, sagte Sam und hakte mich unter. Ich war nicht bereit für diese Art von Nähe, aber er kannte sich im Dunkeln in der Stadt aus. Ich drückte seinen Arm.


      »Aber wir müssen mit allen sprechen.«


      »Nicht heute Abend.«


      »Und wenn es weitere Explosionen gibt? Ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn noch eine Neuseele stirbt, nur weil wir aufgehört haben, obwohl wir kurz davor gestanden haben, diese Person zu schnappen.« Es ging kein Wind, und der Schnee fiel lautlos, aber meine Stimme schwoll trotzdem an, als stünden wir mitten in einem Schneesturm. Eisige Luft stahl sich in meine Kleider und ließ mich frösteln.


      »Ana, du zitterst schon, und wir sind noch keine zwei Minuten draußen. Wie oft soll ich dich denn noch vor Frostbeulen oder Unterkühlung bewahren?« Er brachte sein Gesicht so nah an mich heran, dass ich die Wärme seiner Worte spüren konnte. Die Wärme seiner Haut. »Es macht dir Spaß, wenn ich mir deinetwegen Sorgen mache, oder?«


      »Nein, ich hasse es.« Doch ich sagte es nicht sehr heftig. »Ich möchte nur das Richtige tun.«


      »Manchmal«, er zog mich enger an sich, »bedeutet das, sich nicht die Finger abzufrieren. Morgen ist auch noch ein Tag. Alles, was zwischen jetzt und morgen geschieht, ist nicht deine Schuld. Lass uns nach Hause gehen.«


      »Schön.« Ich hasste es, wenn er recht hatte. Die Schneedecke wurde höher; wenn wir zu lange warteten, würde die Rückkehr nach Hause eine größere Herausforderung sein, als wir meistern konnten, vor allem mit leerem Magen. »Aber morgen früh werden wir gleich als Erstes entweder Leute besuchen oder ganz viele Anrufe machen.«


      Er schaute zum Himmel. »Anrufe, es sei denn, der Schnee lässt nach. Was ich bezweifle.«


      Ich hätte beinahe gefragt, woher er das wisse, aber gut. Er war fünftausend Jahre alt. Er konnte es wahrscheinlich am Geruch oder an der Größe der Schneeflocken erkennen.


      Unser Marsch zurück zum südwestlichen Wohnviertel war lang und kalt und langsam. Wir kamen am Tempel vorbei– Sam hatte es irgendwie geschafft, dass er zwischen dem Turm und mir ging–, und wir hatten immer noch einen weiten Weg vor uns, als der Wind auffrischte. Was ein schöner, wenn auch schlecht getimter Schneefall gewesen war, wurde rau und beißend.


      Schnee flog waagerecht die Südallee entlang. Er heulte wie eine Sylphe, während er durch Engstellen im Industrieviertel jagte. Bäume peitschten hin und her. Scharfer Wind fegte die Pflastersteine sauber, und wäre Sam nicht gewesen, hätte er mich womöglich auch mit fortgetragen. Ich war ein Rosenblatt in einem Schneesturm.


      Verwehungen ragten kniehoch an Gebäuden auf, obwohl Sam es schaffte, begehbare Wege zu finden. Ich hielt mich an ihm fest und wünschte, wir wären bereits zu Hause. Meine Beine schmerzten vor Kälte und von dem Kampf gegen den Wind. Meine Muskeln brannten vor Anstrengung, und es war, als sollte ich schwitzen, aber die eisige Luft nahm mir die Fähigkeit dazu. Man konnte kaum atmen. Sobald wir unsere Straße erreichten, hielten dicke Nadelbäume den Wind ab. Meine Augen brannten. Ich fror am ganzen Körper, selbst in meinem Wollmantel und den Fausthandschuhen.


      »Nur noch ein kleines Stück.« Sam zog mich zu unserem Eingangsweg, wo weitere Tannen uns vor dem heulenden Wind schützten. Auch er war außer Atem.


      Endlich erreichten wir das Haus, und Sams Handschuh glitt von dem Türknauf ab. »Ich möchte dich etwas fragen. Du hast davon gesprochen, dass du deine eigenen Entscheidungen treffen willst, dass du Dinge allein tun willst.« Er versuchte es wieder mit dem Türknauf, aber Schnee und Wolle rutschten aneinander ab.


      »Und?« Ich rieb die Fäustlinge am Mantel ab und packte den Knauf, eine schwache Form in dem Schein aus dem Fenster. Er drehte sich.


      »Möchtest du dein eigenes Haus haben? Lis oder Cianas?« Seine Worte überschlugen sich, als die Tür aufschwang. »Ich bin mir sicher, dass Sine den Rat überzeugen könnte, wenn du es möchtest.«


      Ich hatte das Gefühl, als hätte ich den Mund voller Schnee, als ich zu ihm emporschaute. Beide Häuser waren auf der anderen Seite der Stadt, im nordöstlichen Wohnviertel. Hatte er seine Meinung geändert? Entschieden, dass er Stef oder Cris mehr liebte?


      Vielleicht war ihm durch die Erinnerung an den Grund der Trennung von Cris bewusst geworden, dass das Gleiche mit mir geschehen würde.


      Oder… ich war wahrscheinlich zu weit gegangen und hatte ihm ständig alles ruiniert. Der Rat, das Gespräch mit Whit, die Art, wie ich ihn in meine Nachforschungen über Sylphen und Menehems Maschine hineingezogen hatte. Seit er mich im Endsee gefunden hatte, war für ihn alles schiefgelaufen.


      Wie sollte ich darauf antworten? Ja sagen, ich wollte gehen? Das tat ich nicht. Ich wollte bleiben, denn selbst wenn ich sauer auf ihn war, war ich immer noch gerne bei ihm. Aber wenn ich sagte, dass ich nicht fortgehen wollte, würde er sagen, okay, ob er es nun so meinte oder nicht. Und ich würde weiter alles für ihn ruinieren. Es gab keine richtige Antwort.


      Sam sah mich nicht einmal an, als ich wie ein Idiot in der Tür stand. Er hatte meinen Arm fallen gelassen und einen Schritt in den Salon gemacht, und er rührte sich nicht.


      Ich schlurfte das letzte Stück ins Haus und schob mich an ihm vorbei. Wenn ich schon weinen würde, dann wenigstens an einem Ort, an dem mir die Tränen nicht an den Augen festfrieren würden. Die Tür schlug hinter mir zu, und alles wurde still. »Ich verstehe nicht«, flüsterte ich schließlich.


      »Ich auch nicht«, murmelte Sam. Er stand da wie vom Donner gerührt. Aber er war derjenige gewesen, der den Vorschlag gemacht hatte.


      Nein, das war nicht der Grund, warum er so verstört war. Ich blinzelte die Tränen weg, die mir die Sicht nahmen. Der Salon war anders.


      Zerstört.


      Jedes Instrument war restlos vernichtet worden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Niedergang


      »Nein.« Sam ließ sich mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fallen und starrte verwirrt auf die Trümmer. Er hob Stücke von etwas nun Unidentifizierbarem auf und drehte sie mit verlorenem Blick in den Händen. Sein Schmerz brachte mich fast um.


      Ein schwaches Licht erhellte den Salon, golden auf dem Parkett, den Flechtteppichen, den wabenförmigen Regalen an der Wand zur Küche.


      Doch jedes Mal wenn ich dachte, ich sei frei von dem Grauen, wurde mein Blick wieder zu dem zersplitterten Ahornholz und den zerschmetterten Elfenbeintasten gezogen, die im Salon verstreut lagen. Ebenholztasten, zu Splittern zerschlagen. Gerissene Saiten, die sich einrollten, als versuchten sie, sich zu verstecken. Hämmer und Heber und Stimmwirbel, oft übersehene Teile, die die Musik erst möglich machten. Er hatte gewollt, dass ich sie verstand, während ich Klavierspielen lernte, dass ich ihre wahre Bedeutung verstand.


      Da waren sie. Auf dem Boden.


      Dann bemerkten meine Augen ein verbogenes Stück Silber, das nicht zum Flügel gehörte. Sams Flöte, die Klappen abgerissen, sodass sie klaffende schwarze Löcher in ihrem Körper hinterließen.


      Zerbrochene Gabelbockknochen, zerfetzte Adlerfedern. Schwere Bögen aus geschnitztem Holz lagen auf dem Boden verstreut, und Harfensaiten hingen daran wie durchtrennte Bänder. Der Leichnam einer Violine lag zu meinen Füßen, der Bogen entzwei.


      Ich stieg darüber hinweg und achtete darauf, keinen weiteren Schaden anzurichten. Als hätte das eine Rolle gespielt. Glas knirschte unter meinen Schuhen, und ich zuckte zusammen, aber Sam bemerkte es nicht. Er blieb an der Tür und starrte vor sich hin, als wäre er tot.


      Eine über Jahrhunderte gewachsene Sammlung von Instrumenten lag zerstört auf dem Boden.


      Rosenblätter waren wie Farbtropfen verstreut. Ihre Stiele und Staubgefäße hingen aus Vasen und von Regalen. Nur die Phönixrosen hatte man unversehrt gelassen.


      Ich schaute mich im Salon um, ob irgendetwas übrig geblieben war, aber selbst die sorgfältigen Stapel von Kästen waren zerstört und die Wände geplündert worden. Einige der geschnitzten Regale hingen schief herab.


      Voller Angst vor dem, was ich vorfinden würde, durchquerte ich das Schlachtfeld und überprüfte die Küche, aber dort war alles auf unheimliche Weise normal. Ich konnte beinahe die Echos von spöttischem Gelächter hören.


      Sam sah mich nicht an, als ich um ein zerschmettertes Stück Ahorn ging, Überreste des Flügeldeckels. Ich versuchte, ihn ebenfalls nicht anzusehen, aber es war schwer zu ignorieren, wie er den Kopf schüttelte und vor sich hin murmelte. Dann schleuderte er mit einem wilden, finsteren Ausdruck in den Augen ein Metallstück gegen die Wand. Es klapperte gegen die Holzregale und löste einen Regen von Rosenblättern aus.


      Mir brach das Herz für ihn, als ich die Treppe hinaufging, um nach weiteren Schäden zu suchen oder zu schauen, ob etwas fehlte, aber es war schwer zu sehen, was fehlte, wenn es nicht da war.


      Die Räume zwischen unseren Schlafzimmern enthielten die ältesten erhaltenen Instrumente, in luftdichten Behältern verschlossen, um den Verfall aufzuhalten. Sie schienen unberührt zu sein, genau wie die Werkstatt und die Bibliothek mit Notenblättern, Aufzeichnungen und Notizen darüber, wie all seine Instrumente gebaut worden waren.


      Die Harfe in seinem Schlafzimmer war unversehrt. Es war nicht viel, aber es würde vielleicht helfen, wenn ich ihn nur hier heraufbringen konnte. Mein Schlafzimmer sah so aus wie vorher, aber ich überprüfte trotzdem meine ganzen Verstecke.


      Die Bücher, die ich aus dem Tempel gestohlen hatte, waren verschwunden. Genau wie Menehems Forschungen über Sylphen.


      Zuerst der Tempelschlüssel. Jetzt die Bücher und die Forschungen. Sie hatten alles.


      Fast. Die Übersetzungen, die ich von Meuric und Cris bekommen hatte, hatten sie nicht; die befanden sich immer noch in meinem Mantel.


      Meine Finger fühlten sich an wie Eisklumpen, als ich Sine anrief und ihr von dem Einbruch erzählte. Meine Stimme war zu ruhig, als würde mein Körper jetzt alles aus eigenem Antrieb tun.


      »Es tut mir leid, Ana«, sagte Sine. »Soll ich jemanden zu euch schicken, der beim Aufräumen hilft?«


      Draußen heulte der Wind. Schnee prasselte gegen das Fenster. »Nein.« Ich starrte auf die leeren Verstecke und berührte die Tasche, in der ich früher den Schlüssel aufbewahrt hatte. »Es wird dir nicht gefallen, aber kannst du Deborl und Merton beobachten lassen?« Ich wünschte, ich wüsste den Namen des Mannes, der den Schlüssel gestohlen hatte, doch ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, wie er aussah, abgesehen davon, dass er groß und Furcht einflößend war.


      »Deborl und Merton? Du denkst doch nicht etwa, dass sie…«


      »Ich denke, dass sie mich beide hassen. Ich kann nicht beweisen, dass sie irgendetwas getan haben, aber…« Meine Stimme brach. »Bitte, Sine.«


      »In Ordnung.« Resigniert legte sie auf.


      Ich steckte meinen SAK zurück in die Tasche und fühlte mich geschlagen. Sie hatten alles genommen.


      Unten stand die Haustür einen Spalt offen, und Schnee bedeckte den Boden. Sam war nirgends zu sehen.


      Ich sprang die letzten Stufen hinunter und stürmte nach draußen. Schnee und Dunkelheit verschleierten die Nacht, doch eine schwarze Gestalt marschierte den Weg entlang.


      »Sam!«


      Er blieb nicht stehen.


      Ich rannte hinter ihm her, meine Schritte schwer von Kälte und Schnee, und holte ihn ein, als er auf die Straße einbog. »Sam!« Ohne nachzudenken, hielt ich ihn am Arm fest.


      Er wirbelte herum, und seine Hand landete auf meiner Brust…


      Er hätte beinahe zugeschlagen, doch ohne Kraft. Seine Muskeln spannten sich unter meinen Händen an, als ihm klar geworden sein musste, wer hinter ihm hergelaufen war. »Ana.« Wind fing meinen Namen ein und trug ihn weit fort.


      »Wo willst du hin?« Aus dem Haus kam nur ein schwaches Licht; ich konnte sein Gesicht nicht sehen, und ich zitterte so heftig vor Kälte, dass ich zu zerbrechen drohte.


      »Ich werde den Kerl finden, der das getan hat. Ich werde ihm wehtun.« Das war überhaupt nicht seine Stimme. Seit ich ihn kannte, hatte er noch nie so gebrochen geklungen. »Sie– meine Instrumente. Alles, wofür ich gearbeitet habe.«


      »Ich weiß.« Selbst in der Dunkelheit konnten meine Hände sein Gesicht finden, so wie sie Klaviertasten finden konnten, ohne hinzusehen. »Weißt du, wer das getan hat?«


      Er schüttelte den Kopf; seine Haut fühlte sich eisig an, und der ganze Zorn verrauchte. »Ich muss gehen. Ich werde jemanden finden.«


      »Komm ins Haus.«


      »Ich muss ihn finden…«


      »Nein, Sam. Nicht jetzt.« Wir würden beide erfrieren, wenn wir nicht bald ins Warme kamen; ich zitterte jetzt schon am ganzen Leib und konnte vor Kälte kaum sprechen. »Lass uns reingehen.«


      Mit gesenktem Kopf zog er mich in eine feste, unbequeme Umarmung. Er zitterte auch. Oder weinte. Ich konnte es nicht erkennen, nur dass er immer wieder dieselben gedämpften Worte sprach. »Sie sind zerstört. Ich kann nicht glauben, dass sie zerstört sind.«


      Ich hatte keine Worte, um ihn zu trösten. Dies konnte nicht wiedergutgemacht werden, also blieb ich ganz still und ließ die Welle seiner Trauer über mich hinwegspülen.


      Viel zu spät kehrten wir ins Haus zurück und schlossen die Tür.


      »Du musst aus dem Mantel raus.« Meine Worte klangen wie ein harsches und lautes Zischen in dem stillen Raum. Ich zog ihm Handschuhe und Mütze aus und warf sie in einen Korb, dann half ich ihm bei den Knöpfen und Reißverschlüssen an seinem Mantel. Meine Hände brannten vor Kälte, und es war fast unmöglich, unsere schneeverkrusteten Schnürsenkel zu lösen, aber wir schafften es.


      Sein Blick ging zum Flügel, als wir die Treppe erreichten, und er schwieg, als ich ihn zu seinem Schlafzimmer führte. Dort brach er mit tränenüberströmtem Gesicht auf den Kissen zusammen.


      Ich setzte mich neben ihn und hielt seine Hände, wärmte sie und wünschte mir alles, nur nicht das. Seine Instrumente waren nicht nur das Werk eines Lebens, sondern vieler Leben gewesen. Ich fragte mich, ob ihm das nun das Gefühl gab, als habe keins dieser Leben stattgefunden.


      Nach einer Minute lehnte er seinen Kopf an meinen. »Wer würde so etwas tun?« Seine Stimme klang hohl, hoffnungslos.


      Ich sprach meinen Verdacht nicht aus. Es würde nichts bringen. »Was brauchst du jetzt?« Ich verzog das Gesicht. Wahrscheinlich brauchte er seine Instrumente und keine dummen Fragen von mir.


      Er seufzte und schaute zur Decke empor. Kummerfalten gruben sich um seine Augen und seinen Mund. Er hatte immer noch rote Flecken von der Kälte im Gesicht, und wir brauchten beide eine heiße Dusche, um uns aufzuwärmen, aber das schien Sam im Moment gleichgültig zu sein.


      »Ich weiß es nicht.« Er schloss die Augen, als ich ihm das Gesicht streichelte. Seine Haut war kalt, aber er reagierte nicht auf meine Berührung. »Ich glaube, ich brauche nichts.«


      »Okay.« Ich würde zumindest wärmere Decken holen. Ich wollte ihn halten, wärmen, aber ich konnte nicht vergessen, was er mich vor der Tür gefragt hatte. Wollte ich gehen? »Die Bibliothek und die Werkstatt sind intakt, auch die Bauanleitungen. Ich werde anfangen aufzuräumen. Soll ich irgendetwas aufheben, das du für den Neubau der Instrumente brauchst?«


      »Neue Instrumente bauen?« Er ließ es wie das Schrecklichste überhaupt klingen.


      »Ich habe angenommen, dass du das möchtest.«


      »Ja. Ich schätze, schon. So weit hatte ich noch gar nicht gedacht.« Er atmete heiser, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, die Instrumente vieler Leben wiederherzustellen. Aber ich wollte nicht einfach alles so herumliegen lassen, falls er nach unten kam. »Das Elfenbein«, sagte er schließlich. »Es kommt von weit her, und es ist schwer, Nachschub zu bekommen. Aber nur wenn die Teile so aussehen, als würde es sich lohnen, sie wieder zu kleben.«


      Er nannte mir noch einige weitere Dinge, dann half ich ihm, sich hinzulegen. Ich türmte Decken über ihm auf, Wolle und Seide und Bisonfell, dann ging ich nach unten, um Suppe und Tee heiß zu machen. Als ich sie auf einem Tablett nach oben brachte, zwang ich ihn, einige große Schlucke zu nehmen, bevor ich den Raum verließ. Wenn ich gerade die Arbeit von tausend Jahren verloren hätte, würde ich allein sein und nicht unbeholfen jemandes Trost annehmen wollen, der den inneren Abgrund unmöglich verstehen konnte.


      Im Salon hob ich einige Elfenbeinstücke auf, doch die meisten sahen nutzlos aus. Nur wenig war zu retten. Entweder hatte der Eindringling genau gewusst, was er zerstören musste, oder er hatte einfach beschlossen, alles kurz und klein zu schlagen, was wichtig aussah. Selbst der Stahlrahmen war erhitzt und geschmolzen worden, sodass er nicht mehr zu gebrauchen sein würde.


      Sams Flöte war ein Wrack aus Silber. Ich drückte die Überreste an meine Brust, und blaue Blütenblätter schwebten aus dem Rohr. Wer immer sie zerstört hatte, hatte gedacht, es sei meine neue. Er hatte den Unterschied nicht erkennen können.


      Wahrscheinlich dienten die Instrumente nur zur Ablenkung, was umso beunruhigender war. Aber die Bücher und die Tagebücher waren fort. Wie lange würde es dauern, bis sie Menehems Labor entdeckten? Wie lange, bis sie herausfanden, dass ich dort gewesen war?


      Der Rat hatte vermutet, dass ich Menehems Forschungsunterlagen erhalten hatte, aber niemand hätte von den Tempelbüchern wissen sollen.


      Niemand hätte es wissen sollen, aber irgendjemand hatte es gewusst.


      Ich arbeitete, bis meine Muskeln sich verkrampften und ich bei jedem Lidschlag einzuschlafen drohte. Da ich im Moment nichts nach draußen schaffen konnte, stapelte ich alles neben der Tür auf einer Decke auf, damit der Boden nicht noch mehr beschädigt wurde.


      Zu erschöpft, um nach oben zu gehen, warf ich mich auf das Sofa und erwachte, als mir ein Lichtstrahl durch eine Ritze in den Fensterläden in die Augen drang.


      Draußen lag der Schnee knietief, und obwohl die Sonne schien, ballten sich weitere Wolken über dem Horizont zusammen, von Bäumen und der gewaltigen Stadtmauer fast verborgen.


      Meine Lunge schmerzte, als ich kaputte Instrumente nach draußen schleppte; wenn der Schnee taute, würden Armande oder Orrin mir vielleicht helfen, die Materialien für das Recycling zu trennen. Aber jetzt mussten sie erst einmal aus dem Haus. Wenn ihr Anblick mir schon das Herz schwer machte, musste Sams gebrochen sein.


      Um ihn für eine Weile zu beschäftigen, brachte ich ihm wieder Tee und Suppe nach oben. Der andere Becher und die Schale waren nur halb leer, aber das war besser als nichts.


      »Du solltest duschen.« Ich setzte mich neben ihm aufs Bett. »Du stinkst.« Als würde ich nicht auch nach Schweiß riechen.


      »Macht nichts.« Das war nicht Sams Stimme. Zumindest nicht die Stimme von dem Sam, den ich kannte. Zu rau, zu heiser. »Es ist alles weg.«


      Ich wollte ihn berühren, in meine Arme schließen, aber meine Muskeln rührten sich nicht, als ich es versuchte. »Iss auf, und geh duschen. Ich komme nachher noch mal rauf.«


      Obwohl Stefs Haus sonst nur fünf Minuten zu Fuß entfernt war, dauerte es in dem Schnee länger, und ich zitterte, als ich ankam. Ihr Grundstück hatte die gleichen Schuppen und verschneiten Obstbäume wie das von Sam, war aber karger, da sie selbst keine Gartenarbeit machte oder Tiere hielt, sondern half, Sams Garten zu pflegen, und dafür einen Anteil seiner Ernte erhielt.


      Ich nahm zwei Stufen auf einmal und hämmerte gegen die Tür.


      Wind rauschte in den Tannen und ließ ein loses Brett an einem Schuppen in einem Stakkato-Tempo klappern. Davon abgesehen war der Ort still und wartete auf neuen Schnee.


      Sie war entweder nicht zu Hause, oder sie ging mir nach dem Streit mit Sam aus dem Weg. Ich biss mir auf die Lippe und probierte den Türknauf. Er ließ sich drehen.


      Ich war erst ein paarmal in ihrem Haus gewesen. Als sie an der Reihe war, mir Unterricht zu geben, hatte sie die Ausrüstung für ihren Grundkurs in Maschinenreparatur nicht mitschleppen wollen; wir hatten mit Wasserpumpen angefangen und mit Sonnenkollektoren aufgehört. Meistens kam sie zu Sam, wenn sie einander besuchen wollten.


      Bevor ich den Mut verlor, zog ich die Tür auf und trat ein, dann stampfte ich den Schnee von den Stiefeln. Sonnenlicht strömte durch die Salonfenster, glänzte auf dem Parkettboden und fiel auf das kleine Klavier, das an einer Wand stand. Während Sams Wände zierliche Regale waren, bestanden die meisten Wände von Stef aus Bücherregalen, die mit Notizen und Diagrammen über so faszinierende Themen wie automatische Recyclingmaschinen vollgestopft waren.


      »Stef?« Ich glitt um die Stühle und das Sofa herum. Die Polster waren verblichen und geflickt, und über die Rückenlehnen waren Decken geworfen worden. Sie hatte mehr Räume im Erdgeschoss als Sam, die meisten mit Erfindungen in verschiedenen Stadien der Vollendung gefüllt. Die Treppe lag versteckt in einer Ecke und führte in den genauso vollgestopften ersten Stock.


      Dielenbretter knarrten unter meinem Gewicht. Ich lauschte auf Geräusche, die nicht von mir kamen– nichts–, und stahl mich durch das Haus, fand eine Bibliothek, ein Bad und ein Schlafzimmer. Wie Sam war sie für gewöhnlich männlich, aber sie hatte keine getrennten Schlafzimmer für männliche und weibliche Inkarnationen. Sie warf einfach ihre anderen Sachen für ein Leben in Truhen, daher war ihr Schlafzimmer jetzt voller Kleider.


      Ich wollte gehen, doch ein vertrautes Foto erregte meine Aufmerksamkeit. Obwohl ich mich selbst für mein Eindringen hasste, schaute ich genauer hin. Das Foto, das ich wiedererkannt hatte, zeigte zwei Männer, die Arme lächelnd um die Schultern gelegt. Das waren Sam und Stef in ihren früheren Leben. Andere Fotos auf dem Regal waren mir neu, aber ich erkannte einige von Sams früheren Inkarnationen. Manchmal war er allein, aber meistens war er mit einer weiteren Person zusammen. Stef, vermutete ich.


      Neben den Fotos lag ein Stapel Papiere: Briefe in Sams Handschrift, die er auf Reisen geschrieben und bis zu seiner Rückkehr nach Heart aufgehoben hatte, um sie dann zu überbringen. Ich überflog nur zwei von ihnen und hasste mich selbst dabei, weil sie privat waren, doch sie sprachen nur von Orten, die er besuchte, und von Dingen, die er sah und die ihr vielleicht gefallen würden.


      Es waren eine Menge Briefe.


      Das letzte Foto zeigte den Sam, den ich kannte, verschmitztes Lächeln und dunkles, wirres Haar. Ich erkannte auch das Hemd; ich hatte ihm an einem Markttag im Sommer geholfen, es auszusuchen. Für einen Moment dachte ich, sie müsse es aufgenommen haben, während ich im Tempel gefangen gewesen war. Überraschend, dass er es ihr erlaubt hatte, denn er hasste es, fotografiert zu werden. Aber sein Kopf war gedreht, und ein Arm war ausgestreckt. Er hielt eine kleinere Hand. Meine. Meine Hand– der einzige Teil von mir auf dem Bild.


      Ich trat weg.


      Ich erwartete fast, dass Stef im Flur erscheinen und wissen wollte, was ich hier tat, aber das Haus blieb still. Ich fühlte mich verwirrt, verraten und voller Eifersucht und verließ den Raum.


      Ich hatte gewusst, dass sie eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Ich hatte sogar Fotos aus früheren Leben gesehen, auf denen er jemanden küsste. Es machte mir zu schaffen, aber manchmal konnte ich mir vorstellen, dass diese Sams nicht mein Sam waren. Diese Sams waren älter gewesen, gelegentlich weiblich, manchmal übergewichtig oder zu mager. In allen konnte ich Teile von meinem Sam finden, aber ich konnte mich selbst betrügen, wenn es wehtat.


      Sie liebte ihn. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum irgendjemand ihn nicht lieben sollte. Es war die Intensität ihrer Gefühle, die ich nicht erwartet hatte.


      »Wie verletzt muss jemand sein, um etwas Verzweifeltes zu tun?«, flüsterte ich, dann wurde mir übel. Stef würde Sam niemals so verletzen. Sie mochte ihn gegen mich aufbringen, versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass unsere Beziehung unschicklich war. Aber sie würde niemals das zerstören, was Sam am meisten liebte. Niemals.


      »Es tut mir leid«, sagte ich, obwohl sie nicht hier war, um es zu hören. Es war ein schäbiger, eifersüchtiger Gedanke gewesen, und ich rieb mir das Gesicht, als könne ich ihn wegwischen.


      Zeit, nach Hause zu gehen. Ich verließ das Haus und sah, dass das Sonnenlicht schwächer geworden war, während graue Wolken den Himmel bedeckten und neuen Schnee ankündigten.


      Ich zitterte in der winterlichen Kälte, als ich wieder die Tür zu Sams Haus öffnete. Der Salon war immer noch verwüstet, und oben war alles ruhig. Hoffentlich schlief er.


      Während ich gegen Tränen ankämpfte, fand ich eine große Tonne und warf weitere Teile von Sams Instrumenten hinein, die nicht mehr zu gebrauchen waren. Wenn die Tonne schwer wurde, trug ich sie nach draußen und kippte sie über dem Rest aus.


      Als ich es nicht mehr ertragen konnte, ging ich nach oben, um zu duschen und etwas anzuziehen, das nicht mit Schweiß und Dreck und zersplitterten Erinnerungen an zerstörte Instrumente bedeckt war. Draußen fiel der Schnee schwer und weiß und nass.


      Es war fast Abend, als ich Stefs SAK anrief. Keine Antwort. Auch nichts von Cris. Wo konnten sie nur sein? Sorge nagte weiter an mir; ich versuchte es bei Sarit.


      »Hallo, Ana.«


      »Gott sei Dank.« Ich sank auf das Sofa, Erleichterung durchströmte mich. »Du bist da.«


      »Ja, und ich friere mir den Arsch ab. Cris hat gestern Morgen nicht aufgemacht, und im Gewächshaus waren nicht genug blaue Rosen. Ich bin auf dem Weg zum Purpurrosenhaus, um zu schauen, ob ich welche von dort bekommen kann. Du schuldest mir was. Mindestens hundert Konzerte. Schreib ein Lied für mich, wenn du schon mal dabei bist, Grille.«


      Ich schüttelte den Kopf, obwohl sie mich nicht sehen konnte. »Bei diesem Schnee sind sie wahrscheinlich längst hinüber. Komm einfach nach Hause.« Sie mochte meine beste Freundin sein, aber sie war auch verrückt.


      »Auf keinen Fall. Ich hole diese Rosen für dich. Ich werde sie mit meinem sonnigen Gemüt am Leben erhalten.«


      »Du bist wahnsinnig.« Ich starrte auf das Wrack von einem Salon und versuchte, richtig zu atmen. »Aber ich bin froh, dass ich dich erreichen kann. Stef und Cris gehen nicht ran. Sie sind nicht zu Hause.«


      »Cris ist immer noch nicht da?« Sie klang besorgt.


      »Sein Garten ist völlig verschneit. Und als Sam und ich zurückgekommen sind…« Meine Stimme brach. Ich nahm einen neuen Anlauf. »Sarit, jemand hat die Instrumente zerstört. Alle.«


      »Oh.« Ihre Stimme wurde leiser, tiefer. »Oh, Ana. Deine Flöte auch?«


      »Nein.« Ich holte zittrig Luft. »Sie war in der Werkstatt. Lorin hat versehentlich eine Feder ausgehängt, und Sam wollte mir zeigen, wie ich es reparieren kann.«


      »Aber alles im Salon…«


      Ich betrachtete ein Stück Stahl, das ich nicht hatte aufheben können. »Sogar der Flügel. Vor allem der Flügel.« Die Worte erstickten mich, und die Kehle schnürte sich mir vor Tränen zu.


      Sie sagte nichts.


      »Und du weißt doch von den Explosionen, oder?« Wenn ich die Augen schloss, konnte ich immer noch das Feuer sehen, den Rauch. Ich konnte noch immer Gerals Gewicht in meinen Armen spüren. »Sie sagen mir, dass ich aufhören soll.«


      »Woher wissen sie, was du tust?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung.« Ich wünschte, ich könnte ihr von den Büchern erzählen, von dem Schlüssel, den Forschungsarbeiten– alles. Ich könnte ihr von dem Streit zwischen Sam und mir erzählen und dass er gefragt hatte, ob ich gehen wolle– aber nicht jetzt. Nicht, wenn sie so weit entfernt war. »Ich wünschte, du wärst hier«, flüsterte ich in den SAK.


      »Ich auch.« Sie zögerte. »Du wirst doch nicht aufgeben, oder?«


      »Nein.« Ich biss die Zähne zusammen. »Sie können mir sagen, dass ich aufhören soll, aber ich werde es nicht tun. Ich gebe nicht auf.«


      »Gut.« Sie seufzte, und ein Moment verstrich. »Ich bin scharf zum Purpurrosenhaus geritten. Die Straße war verschneit, aber in Ordnung. Eine Drohne wird durchkommen, wenn es schlimm wird.«


      »Also wirst du bald zu Hause sein?«


      »Ja, in ein paar Tagen. Aber dieses Pferd wird mich hassen.« Im Hintergrund schepperte etwas. »Ich habe meine Leute angerufen. Ich habe mit Lidea und Moriah gesprochen, und sie waren mit ihren Gruppen in Kontakt. Jeder erfüllt seine Aufgabe. Mach du dich einfach bereit für deine Aufgabe, und mach dir um uns keine Sorgen.«


      »Solange Cris und Stef verschwunden sind, ist das nicht leicht.« Nach Explosionen, zerstörten Salons und Einbrüchen in Kinderzimmern konnte alles passiert sein.


      »Ich werde sie anrufen. Es ist gut, Ana. Ich bin mir sicher, dass sie bald auftauchen werden.« Doch sie klang nicht überzeugt. »Ich wette, Sam könnte jetzt deine Gesellschaft gebrauchen. Geh zu ihm, und ich melde mich bald wieder. Hab dich lieb.«


      Der SAK klickte, und sie war fort. Nur für den Fall versuchte ich es noch einmal bei Stef und Cris. Sie gingen nicht dran, also hinterließ ich Nachrichten. Dann machte ich ein weiteres Tablett mit Essen für Sam fertig und hoffte, dass er die Suppe aufgegessen hatte, hoffte, dass er aufgestanden war, um zu baden.


      War er nicht. Er unterbrach seine intensive Studie des Fußbodens nicht. Als ich sein Essenstablett ersetzte, war sein Blick unverändert finster.


      Voller Grauen und Sorge tat ich das Einzige, was mir einfiel, das ihn vielleicht aus seinem Elend herausreißen würde. Ich setzte mich an die hohe Harfe und positionierte meine Hände so, wie er es mir vor einigen Monaten gezeigt hatte– die rechte Hand nah, die linke weiter entfernt–, und zupfte die erste Saite, die meine Finger fanden, dann die nächste.


      Auf dem Bett, das Gesicht der anderen Wand zugewandt, richtete Sam sich auf. Er legte den Kopf schief.


      Ich spielte eine weitere Saite und noch eine. Lange, leise Klänge erfüllten das Schlafzimmer wie sanfter Schnee. Die Harfe war leicht verstimmt, aber ich wusste nicht, wie ich es ändern sollte. Ich hatte sie noch nicht oft gespielt, obwohl die Saiten an meinen Fingerspitzen, das gebogene Holz an meiner Schulter sich wohlbekannt anfühlten.


      Meine Finger verfielen in vertraute Muster aus Sams kurzen Lektionen. Ich spielte eine einfache Melodie und erinnerte mich verspätet daran, wie man die Pedale bediente, um die Tonart zu ändern. Man konnte mein Spiel nicht gut nennen, aber nach einer Weile hörte ich, wie Besteck auf Keramik klirrte, ein Becher auf dem Nachttisch abgestellt wurde. Einige Minuten später wurde die Dusche aufgedreht.


      Er kam wieder ins Zimmer– im Hintergrund lief immer noch Wasser–, während ich mich durch eine Serie von Tönen fummelte, an die ich mich nicht erinnern konnte; ich war es gewohnt, Noten vor mir zu haben.


      »Hier.« Er nahm meine Hand und legte sie auf die richtige Saite. »Das Arpeggio fängt hier an.« Seine Finger fielen von meinen herab, Haut berührte Haut.


      Ich nickte und spielte weiter und sah zu, während er Kleider aus dem Schrank und den Schubladen nahm und dann ins Bad ging. Dampf quoll unter der Tür hervor, die er angelehnt gelassen hatte.


      Meine Musik drang durch das Haus, selbst als meine Fingerspitzen zu schmerzen begannen und ich den Überblick verlor, welche Saiten welche waren. Doch ich brauchte die Musik auch.


      Die Dusche verstummte, und einige Minuten später erschien Sam in sauberen Kleidern und rieb sich das feuchte Haar mit einem Handtuch. Er setzte sich auf das Bett neben mich, während ich weiter Harfe spielte.


      »Ich erinnere mich daran, ihn gebaut zu haben«, murmelte er, beinahe eine Gegenmelodie zu der zarten Harfe. »Den Flügel. Ich erinnere mich daran, wie ich ihn mit mehreren Schichten Klarlack lackiert habe, um das natürliche Holz durchschimmern zu lassen, und ich habe das Tuch in Ecken und Furchen gesteckt, um Blasen und Tropfnasen zu verhindern. Es fühlte sich so an, als würde es unter meinen Händen warm werden, als sei es lebendig. Ich konnte die Musik bereits hören, die ich machen würde. Präludien und Nokturne, Sonaten und Walzer.«


      Meine Finger fanden eine dunklere Melodie, um seiner Stimmung zu entsprechen.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich ein Lieblingsinstrument haben würde, aber noch bevor ich die erste Note spielte, dachte ich, dass der Flügel es sein könne. Jedes Stück Elfenbein und Ebenholz kam aus einem fernen Land. Ich habe jedes einzelne Stück selbst zugeschnitten und poliert. Ich habe mit eigenen Händen den Ahorn in Wäldern in der Nähe des Reiches gefällt und das Erz abgebaut, das für die Drähte und Ähnliches eingeschmolzen und gereinigt wurde.«


      Welche Hände waren das gewesen? Vor zehn Generationen?


      »Es hat ein halbes Leben gedauert, zu planen und das Material zu sammeln, die notwendigen Fähigkeiten zu lernen, um das zu bauen, was ich mir vorstellte. Ich konnte es nicht alles selbst tun– manche Dinge brauchten einfach mehr Hände–, aber ich habe so hart daran gearbeitet. Als es fertig war, war ich ein alter Mann, und meine Finger schmerzten von all dem, was ich getan hatte, um dieses Ding zu erschaffen, doch als ich die Tasten berührte und die ersten Töne spielte, war es so schön. So herrlich. Selbst jetzt kann ich beinahe die Echos der Musik vergangener Jahrhunderte hören.«


      Ich lehnte die Wange an das glatte Holz der Harfe und ließ die Hände auf meinen Knien ruhen. Die Musik verklang.


      Er beobachtete mich mit dunklen, gequälten Augen, sein feuchtes Haar klebte ihm auf der Haut. Der rohe Schmerz war ihm anzusehen: die angespannte Linie seines Mundes, die Art, wie er Atmen als das Schwerste der Welt erscheinen ließ.


      »Ich habe für andere Leute keine Flügel gebaut. Ich habe die Baupläne Leuten gegeben, die das besser konnten. Ich bin Musiker, sonst nichts. Aber auf diesen Flügel war ich stolz.«


      »Meine Worte werden nicht helfen.« Ich senkte den Blick. »Es tut mir leid.«


      »Deine Musik hat geholfen.« Er streckte die Hand aus, als wolle er mich am Arm berühren, aber ich musste immer an das denken, was er vorgeschlagen hatte, bevor wir hereingekommen waren und den Salon derart verwüstet vorgefunden hatten. Er wollte, dass ich ging. Er hätte es nicht vorgeschlagen, wenn es ihm nicht ernst gewesen wäre.


      Ich zog mich zurück; auch ich musste das beschützen, was von meinem Herzen übrig war. »Die Bücher aus dem Tempel sind verschwunden«, sagte ich und stand auf. »Und Menehems Forschungsarbeiten.«


      Sam schwieg.


      »Stef geht nicht an ihren SAK. Ich bin zu ihr gegangen, um sie zu sprechen, aber sie ist nicht da.«


      »Sie hat wahrscheinlich beschlossen, den Schneesturm bei einem anderen Freund abzuwarten. Sie wird sich hier vermutlich nicht willkommen gefühlt haben.«


      »Weil ihr zwei euch gestritten habt.« Meinetwegen. War ich deshalb schuld an dem Streit? »Sie hätte trotzdem an ihren SAK gehen sollen. Ich habe tausendmal angerufen und tausend Nachrichten hinterlassen.«


      Er biss die Zähne zusammen. »Sie ist sauer auf mich. Vielleicht ignoriert sie dich deshalb.«


      Ich bezweifelte, dass es das war, aber ich wünschte, er hätte recht. Stef, die mich mied, war besser als Stef, die verschwunden war.


      »Wir waren in letzter Zeit so zerstritten.« Er holte tief Luft. »Ich dachte, sie würde sich freuen, dass ich glücklich war. Ich verstehe nicht, warum sie sich so aufführt.«


      Wirklich? Er verstand es nicht? Wie konnte jemand mit so viel Vergangenheit und Erfahrung so ahnungslos sein?


      Ich hatte die Grenze dessen, was ich verkraften konnte, erreicht. Jeder Teil von mir fühlte sich an, als vibriere er so schnell, dass er vielleicht abfallen würde. Ein Klavierdraht. Eine Harfensaite. Ich hatte den letzten Tag damit verbracht, Stücke von Instrumenten, die auch ich geliebt hatte, hinauszuschleppen, um sie später für das Recycling zu sortieren. Ich hatte gefroren, hatte Freunde sterben sehen, und Sam hatte mich gefragt, ob ich gehen wolle. Was spielte es also für eine Rolle, wenn ich es ihm sagte?


      »Sie liebt dich, Sam. Sie liebt dich wirklich.« Mein Hals tat weh, und mein Herz zersprang in Tausende Stücke. »Sie ist eifersüchtig, weil du so viel Zeit mit mir verbracht hast. Sie möchte dich einfach zurück.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir hatten in der Vergangenheit Beziehungen, aber nichts, was du meinst. Sie kann nicht.«


      »Weil du es gesagt hast?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du kannst nicht bestimmen, was andere Menschen fühlen oder nicht fühlen. Du kannst dich entscheiden, blind zu sein, aber das ändert nichts daran, was alle anderen sehen. Sie liebt dich.«


      Er wirkte verloren, als würde er nicht wissen, wo wir waren oder wer ich war.


      Aber ich hatte es ihm gesagt. Jetzt musste er entscheiden, was er mit der Information anfangen wollte; ich hatte bereits beschlossen, was ich mit all dem tun würde, was er nicht gesagt hatte. »Ich habe über deine Frage nachgedacht. Ich werde gehen.« Die Worte laut auszusprechen machte sie wahr.


      »Warum? Wohin?«


      »In Lis oder Cianas Haus, wie du vorgeschlagen hast. Vielleicht zu Sarit, bis ich meine eigenen Sachen habe.« Ich biss mir auf die Lippe und fragte mich, an welchem Punkt mein Herz unter dem Gewicht meiner Entscheidung zerbrechen würde. Es musste jetzt jeden Moment so weit sein. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich hierbleibe, bis der Schneesturm vorüber ist.«


      Ihm klappte der Unterkiefer herunter, und er starrte mich nur an. Es kam mir vor wie Stunden. So als würde ihn dies nach den Instrumenten endgültig zerbrechen. Aber ich konnte mich nicht schlecht fühlen. Würde es nicht. Es war sein Vorschlag gewesen. Ich wäre für immer geblieben, wenn ich gedacht hätte, dass er mich wollte.


      Doch in den Stunden, die in Wirklichkeit Minuten waren, bat er mich nicht, nicht fortzugehen. Er sagte nicht, dass er es nicht so gemeint habe. Als ich aufstand, folgte er mir nur mit dem Blick. Dann war ich eine zerbrochene blaue Glasrose, und jeder Schritt, der mich von ihm entfernte, ließ meine Scherben klirren und knirschen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25


      Schneefall


      Als ich sein Zimmer verließ, wollte ich, dass er mich aufhielt. Ich wollte es so sehr, dass ich beinahe die perfekten Worte hören konnte, die er sagen würde, um mich zum Bleiben zu überreden, aber diese Worte waren verloren. Sie hatten niemals existiert. Ich stützte mich an dem nächsten Regal ab, als mir schwarz vor Augen wurde und sich mir alles drehte. Ein weiterer Schritt. Wenn ich es nur in mein Schlafzimmer schaffen konnte…


      Arme umschlangen mich, und meine Knie gaben nach. »Nein. Geh nicht. Ich brauche dich.«


      Ich wand mich aus seinen Armen. »Du hast gefragt, ob ich ausziehen will. Du kannst eine solche Frage nicht zurücknehmen. Worte gehen nicht einfach weg.«


      Ich hörte ihn leise und niedergeschlagen hinter mir sprechen. »Ich habe nicht gesagt, dass du gehen musst.« Aber er klang so, als werde ihm klar, dass es keine richtige Antwort auf seine Frage gab. Wollte ich fort? Irgendwo anders leben?


      Nein, ich wollte hier sein. Ich wollte ihn, die Musik. »Ich möchte nicht, dass du dir Gedanken darüber machst, was schicklich ist oder nicht, oder dass du das Gefühl hast, als müsstest du diese Entscheidungen ohne mich treffen.« Die Worte passten kaum in meinen Mund. »Ich weiß, ich muss dir sehr jung vorkommen, und warum sollte mir irgendjemand zutrauen, dass ich Entscheidungen über etwas Wichtiges treffen kann? Aber ich habe mein ganzes Leben lang allein Entscheidungen getroffen, weil sich niemand je die Mühe gemacht hat, mir zu helfen. Nicht bis du gekommen bist.«


      Hinter mir herrschte nur Schweigen.


      Wie konnte mein Herz so wehtun? Es sollte unmöglich sein, dass es mehr schmerzte als meine von Sylphen verbrannten Hände. »Ich fühle mich nicht jung«, flüsterte ich, »und ich habe nicht das Gefühl, als sei irgendetwas von dem, was wir hatten, unschicklich. Es ist mir immer noch egal, was andere denken. Ich denke immer noch nicht, dass es unschicklich für uns ist, uns zu berühren oder zu küssen. Es mag seltsam sein, aber seltsam und unschicklich sind zwei verschiedene Dinge.«


      Und vielleicht redete ich mit leerer Luft. Sollte ich mich umdrehen?


      »Ich bin ein Idiot.« Seine Worte überschlugen sich, als würden wir beide zerbrechen, wenn er es nicht schnell genug herausbekam. Aber taten wir das nicht bereits? »Ich habe gefragt, ob du gehen möchtest, weil du wissen solltest, dass du es kannst. Ich möchte nicht, dass du dich hier gefangen fühlst.«


      Ich starrte auf meine bestrumpften Füße und konzentrierte mich aufs Atmen, und plötzlich war ich mir des ganzen Hauses um uns bewusst. Räume voller Bücher und Instrumente, Schlafzimmer mit persönlichen Dingen, der Salon, der eine Zuflucht gewesen war, und die weiße Hülle, die alles umgab. Schnee und Wind, die auf diese Hülle einpeitschten.


      Er hielt seine Hand neben meine, ohne mich zu berühren. »Ich hasse es, was die Leute über dich sagen. Alle wissen, dass wir zusammen leben, und alle wissen, was ich empfinde.« Seine Worte bewegten Haare in meinem Nacken und ließen mich erschauern. »Die Vermutungen über uns sind nicht nett.«


      Das wusste ich.


      »Ich brauche diese Art von Schutz nicht, Sam. Ich habe mein ganzes Leben mit Gerüchten gelebt. Ich kann damit umgehen, was andere Leute denken oder annehmen. Was immer sie für schicklich halten– sie machen diese Regeln für sich selbst. Nicht für mich. Während ich das Glück habe, von der Weisheit und Erfahrung aller anderen profitieren zu können, ist es in Wahrheit so, dass es so lange her ist, dass einer von euch tatsächlich in meinem Alter gewesen ist, dass ihr nicht ermessen könnt, wie es ist. Selbst wenn ihr euch daran erinnern könnt, ist die Welt jetzt anders. Ihr habt die Welt anders gemacht. Das überlässt mir die Verantwortung zu entscheiden, was schicklich ist und was nicht. Wenn sie möchten, können andere Neuseelen vielleicht meine Erfahrung nutzen, um zu entscheiden, wann sie bereit sind, aber wer weiß, wie sich die Welt bis dahin verändert haben wird?« Meuric zufolge würde nach der Seelennacht ohnehin nichts mehr eine Rolle spielen.


      »Bedeutet das also, dass du bei mir bleibst?«


      »Möchtest du das?« Hoffnung wuchs in meinem Herzen, aber was würde beim nächsten Mal geschehen, wenn jemand vorschlug, dass ein fünftausend Jahre alter Jugendlicher und ein echter Jugendlicher nicht zusammen sein sollten?


      »Ich möchte dich mehr als alles andere.«


      Was würde beim nächsten Mal geschehen, wenn er Stef sah?


      Aber er war mir gefolgt, um sich zu entschuldigen. Er hatte bei der Maskerade mit mir getanzt, hatte vielleicht sogar nur meinetwegen daran teilgenommen. Er war bereit gewesen, in den Tempel zu gehen, damit ich es nicht allein tun musste.


      Ich trat ganz langsam zurück, bis ich an seiner Brust lehnte. Seine Arme schlossen sich um mich. Wärme erfüllte mich überall, wo er mich berührte.


      »Ana«, flüsterte er. »Ich wollte mich dir gegenüber nur anständig verhalten, aber ich hätte auch mit dir darüber reden sollen. Besser als das, was ich neulich morgens gesagt habe.«


      »Du und dein dummes Ehrgefühl.« Meine Worte waren nicht scharf. Ich war zu ausgelaugt, und er hatte sich bereits entschuldigt. Ihn noch einmal darum zu bitten, das würde die Worte entwerten.


      »Da hast du recht.« Er küsste die Spitze meines Ohres, und ein warmer Schauer überlief mich. Er hielt mich weiter umfangen, und als ich den Kopf zur Seite neigte und er meinen Hals küsste, war es, als hätten wir die Maskerade nie verlassen. Nur die Musik unserer Herzschläge und des Windes draußen, umgeben nur von Seide und Holz und kühler Luft.


      »Versuch, nicht wieder so dumm zu sein.« Ich sah ihn an, nahm seine Hand und bemühte mich, nicht darüber nachzudenken, was ich zugab. »Ich bin nicht so stark, Sam. Ich kann die Vergangenheit nicht so leicht vergessen wie du. Für mich ist alles hier… zusammengequetscht. Nicht über Tausende von Jahren gestreckt.«


      Er legte mir eine Hand auf die Wange und nickte mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Ich konnte noch nie zuvor einem Menschen vertrauen.« Und die Dinge, die ich nicht laut aussprach, die er aber hoffentlich verstand: Bitte, tu mir nicht wieder weh; sei der Mensch, den ich brauche; zeig mir, was es bedeutet, jemanden zu lieben, damit ich weiß, ob es das ist, was ich fühle.


      Fingerspitzen glitten zu meinem Kinn hinunter. »Ich werde mein Bestes tun, um dein Vertrauen zu verdienen.«


      Ich hob den Kopf und küsste ihn, schmeckte das Salz meiner eigenen Tränen und roch den Duft seiner Seife.


      Er hob mich vom Boden hoch und hielt mich fest an sich gedrückt. Er stieß ein rauchiges, nervöses Lachen aus, als er mich wieder hochzog, und diesmal stützte er mich mit einer Hand unter dem Oberschenkel. »Ist das in Ordnung?«, flüsterte er.


      Ich hatte jede Fähigkeit zu atmen verloren, schaffte es aber, die Beine um seine Taille zu schlingen. Es war seltsam, als seien wir uns zu nah und doch nicht nah genug. Seine Hüften bewegten sich beim Gehen, und er hielt eine Hand auf meinem Rücken und eine unter meinem Bein, damit ich nicht fiel.


      Er setzte mich auf das Fußende seines Bettes, und als er sich vor mich hinkniete, kam ich wieder zu Atem. »Du bist wunderschön.« Seine Hände lagen auf meinen Knien. »Und klüger, als dir irgendjemand zugetraut hätte. Die Welt braucht dich, Ana. Du forderst uns heraus, bringst die Leute dazu, dass sie nachdenken und die Augen für die Wahrheiten öffnen, die wir zu lange ignoriert haben. Manchmal bin ich mir deutlich bewusst, dass es dich um ein Haar nicht gegeben hätte, und das macht mir furchtbare Angst. Unsere Unsterblichkeit hat seinen Preis.«


      »Das Gleiche gilt für mein Leben. Da waren Ciana und andere Dunkelseelen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich dich manchmal enttäusche, Ana. Ich weiß, dass ich nicht perfekt bin. Das ist niemand.«


      Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie oft ich ihn unausweichlich enttäuschen würde. Ich würde mir dann wünschen, dass er mir verzieh. Ich konnte ihm jetzt verzeihen.


      »Es gibt etwas, worin ich wirklich gut bin.« Er zog den Kopf ein, als wolle er sein Erröten verbergen, und bei dem Gefühl seiner Hände auf meinen Beinen zog sich mir innerlich alles vor Verlangen zusammen. »Zumindest hoffe ich das. Du würdest es mir vermutlich sagen, wenn ich es die ganze Zeit über falsch gemacht hätte.«


      »Musik?« Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte ihn nie auch nur eine einzige falsche Note spielen hören.


      Er erhob sich und beugte sich so dicht zu mir vor, dass seine Worte meinen Mund berührten. »Dich zu küssen.«


      Ich konnte mich nicht bewegen. »Beweis es.«


      Sein schelmisches Lächeln blitzte auf, als er den Kopf senkte und mir sein Kinn zuneigte. Unsere Lippen berührten sich, aber statt mich zu küssen, drückte er mir die Zähne auf die Haut und biss sanft zu. Seine Stimme war so leise, dass ich sie auch in meinem Magen spürte. »Ich wollte nur sehen, ob es so gut schmeckt, wie ich es mir vorgestellt habe.«


      »Und?« Er hatte mir nicht wehgetan, aber ich konnte immer noch den leichten Druck seiner Zähne spüren.


      Vielleicht würde er es wieder tun.


      Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. »Besser.«


      Wind und Schnee prasselten auf das geschlossene Fenster, während wir uns küssten. Er berührte mich im Gesicht, am Hals, am Schlüsselbein und verlieh mir das Gefühl, als sei ich ein Flügel unter starken, geübten Fingern. Aber seine Bewegungen waren schleppend, und selbst der Takt seines Atems klang falsch, als versuche er, nicht zu gähnen.


      »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?« Ich legte ihm die Hand auf die Wange und spürte die Bewegung seines Kiefers, als er antwortete.


      »Ich weiß es nicht.«


      Nicht mehr, seit wir die zerstörten Instrumente vorgefunden hatten, da war ich mir sicher. Selbst davor waren es nur wenige Stunden am frühen Morgen gewesen. Er musste völlig erschöpft sein.


      »Leg dich hin. Ich werde das Licht ausschalten.«


      Er küsste mich wieder, als wolle er beweisen, dass er nicht so müde war, dann streckte er sich auf dem Bett aus. »Bleib bei mir«, sagte er, während ich dafür sorgte, dass der Raum in Zwielicht versank.


      Ich hielt inne und wollte, dass er es ernst meinte.


      »Bitte«, flüsterte er.


      »In Ordnung.« Ich leerte meine Taschen und legte meine Sachen auf seinen Nachttisch. Dann kroch ich ins Bett und wandte mich ihm zu. Für einen Moment schien mein wilder Herzschlag ungeheuer laut zu sein.


      »Decke?« Er griff hinter sich, um das Ende zu finden.


      »Mir ist kalt«, flüsterte ich. Und wenn er das Zittern in meiner Stimme hörte, würde er vielleicht denken, dass es von der Kälte sei.


      Er breitete das Laken und die daunengefüllte Decke über uns. »Näher?«


      Ja. Definitiv. Ich streckte die Hände nach ihm aus und stellte erleichtert fest, dass er auch die Hände nach mir ausstreckte. Er fand meine Taille und zog mich eng an sich. »Sam, ich weiß nicht…«


      Sein Tonfall klang wie ein kleines Lächeln. »Ist schon gut. Das machen wir ein anderes Mal. Jetzt möchte ich dich einfach nur festhalten.«


      Das war gut. Ich wollte– etwas. Aber ich wollte es nicht falsch machen und mich in Verlegenheit bringen. Wahrscheinlich würde ich das trotzdem, wenn wir jemals so weit kamen. Aber für den Moment drehte ich mich um– unbeholfen in meinen Tageskleidern– und schmiegte mich mit dem Rücken an seine Brust. Unsere Beine verschlangen sich ineinander, und ich verschränkte die Hände mit seinen an meiner Brust.


      Ich schlief ein.


      Und erwachte später zu perfekter Schneestille draußen, kein Wind oder Rascheln von Bäumen oder Gackern von Hühnern war zu hören. Licht drang durch die Fensterläden herein. Ich sortierte unsere Beine auseinander und drehte mich dann in Sams Armen um. Seine Hände waren schlaff und schwer von der Sorglosigkeit des Schlafes.


      Er rollte sich auf den Rücken, während ich mich ganz umdrehte, und zog die Decken dabei mit. Das Flüstern von Seide und unser Atmen waren die einzigen Geräusche.


      Bleiches Licht umschien ihn und zeichnete Glanzlichter und tiefe Schatten auf den Wölbungen seines Gesichtes und seines Halses, an seinem Torso und seinen Armen entlang. Zögernd– was, wenn er aufwachte?– strich ich ihm dunkle Haarsträhnen aus dem Gesicht, dann fuhr ich die Linien seiner Wangenknochen und seines Lächelns nach.


      Er reagierte nicht; er musste erschöpft gewesen sein.


      Mutig, da er nicht zusah, stemmte ich mich auf den Ellbogen, um eine bessere Position zu bekommen, dann küsste ich den gleichen Weg, den meine Finger genommen hatten. Er roch nach frisch gewaschenen Laken und einem Anflug von Schweiß.


      Meine Finger waren seine Brust hinuntergewandert, als ich nicht aufgepasst hatte. Durch das dünne Hemd erkundete ich Hügel und Täler von Muskeln, die im Schlaf entspannt waren. Ich entdeckte die Ebenen seines Bauches und hob sein Hemd bis an die Rippen, fand glatte Haut, warm vom Schlaf. Er stöhnte.


      Ich erstarrte. »Bist du wach?« Kaum würdig, ein Flüstern genannt zu werden.


      Muskeln spannten sich unter meinen forschenden Fingern an. »Jetzt schon.«


      Mein Gesicht brannte, als ich mich zurückzog, aber es war so dunkel– hoffte ich–, dass er es nicht sehen konnte. »Tut mir leid.«


      Er atmete tief und bebend ein und betrachtete mich für einen langen Moment. »Ich habe nicht damit gerechnet, so geweckt zu werden.«


      »Du hast nicht gedacht, dass ich noch hier sein würde?« Ich hätte in mein Zimmer zurückkehren können, aber er war so warm gewesen und…


      »Nein, ich bin froh, dass du hiergeblieben bist.« Er stemmte sich hoch, und Decken raschelten um seine Beine. Sein verrutschtes Hemd glitt wieder nach unten, sein Lächeln war warm und schüchtern. Jungenhaft. »Ich finde es schön, dich morgens als Erstes zu sehen.«


      »Oh, gut.« Mein Gesicht konnte unmöglich noch heißer brennen.


      »Allein die Art, wie du…« Er zog die Fingerspitzen von meiner Schulter zu meinem Handgelenk und ließ mich erschauern. »Mir war nicht bewusst, dass wir es jetzt tun.«


      Was? Uns berühren? Wir berührten uns andauernd. Vielleicht hatte ich mich auch an einen jener Orte gewagt, von denen ich nichts wusste, über den ich aber gern mehr wissen wollte. Nun, diesmal war es anders gewesen: Er hatte geschlafen, was vielleicht ein bisschen unheimlich von mir war, aber das glaubte ich nicht. Doch meine Hände auf seinem Bauch…


      Meine eigenen Bauchmuskeln spannten sich an, als ich mich daran erinnerte, wie zärtlich er während der Maskerade gewesen war. Kitzelnd. Kribbelnd. Tiefer. »Oh.« Das Wort war nur ein Hauch. »Ich denke, wir sollten… es jetzt tun, meine ich.« Vielleicht jetzt sofort.


      Sein Lächeln wurde langsam breiter, als würde er meine Gedanken kennen. Irgendwie hoffte ich, dass er es tat. »Hast du gut geschlafen?«, fragte er stattdessen.


      »Ja.« Ich rutschte an die Bettkante und ließ die Beine baumeln. Meine Zehen streiften den Boden, als ich den Blick über die Bücherregale und die alten Instrumente schweifen ließ, mit denen sein Schlafzimmer angefüllt war. Solange ich der Außenwand den Rücken zukehrte, war es ein sicherer Raum, dunkel und voller tröstlicher Dinge. Musik. Sam. »Dein Bett ist weicher als meins.«


      Sam kicherte und setzte sich neben mich. »Sie sind genau gleich.«


      »Sind sie nicht. Deins ist besser.« Ich wollte eigentlich nicht streiten, aber ein bisschen zanken würde keiner von uns ernst nehmen– ich wusste, wie ich damit umgehen musste. Es war leichter, als ihn darum zu bitten, mir zu zeigen, was wir jetzt sonst noch tun konnten. Ich konnte die Worte kaum denken, ganz zu schweigen davon, sie aussprechen.


      »Na gut. Es ist besser.« Sein Mund streifte meine Wange. »Wenn du bei mir bist.«


      Irgendwann würde meine Haut sich rot färben. Und immer so bleiben. »Denkst du, es schneit noch?«


      »Es klingt so. Kannst du es nicht hören?«


      Ich hielt still und lauschte. »Es klingt so, als würde der Schnee sich legen. Schwebender und seufzender Atem. Das leise Stöhnen von Bäumen und Dächern unter dem wachsenden Gewicht.«


      »Ja.« Er rutschte näher heran und legte den Arm um mich. »Ich finde es schön, dass du es auch hörst. Dass es für uns beide gleich klingt.«


      Ich fand es auch schön. »Ich möchte alles lernen, Sam. Alles über Musik, jedes Instrument. Ich möchte das komponieren, was ich nachts in meinem Kopf höre– was nicht von dir oder jemand anders ist–, und ich möchte einen Weg finden, um den Klang von fallendem Schnee nachzuahmen.«


      Seine Finger krallten sich in meinen Pullover, und er lenkte meinen Blick in seine großen, dunklen Augen.


      »Vielleicht möchtest du es allein tun«, flüsterte ich, »und ich verstehe es, wenn das so ist. Aber wenn du einverstanden bist, möchte ich dir dabei helfen, alles wieder aufzubauen, was im Salon war.«


      Er küsste mich, warm und so fest, dass mir schwindlig wurde, aber sein Arm blieb um meine Taille; er ließ nicht zu, dass ich mich wegdrehte. »Ich liebe dich.« Es war seine Stimme, aber seine Lippen lagen auf meinen, sodass mein Mund die Worte bildete.


      »Ich wünschte, ich könnte dir das auch sagen.« Mein Herz schlug zu schnell. »Ich fühle mich immer so gut und glücklich, wenn du es sagst. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich all das Gute für mich behalte.«


      »So funktioniert es nicht.« Er küsste mich wieder, als würde mich der Kuss dazu zwingen, seine Art zu denken zu akzeptieren. »Außerdem kann ich warten.«


      Ein weiterer Vorteil, wenn man uralt war: unermessliche Geduld.


      Meine Gefühle waren tief und überwältigend und verwirrend, aber gleichzeitig erfüllten sie mich mit einem Gefühl der Zugehörigkeit. Zu diesem Jungen. Zu dieser Seele. Wir waren mit etwas verbunden, das stärker war als etwas Körperliches. Mit ihm war ich keine ausgeschlossene Seele.


      Ein leises Dröhnen kam von der Vorderseite des Hauses, und ich sprang auf. »Was ist das?« Ich griff nach meinen Sachen vom Nachttisch und ging in den Flur, zu einem Fenster, das nach vorne hinausging.


      »Ein Pflug.« Sam folgte mir. »Er ist wie die Drohnen, die wir auf dem Rückweg nach Heart gesehen haben. Da ist er.« Er hielt einen Vorhang zur Seite, und wir sahen ein Fahrzeug mit einer langen Schaufel vorne dran. Es erhob sich zu den Stufen– und schob einen Haufen Schnee vor die Tür, die damit blockiert war– und machte kehrt, um die andere Hälfte des Weges zu räumen.


      »Okay, hier funktioniert es also, aber was ist mit Leuten wie Cris, die ungefähr drei Stellen haben, wo man hintreten darf?«


      »Wenn man seinen Eingangsweg vollstellt, dann räumt der Pflug ihn nicht, das ist der Preis, den man dafür zahlt. Und an den Türen sind sie nicht besonders gut. Es wird schwierig werden, da herauszukommen. Ich werde deine Hilfe brauchen.«


      Weil ich so stark war. Klar. Aber ich bemerkte, wie er versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken, und verdrehte die Augen. »Ich mache mir Sorgen um ihn und um Stef.« Ich konnte Ausschnitte ihres Hauses vom Fenster aus sehen. Vielleicht war es auch einfach nur Schnee.


      Sam ließ den Vorhang los und lehnte sich an die Wand, wozu ich mich immer noch nicht überwinden konnte. »Ich auch.«


      Ich schaute auf meinen SAK, aber sie hatte nicht auf meine Nachrichten geantwortet. Ich schickte eine weitere und auch eine an Cris und fragte noch einmal, ob es ihnen gut ging. Es gefiel mir nicht, dass keiner von beiden während eines Sturms zu Hause war. »Wo könnten sie sein?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es.« Die Denkerfalte zwischen seinen Augen vertiefte sich. »Nach den Explosionen und dem, was unten passiert ist, ist ihre Abwesenheit besonders besorgniserregend.«


      »Ich denke, es war Deborl. Merton. Ihre anderen Freunde.«


      Sam runzelte die Stirn. »Er ist ein Ratsmitglied.«


      »Das war Meuric auch, und er hat versucht, mich im Tempel einzuschließen. Er hat Li und Merton dazu gebracht, uns nach der Maskerade anzugreifen. Die Tatsache, dass er ein Ratsmitglied ist, hat ihn nicht aufgehalten, und sie würde auch Deborl nicht aufhalten.«


      Sam starrte den Flur entlang ins Leere. »Du denkst, er hat die Sprengsätze gelegt, um Menschen zu töten, die vielleicht mit Neuseelen schwanger waren? Oder dass er bei uns eingebrochen ist und«– seine Stimme versagte– »meine Instrumente zerstört hat?«


      »Ich habe keinen Zweifel.«


      Sam nahm meine Hand und drückte sie. »Gut, was sollen wir also tun? Wenn er Neuseelen angreift, brauchen wir Beweise.«


      »Sine lässt sie überwachen.«


      Sam nickte. »Das ist ein Anfang. Wer weiß? Vielleicht lässt er sich schnappen.«


      Das bezweifelte ich stark, aber da ich definitiv erwischt und ins Gefängnis geworfen werden würde– oder Schlimmeres–, wenn ich versuchte, mich in Deborls Haus zu schleichen und nachzusehen, ob er meine Sachen hatte, würden Sines Leute genügen müssen. »Weißt du, was mir immer noch Sorgen macht?«


      »So weit kann ich gar nicht zählen.«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und zerzauste ihm das Haar, dann ging ich den Flur entlang. Allein schon neben der Außenmauer zu stehen verursachte mir Unbehagen. »Wenn die Explosionen Zufall waren– keine Reaktion auf die Versammlung– in Ordnung. Aber woher wussten sie von den Büchern und von Menehems Forschungen?«


      Sam schüttelte den Kopf. »Hast du mit irgendjemandem darüber gesprochen?«


      »Nein.« Ich lehnte mich gegen das Galeriegeländer. »Nun, Cris hat mir erzählt, dass er einige Ideen wegen meiner Symbole hat, aber da war sonst niemand bei uns. Sarit, Lidea und Wend waren gerade gegangen.«


      »Cris hätte das nicht getan.«


      Nein, das hätte er nicht. »Jetzt haben sie also den Schlüssel, die Bücher und die Forschungsarbeiten. Sie haben alles, und wir haben nichts.« Ich ließ die Schultern hängen, meine Verzweiflung wuchs. Wie konnte ich Neuseelen beschützen, wenn ich nicht mal ein paar leblose Gegenstände beschützen konnte?


      Sam legte mir den Arm um die Schultern. »Sie haben nicht alles.«


      Ich schmiegte mich zitternd in seine Umarmung. Ich wollte ihm etwas Nettes sagen, irgendetwas, damit er wusste, wie viel er mir bedeutete und wie froh ich war, dass wir nicht mehr stritten. Aber ich wollte nicht dumm klingen. Es gab eine Möglichkeit, es ihm zu zeigen.


      Ich klammerte mich an das Galeriegeländer über dem verwüsteten Salon. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


      Er wartete.


      Ich zögerte nicht. »Mein Notizbuch ist kein Tagebuch.« Ich zog es heraus und schlug die erste Seite auf, um handgezeichnete Takte, hastige Randbemerkungen und jede Menge Kritzeleien zu enthüllen. »Vielleicht ist es doch irgendwie eins. Nur nicht wie Tagebücher, die alle anderen führen.« Ich gab Sam das Notizbuch. »Ich bin wahrscheinlich nicht sehr gut darin, so zu sein wie alle anderen.«


      »Das würde ich auch gar nicht wollen.« Er setzte sich auf die oberste Treppenstufe und blätterte in den Seiten, las die Worte und die Noten; sie beide waren seine Sprache.


      Ich setzte mich neben ihn und stützte die Ellbogen auf die Knie, während ich mit den Fingern spielte und mich nackt fühlte. Papier flatterte, während er eine weitere Seite umdrehte und noch eine. Als er ein paar Takte summte, wand ich mich, aber er las ohne Kommentar weiter. Dann schloss er das Notizbuch.


      »Es ist nicht fertig«, sagte er und gab es mir zurück.


      »Noch nicht.« Vielleicht würde es nie fertig werden, aber ich hatte es nicht geschrieben, um etwas fertigzustellen. Ich hatte Gefühle aufgeschrieben, weil ich nicht immer Worte für das hatte, was ich wollte. Aber es gab immer Musik, und manchmal schien sie mir das Mächtigste auf der Welt zu sein.


      »Hast du irgendetwas davon gespielt?«


      Ich hielt das Notizbuch an die Brust gedrückt, presste die Musik so fest an mein Herz, dass sie vielleicht bleibende Abdrücke hinterlassen würde. »Ich hatte zu große Angst davor, wie sie außerhalb meines Kopfes klingen würde.«


      Sam stand auf und hielt mir die Hand hin. »Vielleicht ist es Zeit, es herauszufinden.«


      Vielleicht hatte er recht.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 26


      Markttag


      Tage später gingen wir zur Südallee, an Mauern von Schnee vorbei, die mir bis zu den Schultern reichten. Sonnenlicht glitzerte auf den Schneewehen und erhellte die ganze Stadt. So viel Licht schmerzte mir in den Augen, aber nicht so wie der Tempel. Es gab immer noch Verwehungen und Schatten, dunkle Tannen vor dem Hintergrund des leuchtenden Schnees. Weiße Adern schimmerten zwischen den Pflastersteinen auf, und der Himmel war blassblau, eine Farbe, die beinahe zu unmöglich war, um echt zu sein.


      Es war der perfekte Tag für den monatlichen Markt und für alles, was ich geplant hatte.


      Der ganze Marktplatz war vom Schnee geräumt worden, ebenso die breite Halbmondtreppe, die zum Rathaus hinaufführte. Es war früh, daher waren einige Händler nach wie vor mit dem Aufbau ihrer Zelte und Tische beschäftigt und breiteten ihre Waren aus.


      Trotz meines Mantels, der Fäustlinge und des Schals zitterte ich, als wir uns dem Platz, dem Rathaus und dem Tempel näherten, der dem Himmel zustrebte. Cris und Stef waren immer noch verschwunden– niemand hatte etwas von ihnen gehört–, aber alle anderen hatten die Leute auf ihren Listen kontaktiert und waren bereit, an diesem Morgen ihre Ansprachen zu halten. Erwartung und Trotz durchströmten mich. Heute würden meine Freunde und ich allen zeigen, dass Neuseelen wertvoll waren. Wir würden dem Rat zeigen, dass einige Menschen Neuseelen willkommen hießen und wollten, dass sie sicher waren.


      Ich berührte meinen Flötenköcher, eine mit Samt ausgeschlagene Röhre mit einem Riemen, der mir quer über die Brust lief; er war leichter zu tragen als der Holzkasten, in dem ich die Flöte bekommen hatte.


      »Du wirst deine Sache gut machen«, sagte Sam.


      Der fröhliche Marktlärm erfüllte den Platz, als wir in Sichtweite der Rathaustreppe kamen und des breiten Treppenabsatzes, der gleichzeitig als Bühne fungieren würde. Sarit, Lorin und Moriah waren bereits da und wanden Tannenzweige um die Säulen. »Ich muss helfen, den Flügel aus dem Lagerhaus hierherzuschaffen. Kommst du da oben klar?«


      »Ja.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, dann lief ich die Treppe hinauf, wobei ich den Flötenköcher an die Brust drückte, damit er nicht hin und her baumelte.


      Sarit, Lorin und Moriah umarmten mich, und ich begann, die blauen Rosen in die Tannen zu stecken.


      »Sam holt den Flügel?«, fragte Sarit.


      Ich nickte und schob eine Rose in den Riemen meines Köchers; ich wollte sie mir später ins Haar stecken. »Den Flügel, den sie da drüben unterstellen.« Ich deutete auf das Industrieviertel mit seinen Lagerhäusern und Mühlen. »Er ist schon zweimal da gewesen, um ihn zu stimmen, aber er meinte, er möchte noch einen Durchgang machen, weil es so lange her ist, dass jemand darauf gespielt hat. Und er ist eben Sam. Das Instrument muss perfekt sein, oder es lohnt sich nicht, es zu spielen.«


      »Wie kommt er mit«– Lorin zuckte unbeholfen die Schultern– »dem Salon zurecht?«


      Ich biss mir auf die Lippe und schaute zum Markt hinüber, der von Minute zu Minute voller wurde. Der einzige Bereich, der nicht mit bunten Zelten und Verkaufsständen gefüllt war, war ein Gang zur Treppe, wo eine Rampe für den Flügel aufgebaut war. Mehrere Leute beobachteten unsere Arbeit, und Gerüchte über ein improvisiertes Konzert machten die Runde. Ich versuchte, jemanden zu finden, der besonders überrascht oder verärgert darüber wirkte, dass ich meinen Plan nicht aufgegeben hatte, aber die meisten Leute schienen sich darauf zu freuen, Sam spielen zu hören. Sie wussten nicht, was in seinem Salon geschehen war.


      »Sam ist natürlich wütend«, sagte ich. »Jemand hat sein Werk zerstört. Doch er könnte schlimmer dran sein.«


      »Aber deine Flöte haben sie nicht erwischt«, meinte Lorin.


      »Weil ein gewisser Jemand eine Feder ausgehängt hat, als sie damit herumgespielt hat, und ich musste die Flöte nach oben bringen, um sie zu reparieren. Sie war nicht im Salon, sonst wäre sie ebenfalls zerstört worden.« Ich versuchte, mir meine Flöte nicht verbogen vorzustellen, mit herausgerissenen Klappen und Löchern, die wie leere Augenhöhlen klafften.


      Lorin umarmte mich von der Seite. »Es tut mir leid wegen der Feder.«


      »Danke, dass du sie kaputt gemacht hast.« Ich drehte mich zu Sarit um. »Und ich danke dir, dass du die Rosen geholt hast. Ich weiß nicht, was wir ohne dich getan hätten.«


      »Du hättest keine Rosen.« Sarits Ton war unbeschwert, aber sie schaute nach Nordosten zu Cris’ Haus, und ihre Miene spannte sich an. »Ich hoffe, ihm und Stef geht es gut. Ich wünschte, sie würden anrufen oder eine Nachricht schicken.«


      Wenn Stef die Einzige gewesen wäre, die verschwunden war, hätte ich es damit erklären können, dass sie sauer auf Sam war. Doch Cris war auf niemanden sauer. Soweit ich wusste.


      Als wir gerade damit fertig waren, die Bühne zu schmücken und Mikrofone aufzustellen, erschienen Sam und einige seiner Freunde mit dem Flügel. Ein paar Leute auf dem Markt jubelten, während die Mienen von anderen Besuchern irgendwo zwischen Neugier und Argwohn lagen.


      Als Sam den Flügel dort hatte, wo er ihn haben wollte, und sich hinsetzte, um sich aufzuwärmen, ging ich mit Sarit ins Rathaus.


      »Bist du bereit?«, fragte sie, als wir uns von den Glastüren entfernten.


      »Nein. Ja.« Ich gab ihr meinen Flötenköcher, damit ich den Mantel ausziehen konnte. Niemand würde mich ernst nehmen, wenn ich in all diesen Kleidungsschichten aussah wie ein dick eingemummeltes Kind. Ich konnte für eine Weile zittern, wenn ich dafür die Aufmerksamkeit der Leute gewann.


      »Oh, hübsch!« Sarit legte meinen Mantel über die Lehne eines Stuhls und fing an, mir das Haar zu flechten. »Wann hast du dieses Kleid bekommen?«


      Ich strich die grauen Falten aus Wolle und synthetischer Seide glatt, die mir bis zu den Knöcheln reichten– und ein paar dicke Strumpfhosen verdeckten, damit meine Beine nicht froren. Die Ärmel lagen eng an den Handgelenken an, feine, fingerlose Handschuhe bedeckten meine Hände, und ich hatte mir einen Schal um den Hals gelegt. Das Blau passte zu der Rose, die Sarit in meinen Zopf steckte.


      »Es ist eins von Sams Kleidern. Von früher. Wir mussten es stark ändern, damit es passte.« Vor einigen Generationen war er– sie?– größer und fraulicher gewesen und hatte viele Kleider getragen. Wenn man in den meisten Leben ein Junge war, nutzte man die Gelegenheit, Kleider zu tragen, wenn sie sich bot. »Aber ich dachte, heute würde es perfekt passen.«


      »An dir sieht es perfekt aus.« Sarit trat zurück und bewunderte ihr Werk mit meinem Zopf. »Wunderschön. Jetzt wärm dich auf, oder wir werden böse Blicke von Sam ernten. Ich hole dir deine Noten.«


      Ich nahm meine Flöte aus dem Köcher und spielte Aufwärmübungen und Tonleitern. Draußen spielte Sam ähnliche Übungen auf dem Flügel; der kraftvolle Klang ließ die Reihe von Doppeltüren erzittern.


      Als ich mich aufgewärmt hatte, war Sarit damit fertig, meine Noten zu sortieren, die jetzt auf richtigem Notenpapier geschrieben waren und ein vorläufiges Ende erhalten hatten.


      Sie griff sich den Notenständer, den sie zuvor hier abgestellt hatte, und deutete mit dem Kopf auf die Türen. »Lass uns gehen, Libelle.«


      Ich lachte über den Versuch eines Kosenamens, aber gerade als wir die Tür erreichten, platzte Ratsherrin Sine herein.


      »Ana, endlich. Ich habe dich überall gesucht.« Sie holte tief Luft und warf einen unsicheren Blick auf mein Kleid und die Flöte. »Ich habe kein Glück bei der Suche nach Cris oder Stef gehabt. Es tut mir leid, aber ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht.«


      Ich machte ein finsteres Gesicht und war mir nicht so sicher. »Okay. Was ist mit Deborl und Merton? Und dem Mann, der mich gestoßen hat?«


      Sie trat auf das andere Bein und schüttelte den Kopf. »Ich habe Deborl und Merton von einigen Leuten beobachten lassen, aber es klingt, als hätten sie nichts Verdächtigeres getan, als Schnee zu schippen.«


      Ich schnaubte. »Ich finde es schon verdächtig, wenn sie morgens aufstehen und pinkeln.«


      Sine wand sich. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr helfen konnte.«


      Vielleicht war es wirklich so. Vor allem hoffte ich, dass sie bereit war, sich anzuhören, was ich zu sagen hatte und was meine Freunde zu sagen hatten.


      Sarit ging voraus und brachte meinen Notenständer und die Noten auf den breiten Treppenabsatz. Sie stellte ihn in ausreichender Entfernung zum Mikrofon auf, damit es keine Rückkopplung gab– hoffte ich.


      Ich umklammerte meine Flöte und ging nach draußen, wo ich von kalter Luft, dem reichen Klang des Flügels und dem Verstummen der Gespräche auf dem Markt begrüßt wurde, als die Leute näher kamen, um zuzuschauen.


      »Du kannst das«, murmelte Sam von der Klavierbank. Das Instrument war dunkel, wie von Mitternacht gefärbt; es hob sich tintenschwarz von dem weißen Stein, den Tannenzweigen und den blauen Rosen ab.


      Mein Lächeln fühlte sich gepresst an, falsch, aber als ich hinter den Notenständer trat, der so positioniert war, dass ich sowohl Sam als auch die Menge sehen konnte, die sich unten versammelte, rief ich mir ins Gedächtnis, warum ich dies tun musste. Für Anid und Ariana, die in den Armen ihrer Mütter gehalten wurden, die an einem Zelt mit Fausthandschuhen und Schals standen; für die anderen, die bald geboren werden würden und die Betreuung und Schutz brauchten; für jene, die im Tempel gefangen bleiben und verzehrt werden würden.


      Ich hob meine Flöte.


      Ein Klicken ertönte, als Sarit die Mikrofone einschaltete.


      Sam nickte. Ich atmete tief ein. Ein langer Akkord erklang vom Flügel. Das Geräusch ging durch Stein und in meine Beine, und alles wurde still, als wir zu spielen begannen.


      Anfangs flüsterte meine Flöte, Beweis meiner Furcht, aber ich hatte dieses Stück schon früher gespielt, und ich konnte es wieder tun. Ich hatte es zu Hause mit Sam geübt, er hatte die Akkorde gesummt, die er auf dem dunklen Flügel spielen würde, weil er meiner Musik zugehört hatte und mich mit einem solchem Staunen angesehen hatte, dass ich hätte fliegen können.


      Ich hatte es hundertmal gespielt, während Sam meine Haltung korrigiert und mich daran erinnert hatte, dass Kälte meine Sinne schärfen würde. Jetzt auf der Bühne richtete ich mich auf und ließ meine Flöte singen.


      Eine melancholische Melodie schwebte über die Bühne, der tiefe Flügel jagte ihr nach. Ich spielte Einsamkeit und Furcht, Sehnsucht nach unbenennbaren und glänzenden Dingen. Der Klang umfing die Menschen, drang durch Zelte und erwärmte die Luft, während ich sicherer wurde. Meine Flöte streckte sich, warm und voll und silbern, und ich spielte, wie ich noch nie zuvor gespielt hatte.


      Musik wuchs, verwandelte sich in die reicheren Klänge von Mut und Hoffnung und Verlangen. Der Flügel bot die Grundlage, ermutigte mein Spiel, hob es und offenbarte irgendwie neue Schichten der Stimme der Flöte.


      Ich spielte von Sonnenuntergängen und Schnee, von der Bewegung der Blätter und ihrem Fall und von der Erwartung eines Kusses.


      Musik hallte über den Marktplatz, schallte aus Lautsprechern, damit die Leute aufsahen, sich umsahen. Freunde und Lehrer lächelten. Ratsmitglieder neigten den Kopf, ihre Mienen undeutbar. Fremde zeigten eine Palette von Gefühlen, von denen ich einige nicht sehen wollte, daher wandte ich mich wieder meinen Noten zu, wandte mich Sam zu, und er lächelte.


      Die Musik keuchte mit einem Kuss, schwoll vor Angst an und dräute lange und leise und einsam, wo ich meine Erfahrungen im Tempel verarbeitet hatte. Schwere Akkorde waren quellender Rauch über der Bühne, und ich endete mit den vier Noten, mit denen der Walzer begann, den Sam für mich komponiert hatte, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, ein eindringliches Echo von erwachender Liebe.


      Ich senkte meine Flöte, und niemand auf dem Marktplatz rührte sich.


      Sie warteten, was genau das war, worauf ich gehofft hatte, aber es war viel beängstigender, wenn es tatsächlich geschah und alle Augen auf mich gerichtet waren.


      Ich hatte gespielt. Ich konnte auch dies tun.


      Mit pochendem Herzen ging ich um meinen Notenständer herum und trat vor das Mikrofon. Ich hob das Kinn und fand die Worte, die ich geübt hatte; es war nicht viel, weil andere den größten Teil des Redens übernehmen würden. Ich musste nur einen Eindruck hinterlassen.


      »Ich bin Ana, eine Neuseele. Die Musik, die ihr gerade gehört habt, ist von mir, und das«– ich hielt meine Flöte hoch, die im Sonnenlicht glänzte– »hat überlebt, obwohl jemand versucht hat, es zu zerstören und mich daran zu hindern, heute für euch zu spielen.«


      Ein paar Leute in der Menge traten von einem Fuß auf den anderen. Einige wandten sich wieder ihren Einkäufen zu.


      »Ich bin angegriffen worden«, sagte ich und hob die Stimme. »Menschen haben Steine nach mir geworfen. Mich verprügelt. Gerüchte über mich verbreitet. Alles als Reaktion auf einen Verstoß: Ich wurde geboren. Das Gleiche wird Lideas Baby zustoßen und Gerals und vielleicht einigen Kindern von euch. Die Reaktionen auf unser neues Wissen– dass mehr Neuseelen geboren werden– waren unterschiedlich und kompliziert. Einige Menschen waren freundlich. Andere nicht. Ich kann nicht verlangen, dass uns alle akzeptieren. Ich weiß, das wird nicht geschehen. Aber dies ist meine Bitte an euch, ihr Menschen von Heart, und an den Rat: Beschützt Neuseelen. Bevor ihr uns als belanglos abtut, gebt uns die Chance zu beweisen, dass wir wertvoll sind.«


      Ich lächelte– irgendwie– und ging auf Sarit zu, die breit grinsend an einer Säule wartete. Sam stand auf, um zu sprechen, und ich versuchte, mich zu entspannen. Mein Teil war vorüber. Alle anderen würden den Rest erledigen.


      »Du warst toll, Glühwürmchen«, flüsterte Sarit. Sie nahm meine Flöte und ging hinein, um sie wegzuräumen, während ich Sam zuhörte.


      Seine Worte waren wie ein Lied. »Ich bin Ana zum ersten Mal begegnet, als sie einem Schwarm Sylphen entkommen ist, indem sie in den Endsee gesprungen ist. Das war das Erste, was ich über sie wusste: Sie würde lieber ihr eigenes Schicksal wählen. Am nächsten Tag trafen wir auf eine weitere Sylphe. Um mich zu retten, hat sie sich die Hände verbrannt, obwohl man ihr erzählt hatte, dass jede größere Sylphenverbrennung wachsen und das Opfer töten würde. Eine Lüge, wie wir alle wissen. Aber das hat sie nicht aufgehalten. Das war das Zweite, was ich über Ana gelernt habe: Sie ist selbstlos. Ana hat sich selbst beigebracht, wie man liest, wie man Musik auswendig lernt und wie man überlebt. Viele von euch hatten das Privileg, sie zu unterrichten, und haben gesehen, wie schnell sie neue Fähigkeiten erwirbt. In ihrer allerersten Nacht in Heart habe ich sie in meinem Salon gelassen, während ich aufgeräumt habe. Als ich zurückkam, saß sie an meinem Flügel«– seine Stimme brach–, »und sie hatte bereits herausgefunden, wie man Noten liest. Bald danach hat sie ihr eigenes Menuett komponiert. Das schöne Stück, das ihr heute gehört habt, ist erst ihre zweite Komposition.«


      Mein Gesicht schmerzte vor Hitze, von den Blicken der Leute. Er sollte nicht mit mir angeben, sondern nur eine Diskussion anregen. Es war peinlich.


      »Doch als sie in Heart ankam, war sie nicht willkommen. In ihrer Abwesenheit war ein Gesetz erlassen worden, um sie daran zu hindern, wie eine Erwachsene zu leben, obwohl sie ihr Quindec bereits drei Jahre überschritten hatte. Sie durfte nicht weiter als bis zur Wachstation gehen, bis sie Lektionen und Sperrstunden und Fortschrittsberichten zugestimmt hatte, als sei sie weniger als ein Mensch. Weniger als alle anderen, nur weil sie neu ist.«


      Ich wollte einen großen Stein finden, unter dem ich mich verkriechen konnte. Wenn ein Gesicht vor lauter hochschießendem Blut glühen konnte, dann meins. Die Menschen sahen mich die ganze Zeit über an und murmelten vor sich hin.


      »Während des Tempeldunkels«, fuhr Sam mit tieferer Stimme fort, »als Menehem ihr von seinen Absichten erzählte, hat Ana alles in ihrer Macht Stehende getan, um Seelen zu retten. Sie hat jeden vor dem Preis gewarnt, den man für den Tod während dieser Stunden zahlen muss. Sie hat mich gesucht, als ich kämpfte– und sie hat mich wieder gerettet, diesmal vor einem Drachen. Hat irgendeiner von euch mich jemals nicht sterben sehen, wenn ein Drache versucht hat, mich zu töten?«


      Einige Leute kicherten nervös.


      »Das ist es, was ihr verstehen sollt, wenn ich euch sage, dass wir Neuseelen brauchen. Sie müssen Privilegien und Rechte haben, genau wie wir anderen auch. Wir müssen ihre Talente und ihre Entwicklung fördern. Niemand wird leugnen, dass Bildung notwendig ist, aber Ana hat immer wieder bewiesen, dass man ihr vertrauen kann, und sie wird alles tun, um unsere Gemeinschaft zu beschützen. Es ist auch ihre Gemeinschaft.«


      Gerade als Sam zum Ende kam, gellten Schreie durch die Menge. Männer in schwarzen Mänteln drängten sich zwischen den Zelten hindurch auf die Bühne zu und zerrten etwas hinter sich her.


      Ich ging wieder zu Sam und dem Mikrofon, um besser sehen zu können. »Was ist los?« Meine Stimme war durch die Lautsprecher auf dem ganzen Platz zu hören, während die Schreie lauter wurden und die Leute den schwarz gewandeten Männern hastig aus dem Weg traten.


      Einer von ihnen war Merton; seine große Gestalt war nicht zu verkennen, als er die Halbmondtreppe hinaufstürmte. Deborl eilte hinter ihm her, und zwischen ihnen…


      Meuric.


      Sein Erscheinen wurde von dem Gestank seiner fauligen Wunden angekündigt, die aufgebrochen und nässend waren wie zuvor.


      Ich taumelte zurück. Sam fing mich auf, seine Arme fest um meine Taille.


      »Ist das Meuric?«, fragte er in einem ungläubigen Ton, und das Mikrofon trug es auf den ganzen Marktplatz. Menschen eilten wie kollidierende Wellen umher, viele weg von Meurics verfaulendem Körper und noch mehr darauf zu, weil sie das Grauen nicht sehen konnten; sie hatten nur Sams Worte gehört.


      Meuric bewegte sich nicht aus eigener Kraft. Merton trug ihn, während Deborl so tat, als würde er ihm helfen. Andere Ratsmitglieder eilten herbei, obwohl ich nicht wusste, was sie vorhatten. Wollten sie ihm helfen? Wollten sie die Menschen zurückhalten?


      »Wo ist ein Arzt?« Sam beugte sich zu dem Mikrofon vor. »Rin, wir brauchen dich auf der Treppe.«


      »Spar dir die Mühe.« Deborl drängte sich an das Mikrofon. »Meuric wird sterben. Seine Knochen sind zerschmettert worden. Man hat ihm das Auge ausgestochen. Er hat monatelang gehungert.«


      »Wie kommt es, dass er noch lebt?« Ratsherr Frase stolperte die Treppe herauf und starrte fassungslos auf Meurics widerliche Kleider und seinen schlaffen Körper. »O Janan. Steh uns bei!« Oben auf der Treppe beugte Frase sich vor und übergab sich.


      Ich würgte an dem bestialischen Gestank von Verfall und Erbrochenem und wich zu den Säulen und dem Flügel zurück, als könnten sie mich retten. Sam wurde grau im Gesicht und versuchte vergeblich, diesen Anblick vor mir zu verbergen, als hätte ich dies nicht schon in der erstickenden Stille des Tempels gesehen.


      Schreie schwollen an, als Merton Meurics sterbenden Körper so positionierte, dass jeder ihn sehen konnte. Die Menge drängte zur Treppe und ließ Zelte und Stände unbewacht. Rufe der Empörung wurden laut.


      Deborl sprach ins Mikrofon und deutete auf Meuric. »Das hat die Neuseele getan. Sie hat sich einen Schlüssel zum Tempel beschafft, zu unserem Tempel, und Meuric hineingelockt, wo sie ihn beinahe getötet hat. Um Janan zu verspotten, hat sie ihn dort gelassen, verletzt wie er war. Ich weiß, dass solche Auffassungen in Ungnade gefallen sind, aber Meuric wurde einst Janans Geweihter genannt. Und ihn dort in diesem Zustand zurückzulassen ist eine der größten Beleidigungen.«


      Die Schreie wurden zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Sam ergriff meine Hand und versuchte, mich zum Rathaus zu ziehen, aber ich war wie versteinert. Ich konnte den Blick nicht von Meuric abwenden und auch nicht von Deborl, denn er hatte recht. Ich hatte Meuric dort gelassen. Ich hatte ihn erstochen und in die Grube gestoßen, und dann hatte ich ihn verlassen. Und selbst als ich ihn im Tempel wiedergefunden hatte, hatte ich nichts unternommen.


      »Ana!« Sam riss an meinem Arm, und ich stolperte gegen seine Brust. »Komm. Wir müssen gehen.«


      Wohin? Aber ich folgte ihm und drehte mich noch einmal um, um zu sehen, wie Meuric auf der Bühne zusammenbrach. Sein Kopf baumelte herab, und als Deborl zürnte und die Menge wogte, erhaschte ich einen letzten Blick auf Meuric: die schwarze Fäulnis zwischen seinen Zähnen, als er mich angrinste, und das Brechen seines guten Auges, als er endlich starb.


      Ich rannte mit Sam, nicht sicher, ob es einen sicheren Ort für mich gab, aber es war besser, als dies mit anzusehen.


      Sam streckte die Hand nach einer der Glastüren aus, und als sie aufschwang, sah ich die Reflexion von Dutzenden von Menschen, die sich dicht hinter mir drängten.


      Jemand packte mich an den Schultern und riss mich von Sam weg. Ich schrie und stieß den Ellbogen nach hinten. Knochen traf auf weiches Gewebe– einen Bauch?–, und ich wollte Sam nach, aber es kamen immer mehr Menschen.


      Hände griffen von allen Seiten nach mir, packten mich am Arm, an den Schultern und am Haar. Sie fanden auch Sam, und ich verlor ihn sofort aus dem Blick.


      Ich wehrte mich, doch die vielen Leiber bildeten eine Mauer um mich. Ich konnte nicht fliehen, als sie mich an einen Ort schubsten und zerrten, wo ich nichts sehen konnte. Über allem donnerte Deborls Stimme.


      »Das ist es, was Neuseelen tun! Das ist es, was sie uns weiter antun werden: Sie werden uns töten, uns vernichten, uns ersetzen.«


      Die Körper, die mich abschirmten, wichen zur Seite und zeigten mich dem Mob unten an der Treppe. Zelte waren umgerissen worden, Tische lagen auf der Seite. Menschen drängten die Treppe hinauf und wollten mich packen.


      Ich schrie nach Sam, nach Sarit oder irgendeinem meiner Freunde. Wo waren Lidea und Geral mit ihren Neuseelen? Was würde mit ihnen geschehen?


      Jemand trat mir von hinten in die Beine, und ich fiel hin. Knochen schlugen auf Stein, und es fühlte sich so an, als würden meine Knie zerschmettert werden, aber ich konnte die Zehen noch bewegen. Mir war schwindlig, und ich blinzelte.


      »Meine Freunde«, rief Deborl, »wir können Neuseelen nicht akzeptieren! Sie werden uns zerstören. Die Neuseele wird für ihre Verbrechen bestraft werden.«


      Jubel brach aus. Jemand protestierte dagegen, aber diese Stimme wurde schnell zum Schweigen gebracht.


      Finger gruben sich mir in die Haut und hielten mich auf dem Boden fest, als Deborl herantrat. Er beugte sich über mich und flüsterte mir ins Ohr: »Du hast vielleicht geglaubt, du könntest Janan aufhalten. Das kannst du nicht. Nichts kann ihn aufhalten. Meuric ist gescheitert, aber Janan hat einen neuen Geweihten gewählt. Ich werde derjenige sein, der ihn willkommen heißt, wenn er sich in der Seelennacht erhebt.« Deborl packte mich am Kinn und riss meinen Kopf herum. Seine Augen wurden schmal. »Und du wirst dort sein, wo du hingehörst, eingesperrt, wo du hättest bleiben sollen, bevor du geboren wurdest.«


      Ich versuchte, mich aus dem Griff der Menschen zu befreien, die mich festhielten, aber sie waren zu stark. Ich bekam blaue Flecken von ihren Fingern. Ich wollte schreien, wollte irgendetwas erwidern, doch der Lärm und die Hitze und der Zorn überwältigten mich.


      Deborl stieß mich fort, als er aufstand. »Schafft sie zur Tempelmauer. Ich werde sie zu den anderen bringen.«


      Meine Peiniger zerrten mich hoch und trugen mich umständlich, sodass ich nicht kämpfen oder um mich schlagen konnte. Jedes Mal wenn ich mich wehrte, wurde ihr Griff fester, und ich wurde benommener.


      Menschen stießen gegen mich, als Deborls Freunde mich durch die Menge trugen. Wir hatten den dichtesten Teil der Menge bald hinter uns gelassen und gingen zwischen den Zelten hindurch. Ich sah Pflastersteine, Schuhe und Abfall auf dem Boden. Die Gesichter meiner Peiniger sah ich nie.


      Bis sie mich gegen die Tempelwand schlugen, und als ich aufblickte, sah ich Wend. Lideas Partner. Anids Vater.


      Mir blieb die Luft weg. »Du?«


      »Ich liebe Lidea wirklich«, sagte er, »aber die Neuseele ist nicht richtig. Er ist nicht natürlich.« Wend wich zurück, doch ehe ich daran denken konnte zu fliehen, sah ich die blauen Ziellichter auf meiner Brust. Die anderen zielten mit Laserpistolen auf mich.


      »Warum nicht?«, fragte ich. »Andere Tiere leben und sterben und werden nicht wiedergeboren.«


      »Wir haben Seelen«, entgegnete Wend.


      Einer der anderen kicherte. »Jedenfalls ein paar von uns.«


      Ich wollte entsetzt darüber sein, dass Wend keine Beziehung zu Anid hatte, dass es ihm völlig gleichgültig war, dass Anids Existenz zum Teil sein Werk war. Aber ich erinnerte mich an Li und wie sie mich gehasst hatte, wie sie sich über mich geärgert hatte, weil ich all das verkörperte, was sie am meisten ängstigte: das Unbekannte.


      »Wir haben Janan.« Deborl kam hinter uns her und zog den silbernen Tempelschlüssel aus der Tasche. »Janan schenkt uns jedes Leben.«


      »Was ist mit Phönixen?« Ich konnte den Blick nicht von dem Schlüssel wenden, als er die Symbole drückte, die ich nur geraten hatte.


      »Janan ist nur für Menschen. Für Seelen.« Deborl grinste höhnisch und nickte Wend zu. »Schaff sie her.«


      Wend packte mich am Arm, als sich am Tempel eine Tür materialisierte. Wussten sie alle über den Tempel Bescheid? Hatte Wend daher gewusst, über welche Symbole Cris und ich gesprochen hatten? Und hatten sie daher gewusst, was sie aus Sams Haus stehlen mussten?


      Deborl zog die Tür auf, und die Realität traf mich wie ein Schlag. Sie würden mich hineinwerfen.


      Ich wehrte mich und entwand mich ihnen so lange, bis jemand den Pflasterstein vor mir zerschoss. Stein zischte, als Wend mich wieder packte.


      »Ich würde dir gern die Knochen brechen und dir das Auge ausstechen, bevor ich dich dort hineinwerfe.« Deborl stieß mich in die Tür. Ich stand halb im Tempel und halb draußen. »Auf diese Weise kannst du den Schmerz empfinden, den du Meuric zugefügt hast. Bedauerlicherweise habe ich nur Zeit hierfür, aber es wird genügen.«


      Er griff hinter sich, und Merton drückte ihm eine Laserpistole in die Hand. Um mich zu erschießen? Um mich gerade so stark zu verbrennen, dass ich für ewig im Tempel leiden würde? Diesmal hatte ich keinen Schlüssel. Es würde keinen Weg hinaus geben.


      Ich suchte nach einer Lücke zwischen den Männern. Deborl, Wend, Merton und andere, Fremde, standen zu dicht. Ich konnte nirgendwo hin.


      Das Ziellicht leuchtete auf meiner Schulter auf.


      Wend warf sich nach vorne und stieß mich beiseite.


      Gerade als sich ein grauer Schleier über den Blick nach draußen legte, sah ich, wie Deborl sich umdrehte und auf Wend schoss. Weil er mir den Schmerz erspart hatte, verletzt im Tempel zu sein?


      Wend brach zusammen.


      Ich fiel rückwärts in den Tempel.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 27


      Skelette


      Ich stolperte in das weiße Gewölbe, das von dem schmerzhaften Glühen des allgegenwärtigen Lichts und dem ohrenbetäubenden Pochen von Janans Herzschlag erfüllt war. Schlitternd kam ich in der Mitte des Raumes zu stehen, nahm den Kopf in die Hände und stöhnte.


      »Ana?« Die schwere Luft dämpfte die tiefe Stimme. Eine menschliche Stimme.


      Als ich aufschaute, sah ich Cris und Stef nebeneinander auf der anderen Seite des Raumes sitzen. Ihre Kleider waren zerrissen, und ihre Gesichter und Hände waren völlig zerkratzt.


      »Oh. Euch zwei habe ich gesucht.« Ich kämpfte darum, aufrecht stehen zu bleiben. »Seit Tagen.«


      »Seit Tagen?« Cris rappelte sich hoch und kam auf mich zu. »Wie meinst du das?«


      »Ihr wart verschwunden.« Ich holte tief Luft und versuchte, nicht daran zu denken, wo ich war, aber Seelen begannen zu flüstern und zu weinen. Es war unmöglich, die Wahrheit zu vergessen. Sie umgab mich auf allen Seiten: das unglaubliche Nichts, das auch mich hätte verschlingen sollen.


      »Aber nicht seit Tagen. Deborl und einige seiner Freunde haben mich gepackt«, sagte Stef, die Cris folgte, »aber das war erst heute Morgen.«


      Ich schüttelte den Kopf, beschloss aber, sie noch nicht mit der Wahrheit zu belasten.


      »Hast du deinen SAK?« Ohne meine Erlaubnis griff sie in meine Tasche.


      »Er funktioniert hier nicht«, warnte ich und schaute mich um, um festzustellen, wo wir waren. Nicht dass es etwas gebracht hätte. Die meisten Orte im Tempel sahen gleich aus, alles große weiße Gewölbe und Bögen. Raunendes Flüstern und Gemurmel war zu hören, Seelen weinten. Es gab keine Worte dafür, wie sehr ich nicht hier sein wollte.


      »Woher weißt du das?« Stef tippte auf den Bildschirm des SAK, als könnte der zaubern.


      Cris bot mir die Hand, um mir aufzuhelfen. »Ich hätte schwören können, dass sie uns in den Tempel gestoßen haben, aber da ist keine Tür.«


      »Dies ist der Tempel. Tut mir leid. Ich war schon mal hier.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das ist mein drittes Mal.«


      Sie beide starrten mich verwirrt an. »Wie ist das möglich?«, fragte Cris.


      Das Weinen und die Unstille umgaben mich, schwerer und dichter ohne einen anderen Grund als den, dass wir ohne den Schlüssel hier gefangen waren. Es würde unmöglich sein zu sagen, wie lange wir hier drin gewesen waren oder was draußen geschah. Das allgegenwärtige Licht schien mit unerschütterlicher Entschlossenheit.


      »Meuric hatte ein Gerät. Unmittelbar vor dem Tempeldunkel hat er mich dazu überlistet hierherzukommen, dann ist er mir in der Absicht gefolgt, mich hier einzuschließen, damit ich keinen Ärger machen würde. Ich habe ihm den Schlüssel abgenommen.« Und ihn dann hier gefangen, zwischen Leben und Tod. Jetzt war er draußen, endlich tot auf den Stufen des Rathauses.


      Stef zog die Augenbrauen hoch. »Und seitdem bist du hier ein und aus gegangen? Warum?«


      »Nicht weil es mir hier gefällt. Ich muss herausfinden, was Janan zu verbergen versucht. Beim letzten Mal bin ich hergekommen, weil ich dachte, ich könnte Antworten finden.« Beinahe wünschte ich mir wieder Unwissenheit; sie hatte nicht so wehgetan wie die Wahrheit. »Jetzt habe ich sogar noch mehr Fragen.«


      »Oh.« Stef gab mir den SAK zurück. »Nun, du kannst gern jederzeit damit anfangen, mir alles zu erklären. Selbst die Fragen.«


      »Okay.« Ich stopfte mir den SAK in die Tasche und wünschte, ich hätte stattdessen mein Messer mitgebracht. Es war zu Hause, da mein Kleid nur eine kleine Tasche hatte, aber wenn ich gewusst hätte, dass ich wieder in den Tempel gestoßen werden würde… »Habt ihr euch hier umgeschaut?« So ungern ich mich ohne Schlüssel im Tempel bewegte, vor allem, wenn ich nicht wusste, ob sie nicht auch Sam hineinwerfen würden, so würde es mir doch das Gefühl geben, etwas zu tun.


      »Ein bisschen«, antwortete Cris. »Aber er ist leer.«


      Sie waren offenbar nicht bis zu dem runden Raum oder dem schiefen Schwerkraft-Raum gelangt. Diese Glückspilze. »Dann bleibt dicht bei mir.« Wir gingen auf den nächsten Bogen zu, und ich erzählte ihnen die Wahrheit über das Tempeldunkel, über mein Verschwinden und über die Bücher, die ich zu übersetzen versuchte.


      Ich erzählte ihnen, was Janan den Neuseelen antat.


      »Nein«, flüsterte Stef, »das kann doch nicht sein.«


      Cris’ Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Warum? Wie? Wie ist das nur möglich?«


      »Meuric hat es mir erzählt«, sagte ich. »Er könnte gelogen haben, aber das denke ich nicht.« Noch während ich sprach, wurden die Rufe lauter, dichter in der erdrückenden Luft, bis sie wie schwarzer Rauch waren, der an unseren Kleidern und unserer Haut hing. Cris und Stef sagten nichts, sondern sahen nur so aus, als wollten sie sich übergeben.


      Ihre Reaktion auf die Wahrheit über Neuseelen zu sehen war schmerzhaft. Ich wechselte das Thema. »Ich habe den Zettel mit den Vorschlägen gefunden, den du in deinem Haus zurückgelassen hast, Cris. Für die Symbole.«


      Cris blickte auf. »Du warst in meinem Haus?«


      »Wir konnten dich draußen nicht finden, und es hat geschneit. Keine deiner Pflanzen war abgedeckt, also haben wir uns Sorgen gemacht.«


      »Ah.« Er blickte ins Leere. »Ich habe mir die Symbole wieder angesehen, als jemand klopfte. Ich habe das Blatt unter die Schale geschoben, und dann haben Deborl, Merton und ein paar andere mich geholt.«


      »Warum sollten sie das tun?« Ich trat von einer schmalen Treppe auf einen Boden, der wie weißes Wasser aussah. Er trug mich. Noch.


      »Ich weiß es nicht.« Er blickte den Boden an, als könne er seine Meinung über seine Tragfähigkeit ändern. »Nun, Deborl hat tatsächlich nach Büchern und Symbolen gefragt. Er sagte, er wolle wissen, was ich wisse, was gar nichts war, da du mir keine Details genannt hattest.« Der letzte Teil klang ein wenig anklagend, aber ich verzieh ihm, weil es meine Schuld war, dass man ihn entführt hatte.


      »Mir hat er die gleichen Fragen gestellt«, warf Stef ein. »Aber ich wusste wirklich nichts, weil du mir gegenüber noch nicht einmal etwas angedeutet hast.« Das klang nun wirklich anklagend, aber ich verzieh ihr, weil sie recht hatte und weil es meine Schuld war, dass auch sie entführt worden war.


      Deborl musste vermutet haben, dass Sam und ich es ihr erzählt hatten, weil sie beste Freunde waren. Wenn Sarit nicht zum Purpurrosenhaus aufgebrochen wäre, hätten sie sie dann auch entführt? Und ich musste ständig darüber nachdenken, was sie wohl während des Aufruhrs mit Sam gemacht hatten.


      Ich fand einen Bogen aus dem Wasserbodenraum, bevor ich die Kontrolle über meinen Magen verlor. Stef sah ebenfalls grün aus.


      Das Weinen der Seelen ringsum dauerte an.


      »Ich konnte mich wirklich nicht daran erinnern, so etwas wie die Symbole je im Reich gesehen zu haben, wie du es angenommen hast.« Cris sprach leise, als wir in einen langen weißen Flur traten; ich zog die Finger an einer Wand entlang, um sicherzugehen, dass ich nicht in sie hineinlief. »Aber ich habe sie gesehen, und zwar außerhalb des Reichs, weit im Süden in den Urwäldern. Ich habe dort Pflanzenproben für Medizin und Experimente gesammelt und gewaltige Ruinen gefunden. Eine weiße Mauer…« Seine Stimme wurde leise und klang, als käme sie aus weiter Ferne.


      Ich hatte am Tag meines Gartenunterrichts recht gehabt: Die Mauer war weiß gewesen, wie die Mauer, die Sam im Norden gefunden hatte.


      »Ich bin auf einen der höchsten Teile geklettert, um einen Überblick zu bekommen. Bei den ganzen Bäumen und Kletterpflanzen und Tieren war es schwer zu erkennen, aber es sah aus, als sei die Mauer einst ein Ring gewesen, wie die um Heart, doch es gab keine Hinweise auf eine Stadt im Innern. Nur eine Ruine in der Mitte, die dem Schutt nach vielleicht so groß wie unser Tempel gewesen war.«


      »Die Ruinen sahen aus wie ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte?«


      Cris nickte.


      Das war das Symbol, von dem Meuric gesagt hatte, dass es Heart oder Stadt bedeute, aber da war keine Stadt im Urwald gewesen. Es hätte sonst irgendeine Art von Zeugnis gegeben, selbst wenn der Dschungel den größten Teil der Stadt überwuchert hätte. »Und die Symbole?«


      »Sie waren in den Stein gemeißelt, obwohl sie durch die Verwitterung nicht gut zu erkennen waren. Als ich ging, war es sehr schwer, sich zu erinnern.«


      Meuric hatte gesagt, dass niemand die Bücher geschrieben habe, dass sie einfach geschrieben worden seien. Aber die Sprache schien aus dem Dschungel zu kommen, wo Phönixe lebten und verbrannten und starben und wieder lebten. Was taten die Bücher also hier?


      Cris konzentrierte sich wieder, als der Verwirrungszauber sich verflüchtigte. »Haben meine Vermutungen geholfen? Es ist lange her.«


      »Ja, definitiv.« Ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, sie zu studieren, jetzt, da ich einige Übersetzungen hatte. »Du hast mir sehr geholfen. Mir war nicht klar gewesen, dass ich einige der Symbole falsch herum betrachtet hatte.«


      Er schenkte mir ein warmes Lächeln. »Ich bin froh, dass du mir genug vertraut hast, um zu fragen.«


      Stef warf mir einen finsteren Blick zu, ein lebhafter Kontrast zu dem Weiß, das uns umgab. Ich wollte ihr etwas Tröstliches sagen, aber ich wusste nicht, was. Wir saßen hier zusammen fest, ich und zwei Menschen, die Sam liebten, und der Gegenstand unserer Zuneigung war draußen. Vielleicht verletzt oder eingekerkert. Wer wusste, was Deborl sonst noch allen erzählt hatte?


      Die Wahrheit war schlimm genug.


      Der Flur endete in einem schwarzen Bogen. Ich zögerte, obwohl ich nicht wusste, warum. Der Bogen sah genauso aus wie all die anderen, Mitternachtsschwarz auf Weiß.


      »Das kann man zumindest leichter ansehen.« Cris rieb sich die Augen.


      »Das Weinen hat aufgehört.« Stef warf mir einen Blick zu. »Gehen wir durch?«


      Sie fragte mich? Vielleicht hatte ich ungewollt den Eindruck erweckt, dass ich mich hier auskannte. »Ja, ich denke schon. Haltet Ausschau nach allem, das uns bei der Flucht helfen könnte.«


      Es würde nichts geben. Der Schlüssel war weg. Nichts würde uns helfen zu entkommen, aber sie brauchten den Trost.


      Wir gingen durch den Bogen.


      Der runde Raum war nicht wie der Rest des Tempels. Hier glühten die Mauern rot, und tintenschwarze Schatten lauerten unter Skeletten, die in angelaufenen Silberketten lagen. Es waren Tausende von Skeletten. Vielleicht eine Million.


      In der Mitte wartete eine breite Grube, groß genug, dass ein Flügel hindurchfallen konnte. Darüber stand wie eine breitbeinige Spinne ein weißer Tisch. Ein Leichnam, perfekt erhalten, lag auf dem Tisch mit einem Messer in der Brust. Seine Hände hielten es fest.


      Stefs Stimme wurde leise und schwer. »Was ist das?«


      »Ich habe es noch nie gesehen.« Ich konnte mich nicht rühren. Überall waren Skelette, gelbe Knochen ohne Fleisch und Stoff. Sie saßen in Reihen übereinander, die um den ganzen Raum herumliefen, die Köpfe zur Seite baumelnd, die gefesselten Hände auf dem Schoß oder dem Stein neben ihnen.


      Ich hatte noch nie zuvor so viel Tod gesehen, noch nicht einmal auf den Friedhöfen, die Sam mir gezeigt hatte. Diese Friedhöfe waren friedlich gewesen, mit Schmiedeeisen und Steinmetzarbeiten, Blumen und Kletterpflanzen. Es waren Leichen, die in Mausoleen und Särgen lagen, wo sie hingehörten.


      »Dieser hier ist anders«, rief Stef von der anderen Seite der Grube und dem Mann auf dem Steintisch.


      Ich starrte auf den Mann, als ich in einiger Entfernung um die Grube herumging. Er war klein und dick, mit buschigem braunem Haar auf dem Kopf und im Gesicht. Sein Kiefer war vorgeschoben, als hätte er sich bei seinem Tod auf etwas Wichtiges konzentriert. In erster Linie sah er stark aus, als könne er mit einem Troll ringen und gewinnen.


      »Ana.« Cris berührte mich an der Schulter.


      Stef hockte neben einem weiteren in seinen Fesseln zusammengesunkenen Skelett, aber abseits von den übrigen. Es lag ausgestreckt mitten auf dem Boden, die Arme nach vorn gestreckt, als verbeuge es sich vor dem Mann auf dem Tisch.


      »Und das ist noch nicht mal das Unheimlichste.« Stef trat von dem Gefesselten weg, um einen zweiten zu zeigen, der zur Seite geworfen worden zu sein schien. Die Glieder ragten nach allen Seiten, die Knochen wurden von abgenutzten Sehnen kaum zusammengehalten. Das Skelett sah aus, als würde es bei der geringsten Berührung zu Staub zerfallen.


      Ich ließ den Blick über die Wände schweifen, an den Reihen klaffender Augenhöhlen und herabhängender Unterkiefer entlang. »Da.« Ich zeigte auf eine leere Stelle. Silberne Fesseln lagen unverschlossen auf dem weißen Stein. »Jemand hat ihn hier rübergebracht.«


      Was hatte Deborl darüber gesagt, Meuric zu ersetzen…


      »Was ist ein Geweihter?« Die Frage war heraus, bevor mir bewusst wurde, dass ich sie ausgesprochen hatte. Deborl hatte Meuric tatsächlich ersetzt. Körperlich.


      »Das ist ein Wort, das ich seit sehr langer Zeit nicht mehr gehört habe.« Stef legte den Kopf schief. »Meuric hat den Titel am Anfang für sich beansprucht und gesagt, er habe eine besondere Verbindung zu Janan, aber er schien eigentlich nichts zu tun. Irgendwann hat er aufgehört, darüber zu reden.«


      Ich spielte mit meinem Schal, die kühle Seide war nur ein schwacher Trost. »Meuric war der erste Geweihte«, sagte ich und betrachtete die Skelette auf dem Boden. »Was immer er tun sollte, er scheiterte, als ich ihn hier eingesperrt habe. Deborl hat ihn ersetzt.«


      Cris stand neben mir und überragte mich. »Aber warum? Was spielt es für eine Rolle?«


      »Meuric und Deborl haben beide etwas darüber gesagt, dass Janan aufsteigt. Dass er sich erhebt.«


      »Das klingt bekannt«, murmelte Stef. »Er erhebt sich.«


      Ich wartete ab, doch sie ging nicht weiter darauf ein. »Meuric war davon überzeugt, dass er die Seelennacht überleben würde, wenn er den Schlüssel hätte.«


      »Das ist in drei Monaten.« Cris schüttelte den Kopf. »Aber wir haben alle fünfzehn Jahre eine Seelennacht. Wir überleben sie alle. Worin unterscheidet sich diese von den anderen?«


      Zeit? Worauf Janan auch hinarbeiten mochte, waren fünftausend Jahre lange genug? Meuric war davon überzeugt gewesen, dass es bald geschah, noch bevor der Tempel ihn verrückt gemacht hatte. »Wenn der Schlüssel nötig ist, um die Seelennacht zu überleben, und der Geweihte den Schlüssel bekommt, würde das sicher eine Motivation sein, das zu tun, was Janan will.«


      »Und was will Janan?«, fragte Cris. »Sich erheben? Aufsteigen?«


      Nicht sich erheben wie ein Phönix, hatte Meuric gesagt. Etwas anderes. Etwas Finsteres.


      Ich zeigte auf die beiden auf dem Boden. »Diese zwei sind Meuric und Deborl.« Ich machte eine ausholende Armbewegung rund um den Raum. »Und die anderen seid ihr. Ihr alle. Sam, Sarit, Orrin, Whit, Armande, Sine– alle.«


      Cris und Stef stießen überraschte Laute aus.


      »Was ist hier geschehen?« Es war wahrscheinlich gemein von mir zu fragen, da sie sich nicht erinnern konnten. Janan wollte nicht, dass sie sich erinnerten oder von den anderen weißen Mauern und Türmen auf der Welt wussten oder so weit über gewisse Paradoxa nachdachten, dass sie wussten, dass sie lächerlich waren.


      Er hatte jedes Mal, wenn sie wiedergeboren wurden, etwas mit ihnen gemacht, aber vielleicht würden die Erinnerungen jetzt, da sie im Tempel waren, zurückkehren.


      Stef konzentrierte sich nach innen, eine Falte zwischen den Augen. »Janan war unser Anführer. Er war früher ein Mann. Ein Mensch.«


      Ich warf einen Blick auf den Leichnam auf dem Tisch. »Er?«


      »Er«, wiederholte sie. »Er war noch nicht mal etwas Besonderes. Er war unser Anführer, aber er war nur ein Mensch.«


      Wie unglaublich, all das wegen eines Mannes.


      Stefs Kiefermuskeln spannten sich an, und ihre Knöchel wurden weiß. »Immer wenn ich denke, ich habe es, entgleitet es mir.«


      »Ist schon gut.« Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du etwas weißt. Ich werde es nicht vergessen.«


      Manchmal hatte es Vorteile, neu zu sein.


      »Du hast gesagt, er sei euer Anführer gewesen. Nur ein Mann.« Ich sprach, um ihnen zu helfen, aber auch mir selbst. Vielleicht würde es weitere Erinnerungen wachrufen. »Hattet ihr Heart schon entdeckt?«


      »Nein.« Cris runzelte die Stirn. »Und wir haben auch nicht in Stämmen im ganzen Reich gelebt, wie ich dachte. Wir waren alle zusammen. Alle bis auf Janan. Wir gingen zu ihm.«


      »Die Geschichte, die man mir erzählt hat, war diese: Es gibt unterschiedliche Meinungen darüber, wie ihr hierhergekommen seid, aber ihr habt in verschiedenen Stämmen gelebt. Dann habt ihr alle Heart entdeckt und darum gekämpft, bis euch klar geworden ist, dass es groß genug für alle war. Das war das erste Mal, als ihr zusammengekommen seid, die ganze Million Menschen.«


      »Ja, das ist richtig.« Cris schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht richtig. Das ist nicht das, was geschehen ist. Janan war unser Anführer, aber er war zu Unrecht eingekerkert worden. Alle kamen, um ihn zu befreien. Die Stadt erschien später. Nachdem… nachdem wir etwas getan hatten.«


      Ich deutete auf den Tisch. »Irgendwie ist er hier oben gelandet. Und irgendwie seid ihr alle hier gelandet und sitzt um den Raum mit Ketten, die euch miteinander verbinden. Wie kam es dazu?«


      »Ich erinnere mich nicht«, flüsterte Stef. »Ich weiß, dass Meuric uns in Ketten gelegt hat, dann hat er sich selbst neben dem Altar gefesselt und Janan gesagt, dass wir bereit seien. Ich erinnere mich daran, dass alles weiß und windig war– und meine nächste Erinnerung ist, dass wir draußen vor der Stadtmauer standen. Wir dachten alle, wir seien gerade erst angekommen, aber niemand wusste, warum wir gekommen waren.« Sie deutete auf den Raum. »Was immer hier drin geschehen ist, es hat uns für immer an ihn gebunden. Es hat ihn verändert, hat ihn gleichzeitig weniger und mehr gemacht. Es hat zu unserer Wiedergeburt geführt.«


      Unstille verdichtete sich in den Augenblicken zwischen ihren Worten, und wir alle begriffen die Antwort auf meine größte Frage.


      Ich würde nicht wiedergeboren werden.


      Definitiv nicht.


      Ich war vor fünftausend Jahren nicht hier gewesen. Ich hatte kein Skelett, das an die Wand gekettet war.


      Wenn ich starb, würde ich tot sein. Tot, und niemand würde sich an mich erinnern außer durch Musikstücke und die paar Notizbücher, die ich führte.


      Ich wollte mich setzen oder sprechen oder atmen, aber es schien, als würde Eis von der blauen Rose in meinem Haar ausgehen, das zuerst meine Gedanken und dann jedes andere Teil von mir einfror. Ganz gleich, was ich jetzt tat– ob ich entkam oder nicht, ob ich Neuseelen rettete und Janan aufhielt–, wenn ich starb, dann war es das. Keine Leben mehr mit Sam. Ich würde ihm nicht helfen, seine Instrumente neu zu bauen, würde nicht lernen, sie alle zu spielen, würde keine Musik schreiben, die wie Schneefall klang.


      Mein Herz zersprang, Glas auf Stein.


      Dann begann Janan zu sprechen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 28


      Gefangen


      »Der Fehler. Er ist zurückgekehrt.«


      Janans Stimme traf mich von allen Seiten, groß und tief und überwältigend. Ich blinzelte drohende Tränen weg und warf einen Blick auf den Mann auf dem Tisch, aber er blieb tot.


      Verzweiflung überkam mich. Ich war ein Fehler. Ausgeschlossen. Und nach diesem Leben würde ich nicht zurückkehren. Ich würde nie wie alle anderen sein.


      »Du musst gehen. Dieser Ort ist nicht für dich bestimmt.« Janans Worte rasten durch den Raum, und rotes Licht sammelte sich an der Kuppeldecke. Es wurde heller und saugte das dunkle Rot aus den Wänden, bis sie weiß glühten.


      Die Präsenz verschwand, und das Rot sickerte wieder in die Wände. Alles wurde wieder so, wie es vor wenigen Minuten gewesen war. Bis auf mein neues Wissen um meine… Vergänglichkeit.


      »War das Janan?« Stefs Gesicht war bleich und abgespannt, als sie sich umschaute. Sie senkte die Stimme. »Er weiß, dass wir hier sind?«


      »Jetzt weiß er es.« Ich schlang die Arme um mich. »Meistens beachtet er mich nicht, es sei denn, ich spiele mit dem Schlüssel herum. Er kann euch nicht anrühren– er ist körperlos–, aber er kann die Wände verändern. Einmal hat er mich in einen kleinen Raum eingeschlossen.«


      »Wie bist du entkommen?«, wollte Cris wissen.


      »Ich habe damit gedroht, weiter auf Knöpfe auf dem Schlüssel zu drücken.« Tiefe Atemzüge. Ein und aus. Ich konzentrierte mich auf alles außer auf die Vorstellung zu sterben und nie zurückzukommen. »Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber es muss Janan unangenehm sein, wenn er nicht wollte, dass ich damit herummache.«


      Cris nickte. »Wenn die Wände sein Körper sind, dann ist es vermutlich so, als würde ich deine Arme für dich bewegen. Ein Vertrauen, das man nur seinem Geweihten schenkt.«


      Janans Stimme dröhnte abermals, gewaltig wie Donner, der den Boden erzittern ließ. »Du gehörst nicht hierher!«


      Ich zuckte zusammen, und meine Knochen fühlten sich an, als würden sie vibrieren, und ich versuchte, nicht zu dem Leichnam auf dem Tisch zu sehen. Oder zu den Skeletten an den Wänden. Es gab eigentlich keinen sicheren Ort, auf den ich meinen Blick richten konnte.


      »Sollen wir gehen?«, fragte Stef, sobald das Rumoren erstarb. Ihre Stimme zitterte. Es war schlimm, Stef verängstigt zu sehen, sie war immer so selbstsicher.


      »Nein. Wenn wir diesen Raum verlassen, wird er uns irgendwo einschließen. Ich habe den Schlüssel nicht. Ich kann uns nicht herausbringen.«


      »Also bleiben wir hier?« Cris sah mich zweifelnd an.


      »Sind wir dann nicht stattdessen hier gefangen?« Stef sah die Tür an, als würde sie gleich darauf zustürzen.


      »Ich bin noch nie hier gewesen.« Ich wollte jetzt nicht hier sein. »Vielleicht hat Deborl einen Fehler gemacht, als er gegangen ist. Vielleicht steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ein Ort im Tempel zugänglich ist, wenn man dorthin geht. Ich kann euch nur sagen, dass ich zweimal im Tempel gewesen bin, und ich habe diesen Raum noch nie gesehen.«


      Stef schüttelte den Kopf. »Wir sind trotzdem gefangen.«


      »Hier sind wichtige Dinge geschehen. Dieser Ort birgt Antworten. Im Rest des Tempels werden wir nichts finden.«


      »Ich will einfach nur gehen.« Stef schob sich auf den Bogen zu. »Es gibt von hier keinen Weg nach draußen, aber der Rest…«


      »Es gibt keine Ausgänge.« Ich ballte die Fäuste. »Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber es gibt keinen Weg nach draußen. Ich habe den Schlüssel nicht.«


      »Sam wird uns befreien.« Cris wirkte hoffnungsvoll.


      »Nein, das wird er nicht.« Der Tempel hatte keine Temperatur– es war weder zu heiß noch zu kalt–, aber ein kalter Schauer überlief mich, und ich zitterte. »Er wird uns nicht retten, weil er dazu nicht in der Lage sein wird. Da draußen war ein Mob. Ich weiß nicht einmal, ob es Sam gut geht«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


      Beide sahen erschöpft aus, und Cris berührte mich am Ellbogen. »Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht. Wahrscheinlich denkt er sich gerade einen Plan aus, wie er den Schlüssel an sich bringen kann.«


      Ich schüttelte den Kopf und beschrieb, was ich gesehen hatte. Kein Grund, sie zu schonen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie unsere Situation noch schlimmer werden konnte.


      »Ana!« Stef zeigte mit einem Finger auf den Bogen, durch den wir gekommen waren. Er war verschwunden. »Er hat uns eingeschlossen. Jetzt können wir wirklich nicht raus.«


      »Wir wären ohnehin nicht rausgekommen!« Von dem ständigen Pulsschlag des Tempels bekam ich Kopfschmerzen. »Was ist daran so verwirrend? Egal, wo wir sind, wir werden nicht fortgehen. Sam kann uns nicht retten. Deborl würde uns nicht befreien, selbst wenn sein Leben davon abhinge. Außer ihm kann niemand mit dem Schlüssel umgehen. Wir sitzen fest.«


      »In Ordnung!« Cris rieb sich die Stirn. »Ihr zwei, bitte. Wir brauchen einen Plan.«


      »Was denn für einen? Flucht?« Mit finsterem Blick deutete ich auf den Raum. »Das Einzige, was ich sehe, ist das Loch unter dem Altar, und das würde ich nicht empfehlen.«


      »Wir sind genauso schlimm dran, wie wenn wir den Raum verlassen hätten«, murmelte Stef absichtlich hörbar.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn wir das getan hätten, säßen wir in einer winzigen Schuhschachtel fest.«


      »Das kannst du nicht wissen. Das sind doch alles nur Vermutungen.« Stef ragte über mir auf. »Du hast uns die ganze Zeit nirgendwo hingeführt, ohne zu wissen, wo du hingehst oder was du erreichen wolltest.«


      »Zumindest habe ich etwas getan.« Ich grub mir die Fingernägel in die Handflächen. »Ihr wäret einfach völlig verwirrt da sitzen geblieben. Habt ihr überhaupt versucht, Deborl zu entkommen? Oder warst du zu sehr damit beschäftigt, sauer zu sein, weil Sam und ich dir nicht erzählt haben, was los war?«


      »Tu nicht so, als wüsstest du irgendetwas über mich oder wie ich mich fühle.« In dem roten Schein wirkte ihr Gesicht rosa, und ich war zu weit gegangen.


      Es war mir egal. »Ich weiß genug.« Sie brachte Sam ständig wegen seiner Nähe zu mir gegen mich auf, aber sie war diejenige, die seine Briefe und Fotos hortete. Ich wollte ihr wehtun. »Ich weiß, wie du deine Gefühle für Sam verbirgst. Du hast ihn getäuscht, aber er ist an dein Flirten gewöhnt und hat es nie ernst genommen. Aber ich weiß, dass du es ernst gemeint hast.«


      Sie starrte mich an, als hätte ich gesagt, sie habe Hühnerfüße oder ihr würden Hände aus dem Kopf wachsen, aber das war Stef. Selbst jetzt tat sie so, als sei es ihr egal.


      Ich wusste, dass ich es nicht sagen sollte, aber ich tat es trotzdem. Meine Stimme war leise und zu ruhig. »Ich habe ihm gesagt, dass du ihn liebst.«


      Ihr Gesicht wurde leer.


      Ein klügerer Mensch hätte jetzt aufgehört, aber ich sprach weiter. »Wenn du so mutig wärst, wie du immer behauptest, hättest du es ihm schon vor vielen Leben gesagt.«


      »Und ich nehme an, du hast es getan? Nein, das würde dein gequältes Neuseelen-Dasein ruinieren.« Ihre Stimme wurde stärker, wütender. »Du kannst nicht zulassen, dass du glücklich bist, oder? Vielleicht kapierst du es ja damit: Du kommst nicht zurück. Es gibt hier kein Skelett mit deinem Namen drauf, das heißt, wenn du stirbst, dann war es das. Feierabend. Ich werde Sam immer noch lieben, und übrigens, vielen Dank, dass du es ihm gesagt hast. Jetzt wird er Zeit haben, sich eine Antwort für unser nächstes Leben zu überlegen, wenn du nicht da bist. Bist du jetzt zufrieden? Du bist wirklich so tragisch, wie du denkst, Schmetterling.«


      Sie hätte mich auch erstechen können; es tat genauso weh.


      Es gab eine ganze Liste von Dingen, die ich nicht tun sollte, sie fragen, ob sie sein Skelett unter all den anderen finden könne– ich konnte es–, oder ihr von seiner Reaktion erzählen, als er erfuhr, was sie für ihn empfand. Und ich hielt mich daran, sagte nichts von alledem, denn es wäre grausam und schäbig gewesen. Nicht dass ich bislang über Grausamkeit und Schäbigkeit erhaben gewesen wäre, aber ich wollte nicht, dass sie mich für immer hasste. Und, romantische Gefühle einmal beiseite, sie war immer noch Sams beste Freundin.


      »Es hat keinen Zweck, darüber zu streiten, Stef.« Meine Stimme war gefasster, als sie es je gewesen war, aber sie konnte die Anspannung sicher hören. »Denn wir sitzen in der Falle. Wir werden diesen Raum niemals verlassen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 29


      Unsterblichkeit


      Nachdem ich Stef und Cris so erschreckt hatte, dass es ihnen die Sprache verschlug, marschierte ich zu Meurics Skelett hinüber und trat gegen den Schädel.


      Welche Magie ihn auch immer zusammengehalten hatte, sie musste versagt haben, als sich die Ketten lösten. Der Schädel rollte über den Boden und fiel in die Grube unter dem Tisch.


      Ich trat gegen einen Arm, und mehrere Knochen schlugen gegeneinander, auf den Boden und an ein Tischbein. Stücke von Meuric verschwanden in dem Loch und fielen ohne einen Laut. Falls sie jemals einen Boden erreichten, so hörte ich den Aufprall nicht.


      Immer noch wütend trat ich auf seine Rippen, seine Hüften ein. Kleinere Knochen wurden unter meinen Stiefeln zu Pulver. »Ich hasse dich«, zischte ich, als ich den letzten Rest von Meuric zermalmte.


      Ich trat aus dem Staub und hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, weil ich Meuric schon wieder in eine Grube befördert hatte.


      »Okay«, flüsterte ich vor mich hin und kniete mich neben das Skelett, das jetzt angekettet war. Deborl. Ihn hasste ich auch. Mehr noch als Meuric. Der Hass wand sich in mir wie eine Schlange, unangenehm, aber sauber und scharf und entschlossen.


      Ich griff nach den angelaufenen Handschellen aus Silber, um nach einem Schloss zu suchen. Wenn Janan keinen Geweihten hatte, konnte er sich in der Seelennacht vielleicht nicht erheben. Dann wäre es das Eingeschlossensein wert, wenn ich alle anderen vor dem Schicksal bewahren könnte, das auf sie wartete.


      Als ich die Fessel berührte, durchfuhr mich ein elektrischer Schlag. Ich schrie auf und verlor das Gefühl in meiner rechten Seite. Mein Arm hing nutzlos herab.


      »Ana?« Cris eilte auf mich zu und sah sich suchend nach dem um, was immer mich angegriffen hatte.


      Ich schüttelte das Summen in meinem Kopf weg. »Fass die Ketten nicht an.«


      Er setzte sich neben mich, bis das Gefühl in meine Finger zurückkehrte, und dann stieg ich mit mehr Vorsicht auf den Tisch und versuchte, Janan hinunterzutreten.


      Er hätte ein Silberklumpen in Menschenform sein können. Er rührte sich nicht. Cris half mir sogar, aber was wir auch versuchten, wir bekamen ihn nicht von der Stelle.


      Mit vereinten Kräften konnten wir ihm jedoch das Messer entreißen. Cris löste Janans Finger so weit von dem Griff, dass ich es herausziehen konnte. Das untere Ende der Klinge war silbern, aber die Spitze sah aus, als sei sie in flüssiges Gold getaucht worden. Janans Hände kehrten in ihre ursprüngliche Position zurück, hielten jetzt aber nur noch eine Erinnerung des Messers.


      Ich hatte jedoch nichts damit zu tun, daher ließ ich es auf dem Tisch.


      »Du wirst sterben!«, riefen die Wände, der körperlose Janan.


      »Warum leckst du mir nicht den Schuh?« Ich stellte dem toten Janan den Stiefel auf das Gesicht. »Du wirst uns nichts antun. Nicht hier.«


      Rotes Licht wirbelte im Kreis, und Janans Schreie hallten durch den Raum, während er mich mit Worten beschimpfte, von denen ich nie gedacht hätte, dass man sie so zusammensetzen könnte.


      Aber er war substanzlos, und wir waren bereits gefangen.


      »Du bist nur ein Mensch wie wir!« Das stimmte nicht ganz– er war mächtig, körperlos und verzehrte und reinkarnierte Seelen–, aber anfangs war er ein Mensch gewesen. Ihn daran zu erinnern war befriedigend. »Nur ein kleiner Mensch!«


      »Ist das dein Plan?«, fragte Stef, als die Schreie verhallten. »Ihn zu ärgern, bis er uns rausschmeißt?«


      »Nein. Ich arbeite an einem besseren Plan.« Ich ließ ein gepresstes, falsches Lächeln aufblitzen. »Das ist erst der Anfang.« Ich trat gegen den Kopf des toten Janan, aber meine Zehen wurden taub, als hätte ich gegen einen Eisblock getreten.


      Ich sprang vom Tisch und marschierte um den Rand des Raumes herum.


      Einige Minuten oder eine Stunde später schloss Cris sich mir an, und ich sagte: »Wenn du hier bist, um mit mir zu schimpfen, dass ich gemein zu Stef gewesen bin, dann will ich es nicht hören.« Ich drehte meinen Schal in den Händen und hasste meine offensichtliche Nervosität, aber ich konnte nicht still bleiben.


      »Nein, ich dachte, das hättest du wahrscheinlich selbst schon zur Genüge getan.«


      »Hm.« Unverbindlich. Ich hatte es von Sam aufgeschnappt, und es schien immer zu passen, was der andere auch hören wollte.


      »Ich habe herauszufinden versucht, wie wir hier wegkommen«, sagte ich. Der Bogen war immer noch verschwunden, und es gab keine Hinweise. Keine Worte oder Bilder, die anzeigten, was wir als Nächstes tun sollten. »Kein Schlüssel bedeutet, dass wir die Wände nicht kontrollieren können. Wir können keine Türen machen oder irgendetwas Nützliches tun. Die gute Nachricht ist, dass wir weder Hunger noch Durst bekommen werden, solange wir nicht zu sehr daran denken.«


      »Toll, danke. Deborl hatte uns nichts zu essen gegeben, bevor er uns eingesperrt hat. Hast du irgendeine Ahnung, wie lange wir weg waren?«


      »Einen Tag? Eine Woche? Fünf Minuten?« Ich zuckte die Achseln. »Die Zeit vergeht hier anders und nicht einmal mit einer gleichbleibenden Geschwindigkeit.«


      Moriah hatte mir erzählt, dass die Zeit vor allem der Person wichtig war, die sie maß, was mich zum Lachen gebracht hatte, weil sie Uhren baute. SAK und Uhren funktionierten hier drinnen nicht, aber jetzt war ich mir jeder Sekunde überdeutlich bewusst und wie sie mich meinem Ende näher brachte.


      »Wir brauchen also jemanden, der Türen machen kann.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Nun, ja. Ziemlich dringend.«


      »Stef?« Er winkte in ihre Richtung. »Du hast nicht zufällig etwas dabei, das eine Tür in die Wand machen könnte, oder?«


      Ihr finsterer Blick war Drachensäure. »Wälz dich doch in Rosensträuchern, Cris.«


      »Sie weiß deinen Humor offenbar nicht zu schätzen«, murmelte ich. Als könnte ich ihr einen Vorwurf machen. Wenn das so weiterging, würde Janan uns in ein paar Tagen los sein, weil wir uns gegenseitig umgebracht hätten. Stef würde mich töten, dann Cris, und dann würde sie hier ganz allein sein. Und ich würde kein Mitleid mit ihr haben.


      »Das tun die wenigsten.« Er hielt mühelos mit mir Schritt. »Warum gehst du überhaupt?«


      »Weil ich das Gefühl habe, dass ich aufgeben würde, wenn ich stehen bleibe. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.« Bei dem Eingeständnis schnürte sich mir die Kehle zu. Er würde mich für schwach halten, genau wie Stef.


      »He.« Er zog mich am Arm. Ich stolperte, und er fing mich auf, eine Hand auf meinem Rücken. »Tut mir leid. He.« Er sah mich mit ernstem Blick an. »Wir werden einen Weg hinaus finden, okay? Und dann wirst du Sam vor der wütenden Menge retten, dir deine Bücher zurückholen und einen Weg finden, um Janan daran zu hindern, sich zu erheben.«


      »Und was machst du, während ich all diese Wunder wirke?« Mein ganzer Körper schmerzte, und ich wollte mich am liebsten im Flügel verlieren, aber es gab ihn nicht mehr. Zerschmettert. Und meine Flöte? Sarit hatte sie ins Rathaus gebracht, aber sie hatten sie vielleicht gefunden.


      Cris sagte: »Ich habe mich ebenfalls erinnert.«


      Ich wartete.


      »Ich habe mich hier im Tempel an viele Sachen erinnert, die wir nicht wissen sollen. Die Erinnerungen sind so alt, dass sie mir wie Träume oder wie das Leben von jemand anders vorkommen, aber ich weiß, dass sie echt sind.« Er sah ernster aus, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Kein Anflug eines Lächelns, keine freundliche Haltung. Er sah traurig aus. »Ich erinnere mich daran, was Janan gesagt hat, was er tun würde.«


      »Und das wäre?«, flüsterte ich.


      »Er will unsterblich sein.«


      »Aber…«


      »Wahre Unsterblichkeit. Nicht so wie wir, gefangen in einem endlosen Kreislauf von Geburt und Tod und Wiedergeburt. Und nicht so, wie er jetzt ist, gefangen in diesen Mauern. Vorher, als er noch menschlich war, war in diesem Turm nichts. Keine Räume oder Licht oder sich bewegende Wände. Er war als Gefängnis gedacht.«


      Er war eingekerkert gewesen, bevor er begonnen hatte, Altseelen und Neuseelen auszutauschen? »Warum war er hier? Wer hat ihn hierhergebracht?« Was immer er getan hatte, es musste schrecklich gewesen sein, und soweit ich sehen konnte, wurde er nur noch schlimmer.


      »Bevor dies geschah«– Cris deutete auf den Raum–, »hat Janan sich mit seinen besten Kriegern auf die Suche nach Unsterblichkeit begeben. Die Menschen hatten eine solche Angst vor allem, wie Drachen und Kentauren und Trollen…«


      »Und Sylphen?«


      Cris legte den Kopf schräg. »Nein, wir hatten damals noch keine Sylphen gesehen. Erst danach.«


      »Okay.« Doch das war seltsam. »Sprich weiter.«


      »Nun, er sagte, er habe das Geheimnis der Unsterblichkeit entdeckt, aber dass die Phönixe eifersüchtig seien: Sie wollten nicht, dass jemand anders ihr Geheimnis kannte. Sie bauten dieses Gefängnis– und weitere Gefängnisse überall auf der Welt– und schlossen Janan und seine Krieger ein, einen in jeden Turm, sodass sie sich nie wieder würden zusammentun können.«


      »Phönixe.« Ich hatte gewusst, dass sie echt waren, aber ich hatte noch nie gehört, dass sie Gefängnisse bauten oder überhaupt viel taten, außer herumzufliegen, zu verbrennen und sich aus ihrer eigenen Asche zu erheben. Nun, Meuric hatte gesagt, ein Phönix habe die Sylphen verflucht, aber Meuric war verrückt gewesen. Vielleicht. »Waren die anderen Gefängnisse Türme wie dieser? Von einer Mauer umgeben?«


      »Ich habe sie nie gesehen, aber ich denke, ja. Als wir kamen, um Janan aus seinem Gefängnis zu befreien, war es nur ein Turm und eine Mauer.«


      »Wie der Turm, den du im Dschungel gesehen hast.«


      Er nickte.


      Und wie der, den Sam im Norden gesehen hatte, vermutete ich. Aber keiner dieser Türme barg etwas wie Janan. Sie wären sonst nicht verwittert und verfallen gewesen. Was also war mit den Gefängnissen und Gefangenen geschehen?


      Cris schien in seine Erinnerungen versunken. »Wir haben uns alle aufgemacht, Janan zu retten, aber er sagte stattdessen, das Geheimnis der Unsterblichkeit bedeute, dass er im Gefängnis bleiben müsse– für eine Weile. Er sagte, Phönixe hätten diesen Turm erbaut, daher sei er bereits mit ihrer Magie getränkt. Und wir anderen sollten auf seinen Erfolg und seine Rückkehr warten.« Cris schaute sich in dem rot beleuchteten Raum um. »Kannst du dir vorstellen, fünftausend Jahre nur in Stein zu existieren und nichts zu tun, als zu warten?«


      »Er verzehrt Neuseelen.« Ich biss die Zähne zusammen. »Es fällt mir schwer, Mitleid mit ihm zu haben.«


      »Ich habe nicht gemeint…« Cris senkte den Blick. »Entschuldige. Ich habe es nicht so gemeint. Aber fünftausend Jahre. Das ist eine lange Zeit.«


      So lang, dass ich es mir kaum vorstellen konnte. »Ich hätte nicht ausrasten sollen. Ich bin einfach erschöpft.«


      »Ich verstehe.« Cris ließ ein blasses Lächeln aufblitzen. »Janan hat seine Sterblichkeit abgelegt, aber Seelen brauchen immer noch eine Hülle.«


      Was bedeutete das dann für Sylphen? Es schien schwer zu glauben, dass ein Wesen ohne Seele Musik so lieben konnte wie sie.


      »Während dieser ganzen Zeit hat er gewartet, ist gewachsen, hat Macht gewonnen. Wenn er sich in der Seelennacht erhebt und wahrhaft unsterblich wird, wird er keine Neuseelen mehr zu verzehren brauchen, um zu überleben, und es wird nicht mehr nötig sein, dass wir wiedergeboren werden.«


      »Was ist mit dem Geweihten? Meuric sagte, wenn er den Schlüssel hätte, würde er leben.«


      Cris lächelte grimmig und klang verletzt, als er leise sprach. »Warum sollte das Janan interessieren? Wir werden überflüssig sein, selbst Meuric und Deborl. Wenn Janan den Tempel los ist, wird es nicht nötig sein, dass jemand den Schlüssel bewacht.«


      Der Schlüssel. Weitere unzählige Fragen drehten sich um dieses kleine Gerät. Woher war es gekommen? »In der Nacht des Tempeldunkels sagte Meuric, dass eine Geburt nicht schön sei. Sie sei schmerzhaft.«


      »Wenn man den Krater hinzunimmt«, erwiderte Cris, »dann hat man– nichts. Wenn er ausbricht, wird außer Janan nichts mehr übrig sein.«


      Ich wollte mich übergeben. An den Krater hatte ich gar nicht gedacht, aber die vielen Erdbeben, der Wasserstand des Sees…


      Der Krater unterhalb des Reiches durchlief nicht einfach einen seiner natürlichen Kreisläufe. Nein, er machte sich zum Ausbruch bereit. Es hätte jede Menge Warnungen geben sollen. Es hätte vorher jahrelang Hinweise geben sollen. Aber an Janan war nichts natürlich; die Unruhe im Krater musste sein Werk sein.


      Wenn der Vulkan unter dem Reich ausbrach, würde die Zerstörung vollständig sein. Der Boden würde aufgerissen werden. Lava würde sich in den Wald ergießen und alles töten, was ihr in den Weg kam. Asche würde die Luft erfüllen und die Sonne verdunkeln. Die Temperatur der Welt würde dramatisch fallen.


      Nicht dass irgendjemand da sein würde, um es zu erleben.


      Heart– selbst das Reich– würden nur noch ein Loch im Boden sein.


      Cris schob die Hände in die Taschen und schaute stirnrunzelnd ins Leere. »Die Seelennacht ist erst in einigen Monaten. Es ist immer noch Zeit, ihn aufzuhalten, falls du fliehen kannst.«


      »Mit ›du‹ meinst du vermutlich ›wir‹.«


      »Nein, ich meine dich. Und Stef, falls sie auch fliehen möchte.«


      Von der anderen Seite des Raums rief Stef: »Was?«, und stand auf. »Ist dir ein Weg hinaus eingefallen?«


      Cris nickte, als sie um den Steintisch herumkam. »Ana, zuerst muss ich etwas gestehen.« Sein Ton ließ mich frösteln.


      »Was?«


      »Das Letzte, was ich möchte, ist, dich zu verletzten, aber«– er sah Stef an, die nicht reagierte– »ich denke, du musst es wissen.«


      Ich wartete.


      »Janan benutzt uns, indem er Altseelen gegen Neuseelen austauscht, um sich zu ernähren. Aber er hat uns nicht getäuscht oder eingeschlossen, trotz dieser Ketten. Man hat uns gesagt, dass er Wissen und Macht erlangen werde, um uns nach seiner Rückkehr zu beschützen, wenn er wahrhaft unsterblich ist. Wir brauchten uns nur an ihn zu binden, und er würde den Rest erledigen. Wir hatten Angst vor der Welt und vor ihm, also sagten wir Ja.« Cris machte eine ausholende Geste, die den Raum umfasste. »Wir haben alle zugestimmt, angebunden zu werden. Wir haben uns dafür entschieden, wiedergeboren zu werden.«


      Es musste wie eine leichte Entscheidung erschienen sein; denn wer wollte schon sterben, wenn er ewig leben konnte? »Ihr habt nichts von den Neuseelen gewusst?« Natürlich hatten sie es nicht gewusst. Sam war entsetzt gewesen, als er die Wahrheit erfahren hatte, und Stef und Cris hatten genauso reagiert. Die Leute, die ich kannte, wären nie auf diesen Handel eingegangen.


      »Du musst verstehen, dass wir jung waren«, flüsterte er mit aschfahlem Gesicht. »Wir waren jung und in einem gefährlichen Land, das kochendes Wasser und Schlamm spuckte. Es gab Drachen und Kentauren, Trolle und den Vogel Rock, dazu die normalen Tiere, die im Reich lebten. Die Hälfte von uns war bereits auf der Reise hierher getötet worden. Wir hatten– haben immer noch– Angst vor dem Tod.«


      Stef senkte den Blick. »Es war selbstsüchtig und verzweifelt, aber es waren wildere Zeiten.«


      »Nein.« Ich sprach, als würde Leugnen irgendetwas ändern.


      Mein Herz verkrampfte sich. Ich wollte sagen, dass ich diese Entscheidung niemals getroffen hätte, aber so wie ich mich jetzt fühlte– in dem Wissen, dass mein Leben kurz sein würde, was ich auch tat–, würde ich vielleicht einen solchen Handel eingehen. Ein weiteres Leben mit Sam, mit Musik, mit allem, was ich jemals wollte. Es würde nichts weiter kosten als jemand, der niemals erfahren würde, was ihm entging.


      Diese Sache wäre sehr viel einfacher, wenn ich alle dafür hassen könnte, was sie getan hatten.


      Cris schloss die Augen. »Ich möchte nicht darüber nachdenken, wie viele Seelen das sind, vor allem wenn man bedenkt, wie oft manche Leute sterben.«


      »Hunderte von Millionen Neuseelen.« Stefs Stimme wurde heiser. »Es tut mir so leid, Ana.«


      Mir war übel, und alles tat weh. Sam hatte den Handel ebenfalls geschlossen. Sam, der mich liebte.


      Es versetzte mir einen Stich wie Verrat, ganz gleich, wie sehr ich mir klarmachte, dass es alles vor so langer Zeit geschehen war. Mein Sam. Meine Freundin Sarit. Lidea, die Anid so liebte. Geral, die dachte, Ariana sei das kostbarste Geschöpf auf Erden. Meine ganzen Freunde. Jeder, dem ich jemals vertraut hatte.


      Sie alle hatten den Handel geschlossen.


      Die Menschen von Heart hatten solche Angst davor, dass Neuseelen sie ersetzen könnten, aber in Wahrheit hatten sie fünftausend Jahre lang die Neuseelen ersetzt.


      Ein Schluchzen entfuhr mir, aber ich wischte mir die Wangen ab und versuchte, Trauer und Zorn beiseitezuschieben. Ich war zu erschöpft, um mich jetzt darum zu kümmern. »Okay. Also, wie sieht dein Plan aus? Inwiefern hilft uns die Erinnerung daran, wie Janan all dies begonnen hat?«


      Cris schwieg so lange, dass ich dachte, er habe gar keinen Plan. »Irgendjemand muss in der Lage sein, eine Tür zu öffnen. Ich werde es tun.«


      »Ohne den Schlüssel?«


      Er schloss die Augen. »Einen Schlüssel. Nicht den Schlüssel.«


      Ich brauchte einen Moment, um ihm zu folgen. »Nein. Das kannst du nicht tun.«


      »Ich bin der Einzige, der es kann.«


      »Nein.« Ich rappelte mich hoch, und mir setzte fast das Herz aus. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich opferst.«


      »Es tut mir leid, Ana.« Er stand ebenfalls auf, mit zehnmal mehr Anmut als ich. »Ich muss es tun. Die Welt braucht Stef noch.«


      »Die Welt braucht dich noch.« Ich brüllte einen Fels an, denn er schüttelte nur den Kopf. »Ohne dich hätte die Gesellschaft nie etwas von Landwirtschaft verstanden. Gewächshäuser. Felder. Obstgärten. Das gibt es nur deinetwegen.«


      »Das ist Tausende von Jahren her.« Er berührte mich am Arm, aber ich schlug seine Hand weg. »Jetzt züchte ich Rosen. Ein edles Unterfangen, aber nicht überlebensnotwendig.«


      »Was?« Stef blickte zwischen uns hin und her. »Wovon redet ihr überhaupt? Warum möchtest du nicht, dass er eine Tür öffnet?«


      »Weil es ohne den Schlüssel nur eine Möglichkeit gibt, eine Tür zu machen«, antwortete ich.


      Sie schüttelte den Kopf und wirkte erschöpft. »Vergiss bitte nicht, dass ich entführt worden und halb verhungert bin.«


      »Cris«– ich streckte den Finger aus und knurrte seinen Namen– »denkt, er werde das tun, was Janan getan hat: seinen Körper loswerden, zu einem Teil des Tempels werden.«


      »Was?« Stef war augenblicklich auf den Beinen und kreischte Cris an. »Wenn du das tust, bist du genauso schlimm wie er. Du wirst Seelen verzehren müssen, um zu überleben, und irgendjemand wird der Geweihte sein müssen, und wie willst du mit Janan in die Wände passen? Ich bin mir sicher, dass er nicht gerade erfreut darüber sein wird, seinen Raum mit dir zu teilen.«


      Stef stand dicht vor Cris und brüllte, so laut sie konnte, während er schwieg und abwartete. »Wie kommst du darauf, dass es funktioniert? Soweit du weißt, wirst du dir einfach ein Messer in die Brust stoßen und sterben.«


      »Selbst wenn es funktioniert«, sagte ich, »werden dich alle in fünftausend Jahren aufhalten müssen, und sie werden ein schlechtes Gewissen haben, weil du eigentlich nett bist.«


      Stef und ich hörten beide gleichzeitig auf zu atmen, und Cris ergriff das Wort.


      »Zunächst einmal habe ich keine Anhänger wie Janan.« Er deutete mit einer Geste auf unser Publikum aus Skeletten. »Wenn ich niemanden reinkarniere, werde ich keine Seelen bekommen. Diese Skelette sind angekettet. Sie sind an ihn gekettet.«


      »Was, wenn es sich verändert?« Mein Hals schmerzte vom Brüllen, und mein Kopf pochte vor Zorn und Verrat. »Was, wenn du plötzlich Seelen austauschen sollst?«


      »Ich würde es nicht tun.« Er klang so ruhig und sicher, als würde er es nicht für eine Versuchung halten. »Ana, ich verspreche es. Ich weiß, was ich tue, und ich kenne dich, daher verstehe ich, was wir vor so langer Zeit geopfert haben.« Er berührte mich so leicht an der Hand, dass ich das Zittern seiner Finger kaum spüren konnte. »Es tut mir so leid, Ana. Wir verdienen deine Vergebung nicht, aber ich kann versuchen, es wiedergutzumachen.«


      »Wie das?« Ich wollte ihn und seinen dummen Plan hassen, aber jetzt, da ich nicht mehr brüllte, kam ich mir kraftlos vor.


      »Ich werde wie Janan zu einem Teil der Mauern werden, und dann öffne ich eine Tür.«


      »Nein.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist ein verrückter Plan. Du weißt nicht einmal, ob er funktioniert.«


      »Würdest du keinen Geweihten brauchen?«, fragte Stef. »Ich kette mich nicht selbst wie diese beiden an.« Sie zeigte auf Deborl und einen von Meurics Zehenknochen, den ich übersehen hatte.


      »Ein Geweihter ist nicht notwendig.« Er lächelte sie an, ganz grimmige Entschlossenheit. »Janan brauchte einen, der ihm half, seine Anhänger zu binden und den Schlüssel zu bewachen, aber ich werde keinen brauchen. Keine Seelen. Keine Opfer.«


      »Du sprichst davon, dich selbst zu opfern.« Meine Worte waren ein Kieksen. Dies geschah nicht. Es konnte nicht sein.


      »Für dich.« Er nahm meine Hand, und seine fünftausend Jahre lösten sich in Luft auf. Er wirkte jung und verängstigt, genau wie ich mich fühlte, und ich spürte, wie seine Hand schwitzte. »Du hast nicht Hunderte Leben gehabt, und selbst dieses hat gerade erst begonnen. Es gibt noch so viel, das du erleben musst. Ganz gleich, was hiermit geschieht«, er deutete auf den Tempel, »ich muss dir eine Chance geben.«


      In meinem Innern geschahen eine Million Dinge gleichzeitig, vor allem bekam ich einen dicken Kloß im Hals, und mein Magen fuhr Achterbahn. Ich war dankbar, und mir war schlecht und hundeelend.


      »Cris, nein.« Doch ich wollte nicht sterben oder für immer gefangen sein. Ich wollte leben, wollte Erfahrungen machen. Ich wollte die Welt in meinem kurzen Leben sehen. Aber Cris…


      »Betrachte es als Geschenk, wenn es hilft. Eins, das du nicht ablehnen kannst.«


      Stef stand neben uns mit großen Augen, als hätte sie begonnen zu akzeptieren, was er tun würde.


      »Janan ist zu stark. Du kannst ihn nicht besiegen«, flüsterte ich und sagte die Worte teilweise deshalb, weil ich wusste, dass ich sie sagen sollte. »Er hatte fünftausend Jahre Zeit, um Macht zu gewinnen. Du wirst neu und schwach sein. Er wird dich nicht in den Mauern bleiben lassen.« Er musste erkennen, wie sinnlos sein Plan war.


      »Ich brauche nur ein paar Minuten, um eine Tür für euch zu öffnen.« Er legte mir seine freie Hand auf die Wange.


      »Was passiert, wenn er dich tötet? Wirst du wiedergeboren werden?«


      »Um einer Neuseele willen«, erwiderte Cris, »hoffe ich es nicht.«


      Aber ich wollte nicht, dass er für immer fort war. Wohin würde er gehen? Was würde er tun?


      »Ana, du musst leben. Du musst hier raus und Janan daran hindern, Heart zu zerstören, und du musst dieses Leben leben. Tu alles, was du kannst. Verschwende dein Leben nicht. Versprich es mir.«


      »Wir werden einen anderen Weg finden.« Warum konnte er nicht verstehen?


      »Wann? Wie? Hier gibt es nichts als Skelette.« Seine Augen glänzten, und er blinzelte mehrmals, als müsse er Tränen unterdrücken.


      »Bitte, tu es nicht.« Ich sah Stef Hilfe suchend an, aber sie betrachtete uns nur mit einem harten Ausdruck, wie Eis.


      Gerade als ich mich wieder zu ihm umdrehte, beugte Cris sich vor und küsste mich. Nicht lange und nicht verzweifelt. Ich hatte kaum Gelegenheit zu bemerken, dass seine Lippen nach Tränen schmeckten, bevor er sich zurückzog. Er wirkte ebenso überrascht, wie ich mich fühlte.


      »Ich dachte, du seist in Sam verliebt.« Ich wollte das nicht sagen, aber es lenkte mich von dem Gedanken an die Erregung, Angst und den Stress ab, die der Kuss gleichzeitig in mir ausgelöst hatte. Ich verstand immer noch nicht, warum Sam mich küssen wollte, geschweige denn irgendjemand anderes.


      »Ich werde Dossam immer lieben.« Er richtete seine Konzentration nach innen, auf eine andere Zeit. Er meinte nicht meinen Sam, sondern einen Sam aus vergangenen Leben. »Und ich liebe dich«, flüsterte er, als er in die Gegenwart zurückkehrte. »Nicht so wie Sam dich liebt, nicht annähernd. Aber das ist der Grund, warum du leben musst. Ich könnte es nicht ertragen, dass dir irgendetwas zustößt, nachdem du gerade erst zu leben begonnen hast, und ich könnte Sams Schmerz nicht ertragen, wenn er dich verlieren würde.«


      Mein Atem war zu schwer, erdrückte mich von innen. Ich konnte nicht zulassen, dass er dies tat, aber ich wollte fliehen. Ich wollte leben und geliebt werden und nicht sterben. Teile von mir fanden sich damit ab, begrüßten sogar sein Schicksal, weil es bedeutete, dass ich vielleicht frei sein würde.


      Stef blickte immer noch eisig. Von ihr war keine Unterstützung zu erwarten.


      Cris drückte meine Hand. Ich hatte vergessen, dass er sie nicht losgelassen hatte. »Du wirst leben«, sagte er. »Du wirst es aus dem Tempel schaffen, und dann wirst du alles, was du gelernt hast, einsetzen, um Janan aufzuhalten. Rette die Neuseelen.«


      Ich hasste mich, als ich nickte, und etwas Warmes rann mir über die Wangen. Er weinte auch, aber ich wusste nicht, was ich zu Leuten sagen sollte, die weinten. Stattdessen umarmte ich ihn einfach. Sein drahtiger Körper versteifte sich, bevor er ebenfalls die Arme um mich legte.


      Wenn ich sprach, würde ich losheulen. Ich wäre völlig aufgelöst. Also drückte ich ihn, bis er sich aus der Umarmung befreite und sagte: »Ich hätte dich nicht küssen sollen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


      Weil ich immer noch nicht sprechen konnte, legte ich mir die Finger auf die Lippen und nickte– und hoffte, dass er wusste, dass ich verstand. Er hatte Angst.


      »Haltet euch bereit, um wegzulaufen«, sagte er, »denn ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern oder wie lange es halten wird. Wenn ich Zeit habe, sobald ihr frei seid, werde ich versuchen– keine Ahnung. Vielleicht kann ich die Seelen retten, die er hier gefangen hält.«


      War das überhaupt möglich? Vielleicht war es das für den Jungen, der durch das Reich geritten war, um seine Rosen vor dem Frost zu retten.


      »Du brauchst es nicht zu tun«, flüsterte Stef. »Ich könnte es tun.«


      »Die Welt braucht eine Wissenschaftlerin und Ingenieurin dringender als einen Gärtner, vor allem jetzt.« Er umarmte sie ebenfalls und küsste ihr die Wangen. »Bringt euch bitte nicht gegenseitig um, wenn ich tot bin.«


      Tot.


      Wollte er es jetzt tun? Sollte er nicht warten?


      Meine Beine waren taub, meine Arme nutzlos. Meine Stimme hatte mich vor langer Zeit verlassen. Ich wollte ihm sagen, dass er aufhören soll, dass er noch mal über alles nachdenken soll, aber das würde nur das Unvermeidliche hinauszögern. Er hatte sich bereits entschieden, und ich wollte egoistischerweise nach Hause.


      Ohne meine stumme Bitte, noch zu warten, zu beachten, kletterte Cris auf den Tisch neben Janan, nahm das Messer und legte sich hin.


      Ich wünschte, ich hätte etwas Starkes oder Tapferes zu sagen gehabt, etwas, das ihn vielleicht ein bisschen beruhigen könnte. Aber ich hatte nichts zu bieten. Ich war nutzlos.


      Stef stand neben mir und legte einen Arm um mich. Weinend legte ich den Kopf an ihre Schulter und sah zu, wie Cris sich auf dem Stein zurechtlegte und das Messer über seinem Herzen positionierte. Er würde es wirklich tun. Es musste einen anderen Weg geben, und ich weinte, statt dahinterzukommen.


      »Bitte, Cris.« Der Tempel erstickte meine Worte. Bitte, tu es nicht. Bitte, warte. Bitte, komm zurück.


      Er drehte den Kopf, um uns anzusehen, brachte ein grimmiges Lächeln zustande und schloss die Augen. Silber und Gold blitzten in dem roten Licht auf, als das Messer zustieß.


      Er starb.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 30


      Opfer


      Ich schrie.


      Finger gruben sich mir durch die Ärmel in die Arme, und Stef brüllte wieder und wieder meinen Namen. Ich stemmte mich gegen sie, streckte die Arme nach Cris auf dem Tisch aus. Seine Augen waren stumpf und glasig; seine Knöchel um den Messergriff waren weiß.


      Wie sehr ich auch kämpfte, Stef war stärker. Ich stürzte auf Cris zu, doch Stef riss mich zurück und stieß mich zu Boden, hielt mich fest. »Hör auf!«, schrie sie.


      Aber ich wehrte mich nicht mehr. Ich war zu sehr damit beschäftigt, ein weißes Licht zu beobachten, das in den Tisch eindrang.


      Das Licht wuchs, strömte um die Beine des Tisches, der sich über der Grube erstreckte. Es war so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, als der Schein Cris’ Körper umschloss.


      Vor lauter Verzweiflung, Schock und Licht rannen mir Tränen über das Gesicht. Die ganze Luft rauschte herein, der Wind ließ die Knochen klappern und zerrte an unseren Kleidern; ich hielt den Schal fest, als er meinem Hals entfliehen wollte. Deborls Skelett rutschte über den Boden auf die Grube zu, als würde alle Luft nach unten gesaugt. Das Skelett stemmte sich gegen die Ketten.


      Das Glühen leuchtete so hell auf, dass ich die Augen schließen musste. Als der Wind um die Tischbeine heulte, wollte ich mir die Ohren zuhalten.


      Ich spürte, wie sich der Boden unter mir bewegte und an meinen Kleidern entlangglitt.


      Nein, ich bewegte mich auf dem Boden, und Stef auch. Ein kreischender Wind zog uns, noch während Stef sich beeilte, mir aufzuhelfen. Windtaub und lichtblind mussten wir uns unseren Weg ertasten, während der Sog stärker wurde, als würde die Schwerkraft sich verlagern.


      Ein Adrenalinstoß ließ mein Herz rasen.


      »Wir müssen etwas finden, woran wir uns festhalten können!« Ich wusste nicht, ob sie mich über dem Rauschen und Heulen gehört hatte, aber ich streckte den Arm aus– und mit ihm auch ihren– und tastete den Boden ab, versuchte, die Zehen hineinzugraben.


      »Nein!« Janans Stimme erfüllte donnernd wie ein Wasserfall den Raum.


      Ich kämpfte gegen den Sog des Windes an, die dünner werdende Luft, und ich verlor Stef aus den Augen. Zweimal spürte ich, wie sie gegen mich stieß, aber ich konzentrierte mich darauf, nicht zu rutschen, während rotes Licht hinter meinen Lidern pulsierte und weißes Licht brannte und sich bewegte. Selbst mit geschlossenen Augen sah ich die Umrisse meiner gespreizten Hände auf dem Boden, die verzweifelt nach Halt suchten.


      Und dann Cris’ Stimme. »Ana. Stef. Geht.«


      Ich musste unwillkürlich schluchzen. Er hatte es getan. Hatte etwas getan. »Cris!« Meine Stimme verlor sich unter Janans Wüten und dem Windsog, der immer noch aus der Grube kam. Knochen klapperten, und silberne Ketten rasselten und klirrten.


      Janan brüllte Worte, die ich nicht kannte, die ich nie gehört hatte. Ich spürte den Druck seiner Stimme auf der Haut, heiß wie eine Sylphe.


      »Ana, jetzt!« Wieder Cris, wie etwas, das Funken gefangen und begonnen hatte zu brennen. »Bitte.«


      Es war seine Verzweiflung, die mich die Augen öffnen ließ. Ein grauer Bogen wartete vor mir, nur wenige Schritte entfernt und zum größten Teil im Boden, sodass ich nicht einmal aufzustehen brauchte. Er hatte es geschafft. Freiheit. Sein Plan hatte funktioniert.


      Mit zusammengebissenen Zähnen und in der dünnen Luft keuchend kämpfte ich mich auf das neblige Portal zu und klammerte mich an den unteren Rand. Ich musste mich nur hochziehen und hinausstolpern. Und zwar schnell, denn der Umriss flackerte, und schwarze und weiße Streifen schossen hindurch. Änderten sein Ziel.


      Wenn ich mich nicht beeilte, würde Janan die Kontrolle übernehmen.


      »Geh, Ana!« Wieder Cris, erstickt und gedämpft. Lichter und Luft pulsierten im ganzen Raum, während die beiden in den Tempelmauern miteinander rangen.


      Stef. Ich konnte sie nicht finden.


      Ich grub die Finger in den Stein– was würde geschehen, wenn der Bogen ganz verschwand?– und drehte mich so, dass ich mich besser im Raum umsehen konnte. Ich rief ihren Namen, aber sie würde mich über Janans wilden Zorn nicht hören.


      Der Tisch. Wenn ich die Augen richtig zusammenkniff, konnte ich Arme erkennen, die um das nächste Tischbein geschlungen waren, und Stef kämpfte darum, nicht ganz hineingesogen zu werden.


      Sie war vorher mit mir zusammengestoßen. Hatte sie mich von der Grube weggeschubst?


      Ihr Versuch, die Heldin zu spielen, hätte sie auch beinahe getötet.


      Ich hatte einen Schal, aber er war nicht lang genug, selbst wenn ich stark genug gewesen wäre, um mich mit einer Hand an dem Bogen festzuhalten und sie mit der anderen hochzuziehen.


      Ich konnte Cris nicht um Hilfe bitten. Das Kreischen und der Wind wurden schlimmer, und Cris schrie vor Schmerz. Ich hatte keine Ahnung, wozu Janan in diesem substanzlosen Zustand fähig war, aber das Heulen klang wie sterbende Sterne.


      Ich zog mich nah genug an den Bogen heran und hakte den Ellbogen ein, dann hob ich das Bein, so hoch ich konnte. Mein Absatz traf den Rand. Voller Angst, dass ich bei jeder Bewegung abrutschen würde, band ich mir ein Ende des Schals um den Knöchel und vergewisserte mich, dass der Knoten hielt.


      Ich ließ das Bein wieder runter, und der Schal peitschte im Wind, nah bei Stef, aber nicht nah genug. Ich konnte ihr Gesicht in dem grellen Licht nicht sehen, doch ihre Arme ließen das Tischbein nicht los.


      Da mir die Brustmuskeln von der Anstrengung, mich mit den Ellbogen festzuhalten, schmerzten, wechselte ich wieder zu den Händen, sodass jetzt statt des Oberkörpers nur mein Kopf in den Bogen hineinragte.


      Stef– ich hoffte, es war Stef– zog an dem Schal, aber nur so leicht, dass ich nicht glaubte, dass sie ihn richtig zu fassen bekommen hatte. Es war kein festes Ziehen.


      Sam würde mir nie verzeihen, wenn ich so weit kam und sie nicht rettete. Ich holte dreimal so tief Luft, wie ich konnte, wobei mir der Wind im Hals und in den Augen brannte, und dann ließ ich mich weiter hinab, sodass meine Arme sich über mir streckten. Nur meine Finger blieben in dem Bogen, während der saugende Wind stärker wurde.


      Rot leuchtete auf wie ein blutiger Blitzschlag, und der Lärm wurde schlimmer. Aber dann war da ein beständiges Ziehen an dem Schal, als Stef ihn packte und zu klettern begann.


      »Bitte, mach, dass der Knoten hält«, flüsterte ich.


      Der Schal zog an meinem Fuß, und Stef war schwerer, als ich halten konnte. Meine Hände waren taub, während ich darum kämpfte, mich festzuhalten und den Fuß so zu drehen, dass der Schal nicht abrutschte. Meine Muskeln zitterten.


      Eine Hand schloss sich um meinen Knöchel und eine andere um meine Wade. Mein eigener Schrei verlor sich im Getöse, als ich meine Arme anflehte, uns wieder hochzuziehen. Wenn ich nur die Ellbogen über den Rand bekommen konnte, würde ich in der Lage sein, durch das Loch zu fallen.


      Stef benutzte mich wie ein Seil und kletterte, während ich mich mühte, uns hochzuziehen. Der Wind zerrte und schob, Lichter loderten auf. Ich konzentrierte mich aufs Atmen, konzentrierte mich auf den Bogen, der sich über mir erstreckte. Freiheit. Wenn nur Stefs Arme nicht um meine Taille geschlungen gewesen wären.


      Sie musste mit den Füßen geschoben haben, denn ein Stoß verlieh mir die Schwerelosigkeit und Kraft, die linke Schulter über den Rand zu bewegen und mich mit dem Ellbogen einzuhaken. Jetzt schob ich, statt zu ziehen, aber meine Arme und Brust brannten immer noch, während ich genug Kraft sammelte, um meinen Oberkörper über den Bogen zu hieven.


      Stef versuchte, mit einem Arm den Rand zu packen. Ihr anderer Arm, der um mich lag, rutschte ab.


      »Nur noch ein Stück«, drängte ich. Der Wind nahm mir die Stimme.


      Ihr Gesicht war vor Konzentration in tiefe Falten gelegt. Sie biss die Zähne fester zusammen, streckte wieder die Hand aus, bekam den Rand zu fassen und konnte sich neben mir hochziehen.


      Als Cris den Bogen geöffnet hatte, war er grau gewesen, aber jetzt war er mitternachtsdunkel. Erleichterung für meine Augen, doch es bedeutete sicher, dass Cris nicht mehr die Kontrolle hatte, und wie oft ich seinen Namen auch rief, der Bogen veränderte sich nicht.


      Stef beugte sich zu mir und rief an meinem Ohr: »Warum gehen wir nicht?«


      Meine gequälte Stimme war nicht so laut wie ihre, aber ich versuchte es. »Grau bedeutet draußen. Schwarz oder Weiß bedeutet drinnen.«


      Sie sah aus, als würde sie gleich weinen, aber sie nickte und zog sich höher in den Bogen. Einen Fuß am linken Rand, einen am rechten. Sie nahm darüber eine Haltung ein wie eine Spinne, die darauf wartete, zuzuschlagen.


      Ich verstand. Sobald das Portal grau wurde, würden wir hindurchgehen. Ich beeilte mich, ihrem Beispiel zu folgen, und schrie Cris, so laut ich konnte, zu, dass wir bereit seien.


      Doch als der Bogen tatsächlich flackerte und das Schwarz zu einem glatten Grau wurde, war ich nicht vorbereitet. Mein Fuß war abgerutscht, und ich versuchte, mich nur mit einem Bein hochzuziehen. Doch all meine Muskeln fühlten sich zerfetzt an, zu erschöpft, um sich zu bewegen.


      Stef packte mich am Handgelenk und zerrte mich in dem Moment durch den grauen Bogen, als er sich zu verändern begann.


      Stille.


      Echte Stille, nicht die Unstille des Tempels, wo nicht einmal meine Ohren klingeln würden.


      Und Luft, windig und kalt, aber sie versuchte nicht, mich irgendwohin zu saugen. Sie war so dick, dass man atmen konnte.


      Eisige Haut presste sich gegen meine, und als ich die Augen aufschlug, sah ich Sine über mir. Ihr Mund bewegte sich, als würde sie sprechen, aber ich konnte nichts hören, daher blinzelte ich nur und atmete und wartete darauf, dass meine Muskeln schmolzen. Zumindest für den Moment waren sie zu kalt, um zu schmerzen. Ich genoss es unendlich, flach auf dem Rücken liegen zu können und mich nicht zu bewegen.


      »Ana.« Sine klang wie aus weiter Ferne. »Du musst aufstehen.«


      Ich drehte den Kopf und sah, dass Stef zu Ratsherr Frase emporstarrte. Sie wirkte so, wie ich mich fühlte. Träge. Nicht ganz da.


      Die Pflastersteine des Marktplatzes waren mir noch nie so schön erschienen.


      »Ana!« Sines Ruf brachte mich wieder zu mir. »Steh auf, bevor ich jemanden finde, der dich trägt.«


      Die Idee klang in dem Moment gar nicht schlecht, aber als ich die Kontrolle über meinen Körper zurückgewann, erinnerte ich mich an den Markttag, an Deborls Ansprache, daran, dass Meuric vor aller Augen gestorben war, und an den anschließenden Mob.


      Ich setzte mich so rasch auf, dass Sine beinahe nicht schnell genug ausgewichen wäre. »Wo ist Sam?« Ich versuchte, sie wieder anzusehen, aber ich hatte mich zu hastig bewegt, und mir war schwindlig.


      »Krankenhaus.« Sie stand auf und hielt mir die Hand hin. Ich kam von selbst wieder auf die Beine, als ich sah, dass Stef ebenfalls in eine aufrechte Position fand. »Er ist bei dem Zwischenfall neulich schwer verletzt worden, aber er wird leben. Er ist erst vor einer Stunde aufgewacht.«


      Ich wollte mich benommen fühlen, nicht vergeblich versuchen, den morschen Damm der Gefühle zu flicken. Sam. Cris. Janan. Bald würde ich brechen.


      Nur nicht vor allen Leuten. Bitte.


      »Welcher Tag ist heute?«


      »Ihr wart für zwei Tage verschwunden.«


      Es kam mir vor wie ein Monat. Vielleicht hatte Cris es geschafft, uns einen letzten Gefallen zu tun und uns so nah wie möglich an der Zeit herausgelassen, zu der wir hineingegangen waren.


      Der Damm in meinem Inneren spannte sich an. Ich hätte Cris aufhalten sollen. Ich hatte ihn praktisch getötet.


      »Wo ist Deborl? Ich werde ihn auf den elektrischen Stuhl setzen und dann anzünden…« Stef keuchte, als sie an Frases Schulter lehnte und das Gesicht verbarg.


      »Deborl und seine Freunde sind im Gefängnis.«


      »Gefängnis?« Ich konnte mir kaum noch gute Nachrichten vorstellen. »Was ist mit Wend? Er war auch dort.« Obwohl Deborl auf ihn geschossen hatte…


      Sine fuhr mit den Fingern durch meine wirren Locken. »Wend ist tot.« Ihr Gesicht legte sich in Falten, als sie die Stirn runzelte, und eine Träne rann von Furche zu Furche. »Keiner von ihnen wird Neuseelen je wieder Schwierigkeiten machen, obwohl es nur fair ist, dir zu sagen, dass man sie nicht ignoriert hat.«


      »Ich brauche Sam.« Ich musste ihm alles erzählen, was geschehen war.


      »Natürlich. Corin, hol bitte Dossam.« Sie gab jemandem hinter mir ein Zeichen– Corin vermutlich–, und Schritte entfernten sich. »Wo ist Cris? Sie sagten, er sei bei euch gewesen.«


      Ich schaute zum Tempel hinüber, kalt und weiß und nicht ganz so böse, wenn Cris immer noch dort war. Sam hatte gesagt, Cris habe nie jemandem ein Leid angetan. Ich glaubte es selbst dann noch, nachdem ich erfahren hatte, dass sie alle Neuseelen für Wiedergeburten geopfert hatten. Jetzt hatte er sich für uns geopfert.


      Aber ich konnte Sines Frage nicht beantworten.


      Ich würde brechen.


      Ich war mir nicht sicher, wie lange ich dort stand und mich mühsam zusammenriss, aber schließlich fiel ein vertrauter Schatten neben meinen.


      Meine Muskeln kamen mir flüssig vor, als ich die Hand gerade so weit anhob, dass Sams sich darum schließen konnte, und dann schloss sein Arm sich um mich.


      Der Damm brach, und alles floss heraus. Sam umarmte mich so fest, dass ich keine Luft bekam, vielleicht erstickte mich auch das Schluchzen. Er berührte mich am Haar und im Gesicht, küsste mich. Seine Zuneigung war federleicht, als habe er Angst, mich zu zerdrücken.


      Ich weinte in sein Hemd, obwohl andere Leute da waren. Stef, Sine, Frase. Leute, die ich nicht kannte. Ich wollte mich verstecken, aber ich hatte Angst, dass ich nicht laufen konnte. Selbst jetzt wurde ich fast nur von Sam aufrecht gehalten.


      Sam, der vor fünftausend Jahren Unsterblichkeit angenommen hatte, obwohl er den Preis gekannt hatte. Wie konnte ich ihn je wieder mit gleichen Augen ansehen?


      Aber ich konnte es nicht ertragen, mich von ihm zu lösen. Vielleicht würde ich es ihm nicht erzählen; es würde schwer genug für uns beide sein, mit der Flüchtigkeit meiner Existenz fertigzuwerden.


      Ich würde einfach sterben. Wohin würde ich gehen?


      Derart verloren in mir selbst und in Sams Armen hätte ich beinahe den Aufruhr hinter der Wölbung des Tempels nicht bemerkt.


      »Was ist los?« Ich schluckte weitere Tränen herunter.


      »Eine Sylphe. Mach dir keine Sorgen. Sie werden sie fangen und außerhalb des Reiches freilassen.« Er umfasste mich fester, aber ich richtete mich auf und zog mich zurück. »Was ist?« Sorgenfalten traten ihm auf die Stirn.


      »Mir ist gerade ein schrecklicher Gedanke gekommen.« Ich wollte mich irren, aber mein Verstand arbeitete, wie sehr ich mich auch bemühte, es zu ignorieren. »Hilf mir, dort hinzukommen, bevor sie sie in ein Ei stecken.«


      Er wirkte unsicher, stützte mich jedoch, während ich auf die Menge zuhumpelte, die sich um eine panische Sylphe versammelt hatte. Der hohe Schatten sang und summte, gefangen in dem Kreis der Menschen mit Messingeiern. Sie hätte sie verbrennen können, aber sie blieb in der Mitte und schwankte, als versuche sie zu entscheiden, was sie tun sollte.


      Dann sah sie mich.


      Ich nahm meine Kraft zusammen und drückte Sams Hand. »Lasst mich durch.« Meine Stimme brach, und ich musste es wiederholen, aber die Gruppe mit den Sylpheneiern wich zurück. Vielleicht erinnerten sie sich an Deborls Behauptungen, dass ich Sylphen kontrollieren könne.


      Ich trat durch die Reihe der Menschen, dicht gefolgt von Sam und dahinter Stef. Die Säule aus Rauch und Schatten wurde still, ihr Gesang verstummte. Sie sah uns alle an und sackte in sich zusammen, irgendwo zwischen Erleichterung und Erschöpfung.


      Sie war zu menschlich.


      »Wir hätten ihn das nicht tun lassen sollen, Stef.« Ich hob die Hand zu dem schwarzen Rauch. Menschen zischten, aber als meine Finger hindurchglitten, war da nur eine unangenehme Wärme. Die Sylphe summte, ruhiger.


      Ich hob die andere Hand auf die mitternachtsschwarzen Wirbel zu, aber sie wich zitternd vor mir zurück, als die Hitze größer wurde, als hätte sie die Kontrolle verloren.


      »Oh.« Stef klang so, als müsse sie sich übergeben. »Cris?«


      Die Sylphe zuckte– Bestätigung–, und eine Schattenranke erblühte wie eine schwarze Rose und fiel dann zu meinen Füßen.


      Ich hielt mir die Brust, mein Herz darin eingesperrt. Wir hatten zugelassen, dass er sich für uns opferte, und jetzt war er verflucht…


      Verflucht.


      Sylphen waren verflucht.


      Cris hatte gesagt, dass es am Anfang keine Sylphen gegeben habe. Ich wusste immer noch nicht, wie sie verflucht worden waren, aber ich wusste, was Cris getan hatte.


      »Oh, Cris.«


      Die Schattenrose verschwand, und die Sylphe schwebte zwischen zwei Wachen hindurch– die beiseitetraten, um sie passieren zu lassen. Er floss wie Tinte die Ostallee hinunter, und Sine murmelte in ihren SAK. »Eine Sylphe wird durch den Ostbogen kommen. Öffnet die Tore, und lasst sie in Ruhe.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 31


      Herzschlag


      Nach ein paar Tagen im Krankenhaus wurde ich in den Ratssaal gebracht. Die verbliebenen Ratsmitglieder waren dort– neun, da Deborl im Gefängnis war–, aber keiner von ihnen schien sich zu freuen, mich zu sehen. Die meisten starrten nur die Gegenstände auf dem Tisch an: ein Stapel ledergebundener Bücher, eine Handvoll Tagebücher und ein kleines silbernes Gerät.


      Das war nicht alles, was Deborl mir gestohlen hatte, aber dies waren die belastendsten Dinge. Die Musik…


      Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, dankbar, als Sam sich neben mich setzte; sie hatten niemandem erlaubt, mich zu besuchen, während ich im Krankenhaus war.


      »Die heutige Sitzung ist geschlossen.« Sine sah mich mit hartem Blick an und hielt alle Gefühle zurück. »Und sie wird wahrscheinlich geschlossen bleiben. Normalerweise sind wir dafür, unsere Entscheidungen jedem in Heart mitzuteilen, aber dies… Ana.« Sie sprach meinen Namen aus, als würde es ihr das Herz brechen.


      Alle starrten mich an, aber ich wandte den Blick nicht von Sine ab. Ich wartete nur.


      »Deborls Methoden waren zwar verwerflich, aber er hat doch mehrere bedauerliche Wahrheiten aufgedeckt. Erstens, du warst im Besitz von Menehems Forschungsunterlagen.« Sie legte die Hand auf die Tagebücher, als könnte sie sie zu Staub zermalmen. »Dieselben Forschungsunterlagen, die beschreiben, wie er das Tempeldunkel geschaffen hat. Du hast uns belogen. Du hast Informationen bezüglich unserer Existenz und unserer Geschichte zurückgehalten. Ungeachtet der Frage, ob Menehem die Forschungen deiner Obhut anvertraut hat, hättest du sie nicht behalten dürfen.«


      Ich biss die Zähne zusammen und schwieg, denn nichts, was ich sagen könnte, würde helfen. Ich hatte die Unterlagen behalten. Ich hatte gelogen. Das war wahr.


      »Zweitens wäre da Meuric.«


      Der Name allein beschwor Erinnerungen an seinen Gestank herauf, an seine schnarrende Stimme und sein wahnsinniges Gelächter, als er mir gesagt hatte, dass Janan Seelen esse. Ich schauderte und schluckte den sauren Geschmack im Hals herunter. Unter dem Tisch nahm Sam meine Hand und drückte sie.


      »Stimmt das, was Deborl gesagt hat, Ana?« Gefühle brachen sich durch Sines Stimme Bahn, als sie fragte: »Hast du Meuric getötet?«


      Hatte ich das? Ich hatte es bisher angenommen, aber im Tempel war er noch am Leben gewesen. Er wäre auch am Leben geblieben, aber Deborl hatte ihn herausgeholt. Sowohl Deborl als auch ich waren verantwortlich, aber hätte ich Meuric nicht getreten und ihm das Auge ausgestochen… »Es war Selbstverteidigung. Er hat mich dazu überlistet, in den Tempel zu kommen. Er wollte mich dort gefangen nehmen. Wir haben gekämpft. Ich habe gewonnen.«


      »Und du hast beschlossen, es niemandem zu erzählen.« Sine sah Sam an; wahrscheinlich wusste sie, dass ich es ihm erzählt hatte, aber wenn sie ihn dafür bestrafen wollte, mit seinem Wissen nicht zum Rat gekommen zu sein, so würde sie es nicht jetzt tun. »Das bringt mich zu der dritten Beschwerde.« Sie berührte den Tempelschlüssel und die Bücher, und Verwirrung huschte über ihr Gesicht. Die anderen Ratsmitglieder wirkten ebenfalls unsicher, was sie da vor sich hatten.


      »Die haben Meuric gehört«, erklärte ich. Eigentlich gehörten ihm die Bücher nicht, aber er hätte sie der Gemeinschaft zur Verfügung stellen können. Er hatte sich dagegen entschieden.


      »Und doch«, sagte Sine, »hast du sie versteckt, als du in ihren Besitz gelangt bist.«


      Es war nicht so, als hätte sich irgendwer an sie erinnert. Deborl hätte alles genommen, und ich hätte keine Antworten gehabt.


      Vielleicht hatte ich zu viele Antworten.


      »Erinnerst du dich daran, was Cris zugestoßen ist?« Meine Stimme brach bei seinem Namen.


      Die Ratsmitglieder sahen einander an und tuschelten, bis Sine den Kopf schüttelte. »Er ist während des Mobs am Markttag getötet worden.«


      Ich ballte die Fäuste, und mein Kiefer schmerzte, so fest biss ich die Zähne zusammen, aber es hatte keinen Sinn zu streiten. Sie würden sich nicht daran erinnern, dass Cris eine Sylphe geworden war oder was Janan Neuseelen antat oder dass sie ursprünglich alle zugestimmt hatten, sich an ihn zu ketten. Der Vergesslichkeitszauber war zu stark.


      Sie würden sich nur daran erinnern, dass sie mir nicht trauten. Dass ich gelogen hatte. Dass ich Dinge vor ihnen verborgen hatte.


      »Ana.« Sine stützte sich auf den Tisch. »Ich weiß, dass dir die Neuseelen wichtig sind.«


      Sie hatte ja keine Ahnung.


      »Nach dem Markttag hat der Rat mehrere Krisensitzungen einberufen. Wir haben uns angehört, was du zu sagen hattest, und wir haben bereits Gesetze erlassen, um dafür zu sorgen, dass Neuseelen beschützt werden. Anid und Ariana sind in Sicherheit. Genau wie alle anderen, die noch geboren werden.«


      Und ich? Ich würde mich nie wieder sicher fühlen. Ebenso wenig wie jene im Tempel. Trotzdem, es war mehr, als ich erwartet hatte. »Danke.«


      »Aber ich fürchte«, fuhr sie fort, »angesichts dessen, was wir heute besprochen haben, hat der Rat beschlossen, dir den Status als Gast in Heart zu entziehen.«


      Alles in mir drehte sich. Das konnte sie nicht tun.


      »Sei vernünftig…«, begann Sam, aber Sine hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Das war keine leichte Entscheidung.« Sine hob die Stimme und schaute zwischen Sam und mir hin und her. »Wir haben uns darüber den Kopf zerbrochen, glaub mir, aber Tatsache ist, dass Ana ihren Teil der Vereinbarung nicht eingehalten hat. Indem sie gelogen und uns wichtige Informationen und Gegenstände vorenthalten hat, hat sie unser Vertrauen verraten.«


      »Nein.« Sam sprach leise. Gefährlich. »Ihr habt ihr Vertrauen missbraucht. Seit ihrer Ankunft war sie in Heart nicht sicher. Und hättet ihr ihr geglaubt, selbst wenn sie mit diesen Dingen zu euch gekommen wäre? Menschen haben versucht, sie zu töten; Deborl– ein Ratsmitglied– und seine Freunde haben Sprengsätze gelegt, um zu versuchen, weitere Neuseelen zu töten. Seit ihrer Ankunft in Heart hat der Rat sie verraten, indem er Gesetze erlassen hat, um zu verhindern, dass sie ein Teil der Gesellschaft wird.«


      Sine schloss die Augen, und ihr Tonfall war viel zu ruhig. »Infolge deiner Taten, Ana, muss ich dir leider sagen, dass du in der Stadt nicht länger willkommen bist. Dossam wird nicht mehr dein Betreuer sein. Obwohl wir dich nicht dazu zwingen werden, das Reich zu verlassen– das käme sicher einem Todesurteil gleich–, wirst du hiermit aus Heart verbannt.«


      »Nein!« Sam warf sich über den Tisch, und binnen Herzschlägen waren alle Ratsmitglieder aufgesprungen und schrien durcheinander.


      Verbannt.


      Das Geschrei und der Tumult ringsum wurden immer lauter. Ich starrte auf meine Hände im Schoß.


      Verbannt.


      Also doch ausgeschlossen.


      »Ich werde gehen.« Ich stand auf, und der Lärm brach ab; Frase und Finn hatten Sam bereits gegen die Wand gedrückt, die Fäuste erhoben, als wollten sie ihn schlagen. Es war kein großer Kampf gewesen, einer gegen viele. »Ich werde gehen«, wiederholte ich, »solange ihr euer Versprechen in Bezug auf die anderen Neuseelen haltet.«


      »Natürlich werden wir das.« Sine nickte den Männern zu, die Sam festhielten. »Bitte, ihr alle. Hört auf damit. Sam, ich bin von dir enttäuscht.«


      Sam murmelte einige unbekannte Flüche, während er sich von den Ratsmitgliedern losriss. »Ihr verdient alles, was euch noch zustoßen wird.«


      Ich runzelte die Stirn– niemand verdiente das, was Janan tun würde–, aber ich wandte mich nur den Türen des Ratssaals zu. »Ich muss ein paar Sachen packen.«


      »Das ist in Ordnung.« Jetzt, da es vorüber war, war Sine sanft. »Wir können dir zwei Tage geben.«


      Das gab mir zwar nicht viel Zeit zum Packen und meinen Freunden Lebewohl zu sagen, aber es war mehr Zeit, als ich erwartet hatte.


      Der Nachmittag warf ein blasses Licht über Heart. Sam und ich gingen nach Hause und sprachen nicht über die Entscheidung des Rates. Stattdessen machte er seinem Ärger Luft, indem er Stef anrief, die sofort zum Rat ging und Berufung einlegte. Sobald andere Freunde die Neuigkeiten gehört hatten, schlossen sie sich ihr an, aber als sie später vorbeikamen, sagten alle, der Rat habe sich geweigert, sie anzuhören.


      Als Stef und Sarit spät in jener Nacht fortgingen, zogen Sam und ich unsere Nachtkleider an und ließen uns in den Überresten unseres Salons nieder.


      »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich geschieht.« Er klang wie aus weiter Ferne.


      »Sie werden mich nie akzeptieren.« Ich schloss den Köcher meiner Flöte, dankbar, dass sie den Mob überlebt hatte. »Sie vertrauen mir nicht, und die Wahrheit werden sie nicht glauben. Aber ich glaube Sine, wenn sie sagt, dass sie sich um die anderen Neuseelen kümmern werde. Sie haben eine Chance. Was Janan betrifft– was kann ich gegen ihn unternehmen, wenn der Rat alles hat?«


      »Aber du wirst den Kampf gegen ihn nicht aufgeben.«


      »Nein. Aber das, was ich tun will, kann ich nicht hier tun.«


      »Und was wäre das?« Hoffnung färbte seine Stimme.


      »Ich werde die Sylphen finden.« Ich war den Antworten auf die Fragen, die ich in Menehems Labor gestellt hatte, näher gekommen, aber ich musste mehr wissen. Und Cris war dort draußen. Irgendwo. Vielleicht… nein, er hatte bereits alles gegeben.


      Sam lächelte grimmig. »Ich gehe mit dir.«


      Freude flammte in mir auf. »Bist du sicher? Ich würde dich niemals bitten…«


      »Mit dir würde ich überall hingehen.« Er berührte mich an der Wange. »Es spielt keine Rolle, wohin oder wie weit oder auch nur warum. Ich möchte bei dir sein, was auch geschieht.«


      »Danke.« Das Blut dröhnte mir in den Ohren, als ich ihm in die Augen sah und meine Gefühle in Worte fließen ließ. »Ich liebe dich, Sam.«


      Es war leicht zu sagen. Ich konnte lieben. Und ich tat es.


      Sam riss mich in die Arme und zog mich so fest an sich, dass ich keine Luft mehr bekam, und flüsterte wieder und wieder Worte seiner Liebe. Er hauchte mir seine Versprechungen an den Hals, in mein Haar, und ich stellte mir vor, dass sie mich wie eine Rüstung umschlossen.


      »Ich habe dich immer geliebt«, gestand ich ihm. »Ich habe dich geliebt, seit ich zum ersten Mal deine Musik gehört und gesehen habe, wie du sie geschrieben hast.« Ich küsste ihn auf den Hals. »Ich habe dich geliebt, als du mich aus dem See gerettet und deinen Atem in mich hineingeblasen hast.« Sein Gesicht, sein Haar, seine Schultern– meine Hände berührten ihn an jeder Stelle, die sie finden konnten. »Ich habe dich an jenem Tag in der Bibliothek geliebt, als du mir deine früheren Leben gezeigt hast, und bei der Maskerade, bevor ich mir vollkommen sicher war, dass du der Würger warst.«


      »All diese Male?« Er legte seine Wange an meine.


      »Und viele andere. Als du meine Hände versorgt hast, als du mich draußen vor dem Tempel gefunden hast. Ich habe dich sogar geliebt, wenn ich wütend auf dich war. Vielleicht dann ganz besonders.« Während ich sprach, setzte ich mich auf seinen Schoß und sah ihn an. Ich spürte, wie sein Herz schlug. »Was auch geschieht, ich werde dich immer lieben.«


      Ich liebte ihn, obwohl er vor fünftausend Jahren die Entscheidung getroffen hatte, Neuseelen zu opfern. Ich konnte nicht anders. Er hatte sich seitdem so verändert. Die ganze Welt hatte sich verändert.


      Wir schliefen auf dem Sofa in Decken gewickelt ein. Meine Wange ruhte an seiner Brust, und meine Arme waren um ihn geschlungen. Ich liebte es, ihn unter mir zu spüren und wie seine Hand auf meinen Rippen lag. Ich liebte das gelegentliche leise Schnarchen.


      Ich hätte es so oft sagen sollen, seit ich ihm begegnet bin. Ich hätte es auch vielen anderen Leuten sagen sollen.


      Es war die letzte Nacht vor dem neuen Jahr. Mit einem Atemzug wurde das Jahr des Hungers zu einer Erinnerung.


      Ich schlüpfte aus Sams Armen und ließ mein Nachthemd herabfallen, dann ging ich vorsichtig um die letzten Reste des zerstörten Flügels herum. Zarte, vertrocknete Rosenblätter übersäten noch immer den Boden wie blaue Farbflecken.


      »Ana?« Sam beobachtete mich vom Sofa aus, während ich die Hand zur Außenmauer ausgestreckt hatte. »Was machst du da?«


      Ich schüttelte den Kopf und ließ den Arm sinken. »Ich… schaue nur.« Es würde leichter für mich sein zu gehen, wenn jeder in Sicherheit war.


      Er richtete sich in dem Deckengewirr auf, das Hemd verrutscht und halb offen. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Etwas, das ich in Menehems Labor getan habe.«


      Ich hob ein Rosenblatt auf; es knisterte und knirschte in meinen Fingern.


      »Ich habe dich nach dem Messer gefragt. Du hast gesagt, du würdest dich damit besser fühlen. Du hast gesagt, du wolltest etwas in der Art gegen Janan.«


      Das Blütenblatt zerbröselte, Krümel rieselten zu Boden, und ich konnte nicht vergessen, wie schuldbewusst er jedes Mal ausgesehen hatte, wenn wir von Menehems Labor gesprochen hatten. Ich hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich die Wahrheit vor den Menschen verborgen hatte, aber ihm schienen die Schuldgefühle anscheinend noch mehr zuzusetzen. »Was hast du getan?«


      Er sah mir in die Augen und holte bebend Luft. »Ich habe die Maschine eingeschaltet. Sie hat das Gift produziert, seit wir das Labor verlassen haben.«


      Oh. Schock und Grauen und Dankbarkeit durchfluteten mich.


      »Du hast gesagt, es würde eine unglaubliche Menge nötig sein, um bei Janan überhaupt für einen Moment eine Wirkung zu erzielen. Ich verstehe nicht viel davon. Ich habe nur die Maschine eingeschaltet und die Anteile der Dosis eingegeben, die bei Sylphen funktioniert hat. Es wird vielleicht nichts bringen. Es könnte umsonst gewesen sein. Aber ich wollte dir ein Messer geben.«


      »Danke.« Ich konnte noch nicht glauben, dass es funktionieren würde, aber mir schwoll das Herz bei dem, was er für mich getan hatte. Die Maschine einzuschalten ging gegen seine Natur, doch er liebte mich und wollte, dass ich mich sicher fühlte. »Also werden wir zuerst dorthin gehen, bevor der Rat das Labor untersucht. Es sei denn…«


      Ich berührte mit den Fingerspitzen die Außenmauer.


      Der weiße Stein war warm wie immer, aber er tat nichts Schlimmes. Für einen Moment gab ich mich der Erleichterung hin.


      Hätte ich besser nicht.


      Der Herzschlag pulsierte schneller denn je. Ich riss die Hand zurück, Echos von Janans Gebrüll im Kopf, Visionen von Cris als Sylphe vor Augen. Er hatte uns befreit, aber mehr nicht.


      Es schlug Mitternacht.


      Das Jahr der Seelen hatte begonnen.
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